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Vorwort. 



Nachdem meiner ersten, im Jahre 1853 erschienenen 
Sammlung gericklsärzäicher Gutachtm eine so günstige Theil- 
nahme zu Theil ward, und ich mich zu deren Fortsetzung 
vielseitig aufgefordert sah, so entschloss ich mich eine 
zweite Folge derselben ins Leben treten zu lassen. 

Das Material hiezu lieferten mir abermals, hauptsäch- 
lich die Akten der Prager medicinischen Facultät, welche 
ich mit Zustimmung des Löblichen k. k. Professoren- und 
Doctoren - Collegiums benützte, femer aber auch meine 
eigenen Erfahrungen als Gerichtsarzt bei dem k.k. Landes- 
ais Strafgerichte zu Prag., 

Einem ausgesprochenen Wunsche Folge leistend, unter- 
liess ich es diesmal nicht, die betreffenden Gesetzesstellen 
wortlich anzufahren, und ich habe dieselben jedesmal den 
bezüglichen Gutachten angereiht 
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Somit übergebe ich diese zweite Folge gerichtsarztli- 
cher Gutachten der Oeffentlichkeit mit dem Wunsche, die- 
selbe möge sich gleichfalls der Gunst des ärztlichen Publi- 
kums erfreuen, und zugleich ein Scherflein zur Förderung 
der gerichtlichen Medizin überhaupt beitragen. 

Prag im September 1857. 

Dr. Maschka. 
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Angebliche lisshandliiiig ~ Blntabgang ass der Gebärmiitter ~ Blasenkatarrh 

— Divergirende lelmrageii der Gerichtsärate — Nicht nachweisbarer ZnsammeB- 

htiig der Kra&kheitsencheiBimgeii mit der YerletxsBg* 

F. S., eine gesunde 42jährige Taglöhnerin, welche zu Folge 
ihrer Angabe nur alle 5~ 6 Wochen menstruirt war und seit 8 Wo- 
chen keine monatliche Periode gehabt hatte, wurde am 1. Septem- 
ber 1852 misshandelt u. z. angeblich von einem Manne mit dem 
Fusse in den Unterleib gestossen und am Halse gewürgt, wonach 
sie augenblicklich Schmerzen am Halse empfunden, am anderen Tage 
aber Boschwerden im Unterleibe gefühlt haben soll, wobei sich gleich* 
zeitig ein Blutabgang aus der Scheide einstellte. 

Der herbeigeholte Wundarzt B . . . fand dieselbe im Bette 
Hejgend. Sie klagte über Kopf- Bauch- und Rückenschmerzen^ 
Schwindel und GehörlosiglTeit am rechten Ohre, von Verletzungen 
wurden jedoch nur mehrere Hautaufschärfungen auf der rechten 
Seite des Halses und eine Anschwellung in der Gegend des Kopf- 
nickers, sonst jedoch keine weitere Beschädigung wahrgenommen. 
Die Temperatur des Kopfes war etwas erhöht, die Zunge weiss be- 
legt, feucht, die Haut trocken, der Puls etwas frequenter, beim 15. 
Schlage aussetzend. • Beim Athmen klagte die Untersuchte über 
Schmerzen in der Brust eben so wie bei dem Drucke auf den sonst 
weichen und teigig anzufühlenden Unterleib. Aus der Scheide ent- 
leerte sich ein dickes dunkelrothes Blut, auch war der Urin mit 
Blut gemischt. 

Ther: ruhige Lage, Diät, kühlende Getränke, innerlich Arnica* 
dUut. VI. 



Straf-Gesetz. 

§. 152. Wer gegen einen Menschen, zwar nicht in der Absicht, ihn 
zu tödten, aber doch in anderer feindseliger Absicht auf eine solche Art 
handelt, dass daraus eine Gesundheitsstörung oder Berufsunfahigkeit von 
mindestens zwanzigtägiger Dauer, eine Geisteszerrüttung oder eine schwere 
Verletzung desselben erfolgte, macht sich des Verbrechens der schweren 
körperlichen Beschädigung schuldig. 

Gerichtsftrztliche Gutachten. 11. DigitizldbyCjOOQlC 



Den 4., 5. und 6. September dauerte der Blutabgang aus der 
Scheide fort, sonst waren jedoch keine weiteren Erscheinungen hin- 
zugetreten. Ther: Bryonia alba dil. VI., Einreibungen mit Sp? vini. 
Den 7. hatte der Blutfluss ganz aufgehört, doch klagte die Ver- 
letzte über gänzliche Gehörlosigkeit de« rechten Ohres, an dem je- 
doch nichts Krankhaftes bemerkt wurde, Ther : Chamomill. dil. VI. 
Am 9. war wegen eines heftigen GemQthsaffectes eine kleine Auf- 
regung eingetreten, welche aber am 10. verschwunden war und nur 
eine allgemeine Schwäche zurückgelassen hatte. Ther : Arsen, alb. dil. 
X. Am 16. dauerte die Schwerhörigkeit fort, die Kräfte nahmen zu, 
die Kranke klagte über Schmerz in der Harnblasengegend und öfte- 
ren Drang zum üriniren. Ther : Laue Ueberschläge, Canabis dil. VI. 
Am 25. stellte sich nach vorausgegangenen Kopf-, Bauch- und 
Rückenschmerzen abermals eine Blutentleerung aus der Scheide ein. 
Ther: Aconit, dil. VI. Am 30. hatte die Blutentleerung gänzlich 
nachgelassen, die Kranke war jedoch sehr schwach. Am 5. October 
klagte die Kranke über Gehörlosigkeit, Schmerz in der linken Wei- 
che und hatte eine heisere Stimme. Die Temperatur war jedoch 
normal, der Puls zählte 80, Mund und Rachenhöhle waren normal 



S. 154. Die Strafe dieses Verbrechens, ist Kerker von 6 Monaten bis 
zu einem Jahre, der bei erschwerenden Umständen bis auf 5 Jahre ans- 
zudebnen ist. 

$. 155. Wenn jedoch: 

a) die obgleich an sich leichte Verletzung mit einem solchen Werk- 
zeuge, und auf solche Art unternommen wird, womit gemeiniglich Lebens- 
gefahr verbunden ist, oder auf andere Art die Absicht einen der im §. 152 
erwähnten schweren Erfolge herbeizuführen, erwiesen wird, -mag es auch 
nur bei dem Versuche geblieben sein; oder 

h) aus der Verletzung eine Gesundheitsstörung oder Berufsunfähigkeit 
von mindestens dreissigtägiger Dauer; oder 

c) die Handlung mit besonderen Qualen für den Verletzten verbunden 
war; — oder 

d) der Angriff in verabredeter Verbindung mit Anderen, oder tücki- 
scher Weise geschehen, und daraus eine der im §. 152 erwähnten Folgen 
entstanden ist; oder 

e) die schwere Verletzung lebensgefährlich wurde : — so ist auf schwe- 
ren und verschärften Kerker zwischen einem und fünf Jahren zu erkennen. 

S. 156. Hat aber das Verbrechen 

a) für den Beschädigten den Verlost oder eine bleibende Schwächung 
der Sprache, des Gesichtes oder Gehöres, den Verlust der Zeugungsfähig- 
keit, eines Auges, Armes, oder einer Hand, oder eine andere auffallende 
Verstümmlung oder Verunstaltung; oder 

b) immerwährendes Siechtbum, eine unheilbare Krankheit oder eine 
Geisteszerrüttung ohne Wahrscheinlichkeit der Wiederherstellung ; -- oder 

c) eine immerwährende Berufsunfäbigkeit des Verletzten nach sich 
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besotiaäen» die Beepivatioa regelrnJUBig, der Unterleib angebliell, ge- 
gen Druck empfindlieh» der Urin war trübe und machte einen weissen 
Bodensatz. Dieser Zustand währte bis zum 14. October, doch soll 
die Verletzte auch noch über diesen Zeitpunct hinaus kränklich 
gewesen sein. 

Zu bemerken ist, dass während dieses Krankheitsverlaufes u. z. 
am 15. September eine Untersuchung der Vwletzten durch Dr. S. 
und Wundarzt K. vorgencMnmen worden war. Diese fanden an die- 
sem Tage keine Bpur einer Verletzung. Statt des 1. Herztones 
hörte man ein Geräusch, und der zweite Lungenarterienton war ver- 
stärkt, übrigens war aber ausser einem geringen Schleimausflusse 
aus der S<^eide durchaus kein krankhafter Zustand wahrzunehmen, 
und trotz ihrer angeblichen Schwerhörigkeit antwortete sie auf ganz 
leise gestellte Fragen richtig. Diese Aerzte erklärten, S. leide an einem 
Blasenkatarrh, welcher von dem erlittenen Stosse herrühren könne, 
und dieser müsse sonach als eine schwere Verhtzunff erklärt werden, 
d^Blutabgangsei jedoch nur der monatlichen Reinigung zuzuschreiben. 

Am 24. December 1852 untersuchte Dr. E. die Verletzte. 
Diese klagte noch über Mattigkeit und Schmerzen in der Blasen- 



gQZQg^n, so ist die Strafe .des schweren Kerkers zwischen fünf und zehn 
Jähren i^uszumessen. 

§. 157. Wenn bei einor, zwischen mehreren Leuten entstandenen 
Schlägerei, oder bei einer gegen eine oder mehrere Personen unternom- 
menen Mipshandlung Jemand an seinem Körper schwer beschädigt wurde, 
so ist Jeder^ welcher ihm eine solche Beschädigung zugefügt hat, nach 
Massgabe der yt>rstehendeii §§• 154— }5$ zu behandeln. 

Ist aber die schwere körperliche Beschädigung nnr durch das Zusam- 
menwirken der Verletzungen oder Misshandlungen von Mehreren erfolgt, 
öder lässt sich nicht erweisen, wer eine schwere Verletzung zugefügt habe, 
so sollen Alle, welche an den Misshandelten Hand angelegt haben, 
ebenfallsi des Verbrechens der schweren körperlichen Beschädigung schul- 
dig erkannt, und mit Kerker von sechs Monaten bis zu einem Jahre be* 
straft werden. 

Straf-Process-Ordnung. 

§. 92. Auch bei körperlichen Beschädigungen ist die Besichtigung des 
Verletzten durch zwei Sachverständige vorzunehmen, welche sich nach 
genauer Beschreibung der Verletzungen insbesondere auch darüber aus- 
zusprechen haben, welche von den vorhandenen Verletzungen an und 
fär sieht oder in ihrem Zusammenwirken, unbedingt oder unter den be- 
sonderen Umständen des Falles^ als leichte» schwere, oder lebensgefähr- 
liche anzusehen seiez^; welche Wirkungen dieselben gewöhnlich nach sich 
zu ziehen pflegen, und welche in dem vorliegenden einzelnen Falle daraus 
hervorgegangen sind, sowie, durch welche Mittel oder Werkzeuge, und 
auf welche Weise dieselben zugefügt worden seien. 
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gegcyxl» sah schwächlich und abgezehrt aus, doch War keine objec- 
tive Krankheitserscheioung an derselben wahrzunehmen. Zu beran- 
ken ist noch, dass Dr. K. sie mit Spinnen beschäftigt fand, wobei 
S. behauptete gerade jetzt erst das Bett verlassen zu haben, was 
jedoch unwahrscheinlich erschien, da sie ganz angekleidet war, und 
das Bett nicht zeigte, dass Jemand darin gelegen war. Am 28. Mai 
1853 untersuchten J)r. St. und Wundarzt K. nochmals die Ver- 
letzte. Auch diesmal bemerkten sie ausser einem mit etwas Schleim 
gemengten Urine und der früher erwähnten Herzanomalie keine 
Krankheitserscheinung, doch klagte S. noch immer über Kopf-, Hais- 
und Bauchschmerzen, üeb^r den weiteren Verlauf ist nichts sicher- 
gestellt, nur geht aus der Aussage des Dr. K, hervor, dass der 
Mann der Beschädigten gegen Ende des Monates April 1853 zu 
ihm gekommen sei und . erzählt habe , sein Weib werde immer 
schwächer, habe keinen Appetit und Schlaf, leide zur Zeit der Pe- 
riode an Qehr starkem Blutverlust, zu welcher Zeit auch Unterleib 
und Füsse anschwellen sollen, welche Zustände sich jedoch später 
wieder verloren, ürinbeschwerde habe sie jedoch keine. Bei der 
am 26. Juli 1854 vorgenommenen Hauptverhandlung erklärten Dr. 
St. und Wundarzt K. im Gegensatze zu ihrem firüheren Gutachten, 
dass es sich nicht mit Gewissheit bestimmen lasse, ob das Blasen- 
leiden von der Misshandlung herrühre. Kreisarzt E. und Kreis- 
wundarzt K., welchen die Acten mitgetheilt wurden, erklärten die 
stattgefundene Verletzung als schwer. — Bei der Divergenz der Mei- 
nungen wurde der Gegenstand an die Facultät geleitet. 

Crtttaehten» 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Verletzung der F. 
S. jedenfalls als eine schwere erklärt werden musste, wenn 
sich der Zusammenhang derselben mit den theils von ihr ange- 
gebenen, theils von den Aerzten beobachteten Krankheitser- 
scheinungen, als da sind : krankhafte Gebärmutterblutung, Blasen - 
katarrh, Gehörlosigkeit etc. sicherstellen und nachweisen Hesse. 
Aus den mitgetheilten Erhebungsacten lässt es sich jedoch nicht 
einmal entnehmen, dass diese Zustände wirklich vorhanden 
waren, umso weniger demnach darthun, dass dieselben durch 
die angebliche Missbandlung bedingt wurden. 

Was nämlich die vorbanden gewesene GebärmuUerbluiung 
anbelangt, so ist es bei dem Umstände, als S. zu Folge ihrer 
eigenen Angabe stets unregelmässig, und seit 8 Wochen gar 
nicht menstruirt war, sehr wahrscheinlich, da&s dieselbe blos 
der monatlichen Periode zuzuschreiben ist, und dies zwar 
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um so mehr, als am 25 September, somit 24 Tage nach der Miss- 
handlung, unter denselben Erscheinungen von Bauch-, Kopf- und 
Rückenschmerzen ein neuerlicher Blutfluss aus der Gebärmutter 
sich einstellte, der durch mehrere Tage währte, übrigens aber 
gemäss der Angabe ihres Mannes auch in der Folge, zur Zeit 
der stets profusen Reinigung manigfache krankhafte Erschei- 
nungen aufgetreten sind« Dass aber die übrigen, in der Krank- 
heitsgeschichte des Wundarztes B. angeführten meist subjectiven 
KrankAeilssffmptome ^evriss übertrieben waren, geht daraus hervor, 
dass am 15. September, wo sich nach der Beschreibung des 
genannten Wundarztes d^e Krankheit noch auf ihrer Höhe be- 
and, Dr. St. ausser etwas Schleimfluss aus der Scheide uud einer 
Herzanomalie, welche aber mit der Misshandlung gewiss in 
keinem Zusammenhange steht, keine weitere Krankheitserschei- 
nung vorfand, S. . . übrigens auch bei der Untersuchung durch 
Dr. K. ihren Zustand auffällig schlimmer erscheinen lassen 
wollte, als er es in der That war. 

Was ferner den angeblich vorhandenen Blasenkatarrh betrifft, 
so ist dessen Existenz keineswegs dargethan, und wenn er 
auch wirklich vorhanden gewesen sein sollte, nicht bewiesen, 
dass er von der Verletzung herrührt. In dem Protocolle vom 
15. September 1852 spricht Dr. St. blos von einem geringen 
Schleimausflusse aus der Scheide, am 28. Mai 1853 aber von 
einem mit etwas Schleim gemengten ürine, durch welchen 
Befund aber keineswegs das Vorhandensein des Blasenkatarrhs 
bewiesen ist, indem dieser Schleim auch von einer vermehrten 
Secretion der Scheidenschleimhaut, welche so häufig vorkommt, 
herrühren konnte. Angenommen jedoch, dass ein Blasenk^tarrh 
wirklich vorhanden war, so konnte derselbe nicht von der Miss- 
handlung herrühren, da er durch diese hervorgebracht gewiss 
einen acuten Character gehabt und von sehr beschwerlichen, 
nicht zu übersehenden Erscheinungen begleitet gewesen wäre, 
welche aber im gegenwärtigen Falle gänzlich mangelten. Dass 
endlich auch der angegebenen Gehörlosigkeit kein Gewicht bei- 
zulegen ist, geht aus der Angabe der Aerzte hervor, zufolge 
welcher Sk . . auch auf ganz leise gestellte Fragen richtig 
antwortete. — Bei so bewandten Umständen lasst es sich somit 
nicht darthun, dass irgend eine Gesundheitsstörung von Be- 
lange oder eine nachtheilige Folge durch die angebliche Miss- 
handlung herbeigeführt worden war, und es kann von medici- 
nischem Standpuncte aus nur über die am Halse vorgefundene 
Verletzung abgesprochen werden, welche jedoch wegen ihrer 
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Oberflächlichkeit und Geringrügigkeit nur als eise leichte Ver- 
wundung erklärt werden muss. 



n. 

Angeblich nach einer Bssliandlnng entstandener Leistenbrach. — Nicht nach- 
weisbarer Xnsammenhang. — Leichte Yerietxnng. 

J. P., 52 Jahre alt, Taglöhnel*, wurde am 14, Märe 18 . . an- 
geblich misshandelt, und zwar bei der Brust gepackt, und 2mal zu 
Boden geworfen, wobei er beide Male auf den Büeken fiel. Also- 
gleich nach dieser Misshandlung begab er sieh zum Wundarzt B . • , 
'Derselbe fand: 1. das rechte Ohr heiss, etwas geschwollen, hinter 
demselben eine heids anzufühlende, geschwollene bis zum Hals sich 
hinab erstreckende Stelle ; 2. am rechten Schulterblatte eine 2 2^11 lange 
blauröthliche Stelle, und unterhalb desselben gleichfalls eine Blut- 
unterlaufung von 2 Zoll im Umkreise« Der Beschädigte klagte über 
Schmerzen im Kopfe und den übrigen beschädigten Körpertheilen, 
wobei der Puls nur massig beschleunigt war. Am 28. März kam 
der Beschädigte nochmals zum Wundarzt B . . . und gab an, dass 
sich bei ihm am 6. Tage nach der Misshandlung ohne einer veran- 
lassenden Ursache ein linksseitiger Leistenbruch entwickelt habe, 
und der Wundarzt fand wirklich einen ganz beweglichen, leicht re^ 
ponirbaren, in aufrechter Stellung wieder hervortretenden Leistenbruch. 
J. P . . . gab bei seinem Verhöre an, vor jener Misshandlung nie 
an einem ähnlichen Leiden gelitten zu haben, und mehrfache Zeu- 
gen, worunter auch die Gattin des Beschädigten, äusserten sich, nie 
zuvor bei P . • . einen Bruch beobachtet, oder denselben hierüber 
klagen gehört zu haben. P . . . gab femer bei seiner Einvernahme 
an, er habe gleich nach jener Misshandlung einen Schmerz in der 
linken Seite verspürt, der durch mehrere Tage gedauert habe, bis 
sich endlich an dieser Stelle ein eigrosser Bruch zeigte, der noch 
gegenwärtig vorhanden sei, und ihn im Arbeiten hindere. 

Am 13. April 18 . . untersuchten hierauf Dr. W . . . und Wund- 
arzt S . . . den Beschädigten und fanden: einen taubeneigrossen, 
aus dem linken inneren Leistenringe, beim Husten oder Drängen her- 
vortretenden Bruch, welcher sich durch geringe Gewalt zurückbrin- 
gen, und in der Bauchhöhle zurückhalten Hess, und gänzlich un- 
schmerzhaft war. Zugleich äusserten sie sich, dass auch der rechte 
Leistenring, wo kein Bruch besteht, etwas mehr erweitert erscheine, 
als es in der Kegel der Fall zu sein pflegt. Diese Aerzte erklärten 
es für möglich, dass der Leistenbruch durch das Niederwerfen ent-^ 
standen sein konnte, die Entstehung desselben hiedurch kpnne je- 
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doch nur dann mit Gewissheit behauptet werden, wenn nachgewiesen 
wQrde, dass der Beschädigte nicht schon vor dem 13. März hiemit 
behaftet war, und in diesem Falle wäre die Beschädigung des P . . . 
als eine schwere Verletzung anzusehen. Am 27. Juni 1. J. dagegen 
erklärten dieselben, dass sie diesen Bruch f&r ein veraltetes Uebel 
halten, der nicht durch das Niederfallen am 13. März, sondern schon 
früher alimälig durch schwere Arbeiten bewirkt worden sein mag. 
Da in diesen beiden Gutachten ein Widerspruch zu liegen schien, 
so wurde über diesen Gegenstand ein Ober- Gutachten abgegeben. 

Gütackten. 

Zur Beürtheilung der in Frage stehenden körperlichen 
Beschädigung ist vor allen Anderen die Nachweisung nothwen- 
dig, ob der bei J . . . P . . . später beobachtete Leistenbruch 
in der That von der Misshandlung herrührt, oder aber unab- 
hängig von derselben aufgetreten ist. Da nun Wundarzt B . . . 
in .dem am 14. März 18 . . ausgestellten Viso re[rerto keines 
Bruches erwähnt, und auch nicht anführt, dass der Untersuchte 

über Schmerzen in der Leistengegend geklagt habe, J . . P 

übrigens selbst angibt, den Bruch erst mehrere Tage nach der 
Misshandlung beobachtet zu haben, so lässt sich der ursächliche 
Zusammenhang und somit die Entstehung des Bruches durch jene 
Misshandlung nioht mit Bestimmtheit nachweisen, und zwar 
um so weniger, als auch die mechanische Einwirkung selbst, 
nSmlieh ein Fall auf den Rücken, wobei kein Abwärtsdrängen 
der Bauchorgane stattfindet, gerade nicht besonders geeignet 
ist, ein derartiges Vortreten der Baucheingeweide zu veran- 
lassen. Mehr Grund ist vorhanden anzunehmen, dass, so wie 
eine Erweiterung des rechten Leistenringes vorgefunden wurde, 
eine ähnliche Erweiterung durch längere Zeit auch schon am 
linken Leistenringe bestanden hat, oder dass vielleicht schon 
früher sogar ein kleiner, keine Beschwerde verursachender 
Bruch dßselbst vorhanden war , welcher letztere in beiden 
Fällen erst nach der Misshandlung zufällig durch eine nicht 
näher zu bestimmende Ursache mehr hervorgetreten ist. Diese 
Ansicht, weicher übrigens auch die Beschaffenheit des Bruches 
selbst, nämlich dessen Beweglichkeit, Freiheit und leichte 
Reponirbarkeit das Wort sprechen, steht auch mit den Zeu- 
genaussagen in keinem Widerspruche, indem diese nur ange- 
ben vor der Misshandlung an J . . P . . . keinen Bruch beob- 
achtet zu haben, wodurch aber dessen Bestehen im obigen Sinne 
keineswegs widerlegt ist. Wäre übrigens dieser Bruch plötz- 
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lieh b|^, o4eT unmittelbar nach der Beschädigung aufgetreten, 
Bo hätte dies nicht ohne einer, mit bedeutenden Schmerzen 
verbundenen Veränderung im Leistenkanaie und den L^isten- 
ringen vor sich gehen können, welche den J . . P . . . gewiss 
veranlasst hätten, gegen den Wundarzt B . . . hierüber Klage 
zu führen, nicht aber dieselben zu verschweigen und erst 
nach mehreren Tagen zur Sprache zu bringen. 

Bei den geschilderten Umständen,, wo sich somit der Zu- 
sammenhang des Entstehens des Bruches mit der erlittenen 
Misshandlung, weder mit Gewissheit noch mit Wahrscheinlich- 
keit nachweisen und annehmen lässt, die übrigen Verletzungen 
aber nur oberflächlich und unbedeutend waren, kein wichtiges 
Gebilde verletzten, und für sich weder eine Gesundheitsstörung 
noch anderweitige Beschwerden von Belange veranlassten, 
kann die Beschädigung <]es J . . . P . . . . nur als eine leichte 
Verletzung erklärt werden. 



m. 

Angebliche Hisshandlang. — Unwohlsein mit grösstenfheils nur subjectiven Krank- 
heitsersclieinangen ~ Leichte Yerletinng. 

K. K.9 eine 19jährige Dienstmagd, wurde ihrer Angabe nach am 
4. Mai Vormittags zwischen 7 — 8 Uhr missfaandelt, und zwar beim 
Halse gepackt, gedrosselt, so dass ihr aus Mund und Nase das Blut 
hervorquoll und zu Boden geworfen, worauf sich der Misshandelnde 
mit beiden Schenkeln auf ihre linke Brustseite gekniet haben soll, 
so zwar, dass sie ohnmächtig wurde. Nachdem sie aus diesem be- 
wusstlosen Zustande, welcher durch längere Zeit angedauert haben 
soll, erwacht war, begab sie sich auf das Feld, um eine Mistgabel, 
welche sie am vorigen Tage dort vergessen hatte, zu holen, ging 
hierauf nach Hause, und als sie da erfuhr, dass ihr Vetter mittler- 
weile auf das Feld hinaus gefahren sei, ging sie wieder dahin, und 
kehrte abermals zu Fusse nach Hause zurück. Zu bemerken ist 
noch, dass diese Erzählung der erlittenen Misshandlung blos auf 
ihrer Angabe beruht, und dass der einzige Zeuge, auf den sie sich 
beruft, von dem ganzen Vorfalle nichts weiss, sondern noch behaup- 
tet, er habe die K. K. am 4. Mai Mittags mit einem Korbe auf dem 
Bücken auf das Feld kommen gesehen. Gleich bei der Nacbhause- 
kunft nach dieser angeblichen Misshandlung empfand K. ihrer Aus- 
sage nach Schmerzen im Leibe, welche jedoch am nächsten Tage 
so zunahmen^ dsi>ss sie sich zu Bette legte und um den Dr. T. 9andte. 
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Dieser, welcher seiner Angabe nach erst am 7. Mai «rsucht 
worden war, das genannte Individuum in Behandlung zu nehmen, 
fand keine Spur einer Verletzung, doch klagte K. K. über stechende 
Schmerzen in der linken Lendengegend, welche beim leichten Drucke 
sehr gesteigert wurden und namentlich des Nachts zunehmen sollen. 
Alle Functionen des Körpers gingen normal von Statten, doch wurde 
über Appetitmangel und Schlaflosigkeit geklagt. Verordnet wurden 
Einreibungen mit Linim. volatile. Am 9. Mai wurden wegen angeb- 
licher Fortdauer der Schmerzen Schrdpfkapfe adplicirt, doch ver- 
hielten sich die Kreislaufs- und Athmungsorgane vollkommen normal. 
Am 11. Mai fand Dr. T. die K., welche nach einer angeblich vor- 
beigegangenen Oemüthsaufregung beim offenen Fenster sass, etwas 
aufgeregt über Ueblichkeiten klagend, die Zunge war belegt, der 
Puls beschleunigt, und es wurde ein Brechmittel verordnet. Diese 
gastrischen Zustände besserten sich bei dem Gebrauche kleiner Ga- 
ben Brechweinsteins allmälig. 

Am 14. Mai übernahm Dr. C. die Behandlung. Der letztere 
fand ausser 3 linearen Hautnarben auf der Stirne keine Spur einer 
Verletzung, übrigens aber einen schwachen leeren Puls, matten Blick, 
die Temperatur des Kopfes erhöht-, die Pupillen verengt, schwer 
beweglich, 4ic Zunge belegt, die Stirnhaut gespannt, die Stirnmus- 
kel straff, schmerzhaft, die hintere untere Gegend der linken Brust- 
hälfte etwas gewölbt, die Percussion daselbst Schmerz erregend und 
mehr gedämpft, bei normalem Verhalten der Respirations- und Cir- 
culationsorgane, die rechte Hälfte der Schilddrüse geschwollen. Die 
Untersuchte klagte überdies über Kopfschmerzen, periodische Schwer- 
hörigkeit, allgemeine Schwäche und Schmerzen im Rücken. Dr. C. 
hielt den Zustand für eine im Rückschritte begriffene Entzündung 
der bezeichneten musculösen Theile und für eine secundäre mit ga- 
strischen Störungen verbundene Hirnhyperämie, welche Krankheits- 
processe eine unmittelbare Folge der erlittenen Misshandlung bilden, 
wesshalb er diese letztere, als eine schwere Verletzung erklärte. Nach 
der ferneren Krankheitsgeschichte des Dr. C. besserte sich der Zu- 
stand der K. derart, dass am 30. Mai bereits jede Störung irgend 
eines wichtigen Organes vermisst wurde. 

Am 28. Mai untersuchte Wundarzt K. die Verletzte. Er fand 
weder eine Verletzung noch ;3onst einen Krankheitszustand, erklärte 
die Klagen über Kopfschmerzen und .Stechen in der Lendengegend 
als im Widerspruche mit den objectiven Wahrnehmungen, und die 
zugefügte Misshandluilg somit für eine leichte Verletzung. 

Am 8. Juni wurde Dr. C. neuerdings zu der Beschädigten ge- 
rufen. Er konnte zwar kein örtliches Leiden constatiren, doch war 
der Puls aufgeregt, matt und leer, der Gesichtsausdruck wehmuths- 
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▼oUp wach soll eine Trägheit aller Functionen zu erkennen gewesen 
sein, übrigens war auch die Pmode, welche am 4. Juni eintreten 
sollte, noch nicht erschienen. Dieser Zustand dauerte bis zum 11. 
Juli, wo die Periode sich einstellte und alle Krankheitserscheinun- 
gen allmälig verschwanden. Zu bemerken ist noch, dass am 6. Juli 
Dr. T. zum Consiliuro beigezogen worden war. Derselbe fand seiner 
Angabe nach einen beschleunigten Puls, verminderte Zusammenzie- 
hungskraft der Pupille, unsicheren ängstlichen Grang, grosse körper- 
liche Schwäche, wagte es jedoch nicht- aus dieser einmaligen Beob- 
achtung den Schluss zu ziehen, ob diese Krankheitserscheinungen 
der Gewaltthätigkeit oder einer anderen Ursache zuzuschreiben seien. 
Bei der Divergenz der Meinungen wurde um ein Superarbitriom 
des Falles von Seite der medicinischen Facultät angesucht. 

Gutachten. 

Da an der Kath. K ... bei den ärztlichen Untersuchungen 
weder eine Verletzung, noch ein anderes Zeichen einer mecha- 
nischen Einwirkung wahrgenommen wurde, so lässt es sich 
vom medicinischen Standpuncte aus nicht bestimmen, ob eine 
Misshandlung derselben stattgefunden hat. Sollte jedoch eine 
Misshandlung dieser Person wirklich PlatÄ gegriffen haben, so 
konnte dieselbe von keinem besonderen Belange gewesen sein, 
da K. unmittelbar darnach eine ziemliche Strecke Weges zu 
Fusso zurücklegte, und am 5 und 6 Mai keine ärztliche Hilfe 
in Anspruch nahm, Dr. T . • . aber am 7. Mai weder einen 
objectiven Krankheitszustand, noch eine Verletzung, oder ein 
anderes Zeichen einer mechanischen Einwirkung wahrnahm, 
was doch höchst wahrs^cheinlich der Fall gewesen wäre, wenn 
K. in der That auf die von ihr geschilderte Weise beschädigt 
worden wäre. 

Wenn sich nun auch am 11. Mai einige gastrische, jedoch 
bald behobene Zufälle einstellten, wenn ferner nach der Ver- 
sicherung des Dr. C. . . auch noch andere Krankheitserschei- 
nungen hinzutraten, welche übrigens zu Folge der Krankheits- 
geschichte meistens nur auf subjcctiven Angaben beruhten, 
und bei den geringen objectiven Wahrnehfnungen jedenfalls 
übertrieben worden sein durften, so lässt sich doch die Ent- 
stehung derselben aus der zu Folge des früher Angegebenen 
nur geringfügigen Misshandlung nicht nachweisen, da sie erst 
nach geraumer Zeit und nach bereits erfolgter Besserung auf- 
traten, und es kann diese letztere somit, wenn sie auch wirklich 
stattgefunden bat, nur als eine leichte Verletzung erklärt werden. 
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A«if welch« Art und Weise und mit welchem Instrumente 
dieselbe jedoch allenfalls zugefügt worden sein dürfte, lässt 
sich bei dem gänzlichen Mangel eines jeden Anhaitspuncles 
nicht angeben. 

IV. 

Angebliche Msshandluig. — Tödtlicher Ausgang. — Lnngentabercalose. — Hlcht 
nachweisbarer Zusammenhang. -- Leichte Yerletznng. 

J. J., MüUerbursche, 22 Jahre alt, soll zu Folge der Aussage 
seiner Eltern stets gesund gewesen sein, nach der Angabe des Zeu- 
gen W. N. dagegen schon zu Anfang des Monates Jänner 18 . . 
über Schmerzen im Leibe und der Brust geklagt und wenig ge- 
gessen haben« Gegen Ende des Monates Jänner soll J. nach An- 
gabe der Mutter, welche es von dem Sohne gehört haben will, von 
seinem Meister, weil er nämlich früh verschlafen hatte, mit den 
Füssen gestossen worden sein. Nach der Angabe des Zeugen N. da- 
gegen, kam eines Tages, (welcher, ist nicht angegeben) der Müller 
um 6 Uhr in das Zinamer wo J. schlief und weckte ihn, wobei er ihn 
mit der Hand in den Bücken stiess, worauf aber J. erwiederte, er 
könne nicht aufstehen, weil er krank sei. In einer Weile kam je- 
doch J, in den Stall und fütterte die Pferde ohne sich im Geringsten 
zu beklagen, dass er misshandelt worden wäre. 

Am 27. Jänner beklagte sich J. über Schmerzen im ganzen 
Körper, insl^sondere im Bauche, und suchte die Hilfe einer Hirtin,- 
welche ihm (ihrer Angabe zufolge) den Nabel einrichten wollte, 
indem sie ihn am Bauche zu wiederholten Malen quetschte und 
drückte. Der Aussage dieser Hirtin gemäss hielt sich J. durch 3 
oder 4 Tage bei ihr auf, während welcher Zeit er nichts ass, über 
Schmerzen im Bauche und der Brust klagte, schwach athmete und 
fast die ganze Zeit mit dem Mantel zugedeckt, liegend zubrachte, 
ohne jedoch von einer erlittenen Misshandlung etwas zu äussern. 
Da jedoch der Zustand immer schlimmer wurde, so begab er sich am 
1. Februar zum Wundarzt D. Dieser fand in der Kreuzgegend 
mehrere, grösstentheils zusammengeflossene, handflächen-grosse dun- 
kelblaue Hautstellen ; ferner klagte J. über Kopfschmerzen, Schwer- 
hörigkeit, Appetitlosigkeit, Empfindlichkeit in der Magengrube und 
Kälte, welche Erscheinungen angeblich seit dem Tage der erlittenen 
Misshandlung bestehen sollen. Der Wundarzt rieth ihm die geeig- 
neten Mittel an und befahl ihm, im Verschlimmerungsfalle ärztlichen 
Rath einzuholen. Ohne dass jedoch eine weitere ärztliche Hilfe 
nachgesucht worden wäre, kam am 6. Februar die Nachricht, dass 
J. plötzlich verstorben ist. 
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Bei der am 11. Febr. vorgenommenen Obduction fand man an 
der Leiche schlaffe Musculatur, sehr hageres Gesicht, d&nnen 
Hals, wenig gewölbte Brust. In der Lendengegend und zwar rechts 
von den Lendenwirbeln wurden 4 oberflächlich sugillirte Haut- 
stellen wahrgenommen, denen entsprechend das unterliegende Zell- 
gewebe und die Muskeln vollkommen normal beschaffen wa- 
ren; am rechten Trochanter war ein, angeblich vom Aufliegen her- 
rührender ähnlicher etwasi kldnerer Fleck sichtbar. Die Kopfhaut 
war dünn, blutarm> ohne alle Verletzung, das Gehirn und seine Ge- 
fässe sehr blutarm, sonst von normaler Beschaffenheit, eben so auch 
die Blutgefässe am Halse sehr blutarm. Die linke Lunge war frei, 
znsammengefallen, schmutzig blau, am hinteren stumpfen Rande von 
der Fäulniss angegriffen, dunkelblau und mit missfärbigem Blute 
angefiült. Die rechte Lunge war eben so missfärbig, mit dem Bip- 
penfelle verwachsen; beim Zerschneiden derselben kamen Tuberkeln 
in bereits aufgelöstem Zustande in Hanfkom- und Erbsengrösse vor. 
Das Herz war welk, blass und blutarm, die Leber blass und weich, 
die Milz schwarz, sehr mürbe und zerreisslich, die Magenschleim- 
haut dunkelgrau mit dem Messer leicht abstreifbar, der Dickdarm 
leer, der dünne Darm grösstentheils leer, die enthaltene Flüssigkeit 
lichtgelb. Die Schleimhaut desselben blass, etwas macerirt. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab: 1. dass die vorgefundenen 
Verletzungen leicht sind, und mit dem Tode in keinem Zusammen- 
hange stehen; 2. dass J. eines natürlichen Todes und zwar am 
Faulfieber gestorben ist, wofür die sohlechte Besch^enheit des 
Blutes, die Milz und die Beschaffenheit der rechten, bereits in Auf- 
lösung befindlichen Lunge sprechen. — Das Coli egial- Gericht leitete 
nun den Gegenstand an die Facultät mit der Frage, ob J. in Folge 
der Verletzung, oder eines natürlichen Todes gestorben ist ? im letz- 
teren Falle, ob die Verletzung leicht oder schwer sei, und den Tod 
beschleunigte ? 

Gutachtjen. 

1. Die Abmagerung des Körpers, die Blutarmuth sämmtli- 
eher Organe und die Beschaffenheit der rechten Lunge liefert 
bei der Abwesenheit eines jeden anderen zureichenden Krank- 
beitszustandes den Beweis, dass Jos. J. an der Lungen-Tuber- 
culose gestorben ist. 

2. Da J. fernei^ zu Folge der Aussage des Zeugen M . . 
schon vor der angeblichen Misshandlung kränklich war, und 
ober manigfache, namentlich aber über Brustbeschwerden klagte, 
der tuberculöse Process übrigens der Erfahrung zu Folge, 
nicht wohl als die Folge einer derartigen Misshandlung, wie 
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sie hier stattgefunden haben soll, betrachtet werden kann, 
und sich auch nicht in einem so kurzen Zeiträume entwickeln 
konnte , so lassen sich die angeführten Krankheiti^erschei- 
nungen und somit auch der tödtliche Ausgang nicht von dieser 
Verletzung herleiten, sondern es müssen sowohl die ersteren 
als der letztere nur der Natur der Krankheit zugeschrieben 
und somit angenommen werden, dass J... an der oberwahnten 
Krankheit eines natürlichen To^es gestorben ist. Da ferner 

3. die vorgefundenen &lutunterlaufungen blos oberflächlich 
waren, und die darunter liegenden Gebilde vollkommen normal 
befunden wurden, J . . . übrigens unmittelbar nach der angeb- 
lichen Zufügung der Misshandlung weder über Schmerzen 
noch eine anderweitige Verschlimmerung seines Zustandes 
klagte, überhaupt derselben gar keine Erwähnung that, so kann 
diese, wenn- sie auch wirklich stattgefunden haben sollte, nur 
afs eine leichte körperliehe Beschädigung erklärt werden, welche 
den Tod weder beschleunigt, noch auf dessen Eintritt einen 
anderweitigen Einfluss geäussert hat. 

4. Was die Entstehung dieser Blutunterlaufungen anbelangt, 
so deuten dieselben jedenfalls auf die Einwirkung eines stum- 
pfen Werkzeuges und konnten demnach eben sowohl durch 
Schläge oder Stösse als auch durch die von. der Hirtin vorge- 
nommenen Einrichtungsversuche, bei denen gewiss nicht sehr 
zart vorgegangen wurde, hervorgebracht worden sein, und es 
lässt sich somit bei so bewandten Umständen nicht einmal 
behaupten, dass eine Misshandlung in der angegebenen Art 
stattgefunden habe. 



V. 
Schlag In das Gesicht. — Ycrlost eines Backenzahnes. — Schwere Yerietzimg. 

J. S. ein 45jahriger Fuhrmann wurde bei Gelegenheit eines 
Streites am 2. November 18 • . mit einem Gewehrkolben der Art 
in das Gesicht geschlagen, dass er seiner Angabe nach betäubt zu- 
sammensank, worüber aber keine Zeugenaussagen vorliegen. Als ei* 
sich erholt hatte, spürte er, dass ihm ein Zahn ausgeschlagen wotden 
war. Er begab sich alsogleich zum Wundarzt T . . . Dieser fand: 
1. Eine haselnussgrosse Gontusion an der Stirne. 2. Mehrere Haut- 
aufschärfungen um den Mund herum. 3. Das Zahnfleisch an der 
linken Seite des Unterkiefers sehr geschwollen und blutend. Der 
erste linke untere Backenzahn fehlte ganz, und die Höhle, in welcher 
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devselbe sich frAher befunden hatte, war mit Blut angefallt und 
blutete noch immer. 

Am 5. November wurde der Verletzte von dem Wundarzt T. 
und Dr. M. untersucht. Diese fanden an der Stime eine silbergro- 
s^hengrosse gelbliche Hautentfärbung und mehrere mit kleinen 
Krusten bedeckte Hautaufschärfungen an der Oberlippe, am Halse 
und am linken unteren Augenlide. Der erste linksseitige untere 
Backenzahn fehlte, es war an dieser Stelle eine frische Nar- 
be sichtbar, und das Zahnfleisch noch etwas geschwollen und 
schmerzhaft. Uebrigens fehlten sowohl die rechts- als linkssei- 
tigen oberen 2 Backenzähne, und eben so auch die zwei rechts- 
seitigen unteren Backenzähne, welche sich der Verletzte seiner 
Angabe nach schon früher wegen Schmerzhaftigkeit ausziehen liess. 
In der Sprache wurde keine Veränderung wahrgenommen, doch 
gab der Beschädigte an, auf der linken Seite nicht kauen zu können 
und daselbst Schmerzen zu verspüren, sonst aber keine nachtheilige 
Folgen zu bemerken. — Da nun Wundarzt T. diese Verletzung für 
leicht, Dr. M. aber für schwer erklärten, so. wurde der Gegens^tand 
an. die Facultät geleitet. 

6 u t a eh t e !!• 

1. Die an der Stirne des S. vorgefundene haselnussgrosse 
Blutunterlaufung, sowie auch die Hautaufscharfungen im Ge- 
sichte bilden wegen ihrer Oberflächlichkeit und Geringfügigkeit 
und der in kurzer Zeit, ohne jede Beschwerde erfolgten Selbst- 
heilung, sowohl einzeln als zusammengenommen eine leichte 
Verletzung, Was jedoch 

2.. das Herausschlagen des Backenzahnes anbeUngt, so 
deutet diese Beschädigung jedenfalls auf eine bedeutende 
Kraftanwendung, und konnte somit ganz wohl mit einer vor- 
übergehenden Gehirnerschutierung verbunden gewesen sein, 
wie dies der Verletzte angibt« Da dieselbe überdies, wenig- 
stens in den ersten Augenblieken namhafte Schmerzen ver- 
ursacht haben musste, und denn doch jedenfalls den Verlust 
eines, wenn auch nicht unentbehrlichen, so doch gerade nicht 
unwichtigen Organes herbeiführte, übrigens aber auch noch 
nach Verlauf von einigen Tagen Schwellung«, Schmerzhaftigkeit 
des Zahnfleisches und Beeinträchtigung des Kauens vorhanden 
waren, wekhe gleichfalls nur von dem erlittenen Schlage her- 
gelei^tet werden können, so muss die fragliche Beschädigung 
an und für sieh für eine unbedingt schwere Verwundung erklärt 
werden, welche jedoch 
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3. weder mit Lebensgefahr, noch mit besonderen Qoalen, 
noch aber mit einem der im §. 156 des St. G. B. bezeichneten 
wichtigen Nachtheile verbunden war. 

4. Das Werkzeug, womit die in Frage stehenden Verletzungen 
zugefügt wurden, musste ein stumpfes gewesen sein, und ein 
Schlag mit einem Gewehrkolben war vollkommen geeignet die- 
selben tiervorzurufen. 



VI. 

Fall auf das Knie. — Kniegelenksentzündang, Phlegmone des Unterschenkels mit 

inrttckgebliebener Steifheit des Kniegelenkes. — Mangel ärztlicher Hilfe im 

Beginne des Leidens, scrolUOser Hahitns. ~ Schwere Yerletznng. 

Am 6. Juni 18 . , wurde die 9 Jahre alte, zu Folge der Zeu- 
genaussage früher gesunde E. T. von einem Manne mit dem Fusse in 
den Rücken gestossen, wobei sie mit dem rechten Knie auf einen 
Stein aufgefallen sein soll. Ungeachtet sie gleich Schmerzen im Knie 
empfunden haben will, hütete sie dennoch den ganzen Tag noch 
Gänse und beklagte sich erst am Abend desselben Tages, nach Hause 
zurückgekehrt, darüber dass der Fuss schmerze. Der Vater und die 
Mutt^ betrachteten alsogleicdi den Fuss, gaben jedoch widerspre- 
chende Angaben. Der Vater sagt nämlich, er habe am Fusse nichts 
bemerkt, sondern blos eine röthliche Stelle am Bücken wahrgenom- 
men, während die Mutter angibt, der schmerzhafte Fuss wäre roth 
und etwas geschwollen gewesen. Nachdem man ihr den Fuss mit 
Butter eingerieben hatte, schlief die Beschädigte die ganze Nacht 
und begab sich (ihrer eigenen Aussage gemäss) trotz zunehmender 
Schmerzen im Fusse, noch durch 3 Tage aus dem Hause, um die 
öänse zu hüten. Am 3. Tage Nachmittags stiegen jedoch die 
Schmerzen so, da^s sie gezwungen war, sich niederzulegen, worauf 
sie auch das Bett nicht mehr verliess. Da nun aber trotz fortge- 
setzter Einreibungen mit Butter und ruhiger Lage die Geschwulst, 
so wie auch die Schmerzen zunahmen, flihrte sie der Vater zum 
Dr. B . . . 

Dieser fand am 14. Juni (8 Tage nach der Misshändlung) ein 
Tjäbriges schwächliches Mädchen blond, mager, scrofulös, femer : 
1. Den rechten Fuss vom Knie bis zu den Knöcheln geschwollen, 
heiss, roth, sehr schmerzhaft, unter dem Kniegelenke teigig anzu- 
fühlen, der Unterschenkel war halbgebeugt, eine Streckung desselben 
oder Auftreten mit dem Fusse unmöglich. 2. Dem Kreuzbeine ent- 
sprechend einen 2 Zoll langen, '/^ Zoll breiten blaugrünen Conta- 
Bioni^^. 3. £}in entzündliches Fieber. Ordinirt wurden 12 Blutegel 
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an das Knie, kalte Umschläge, Buhe, Mixt, nitrosa. 16. Juni: Puls 
100, härtlich, Schlaflosigkeit wegen Schmerzen, Delirien, Stuhlver- 
ßtopfung, vermehrter Durst, kein Appetit ; . die Geschwulst am Un- 
terschenkel hatte etwas nachgelassen, doch war das Knie sehr ge- 
schwollen, heiss. und schmerzhaft, unterhalb der Patella eine dunkle 
Fluctuation. Ord : Kataplasmen, Purgans. 19. Juni : Puls 85, Schlaf 
wegen Schmerzen im Knie gestört, dasselbe ist mehr geschwollen, 
die Kniescheibe sehr beweglich, etwas in die Höhe gehoben, unter 
derselben deutliche Fluctuation. An der vorderen Fläche des Schien- 
beins war die Geschwulst zum Durchbruch gekommen und es ent- 
leerte sich aus einer bohnengrossen Oefihung dicker Eiter, die Sonde 
drang nicht auf den entblössten Knochen. Die Geschwulst des Un- 
terschenkels war abgefallen. 25. Juni : Es haben sich 2 Oeffnungen 
gerade unterhalb des Knies gebildet, aus denen Eiter ausfliesst, das 
Knie noch immer geschwollen. Das Kind magert bei starken 
Schweissen sehr ab, Fieber massig. 2. Juli : Fieber geringer, aus 
den OeiSnungen entleert sich noch immer Eiter, und-zwar beim Drucke 
auf die Kniescheibe in grösserer Menge, die Geschwulst des Knies 
ist geringer, der Schlaf noch immer gestört, die Kraftlosigkeit be- 
deutend. Tber : Inf. amarum, Reinigung der Abscessöffnungen. 9. Juli: 
Appetit und Schlaf kehren zurück, die Extremität kann gut gestreckt 
werden, Puls 80, kräftiger, Schweisse geringer. Am 21. Juli waren 
sämmtliche Abscessöffnungen geschlossen, das Knie aber noch immer 
etwas geschwollen und teigig anzufühlen; das Kiitd konnte wohl 
einige Schritte gehen, doch war die Beugung im Kniegelenke erschwert, 
obgleich unschmerzhaft. Bei Einreibungen mit Linim. vol. und vor- 
sichtigen Beugungen und Streckungen besserte sich der Zustand 
merklich, doch noch am 7. August konnte das Kind nur mit Hilfe 
eines Stockes herumgehen, der Gang war hinkend, das rechte Knie, 
obwohl beweglich, doch noch geschwollen, die betreffende Extremität 
sehr geschwächt. Dr. B. erklärte diese Verletzung für schwer. 

Am 26. September untersuchten Dr. L. und Dr. M. die Ver- 
letzte. Sie fanden ein schwächliches, blondes Mädchen mit zarten 
Hautdecken, aufgeworfener Nase und aufgeworfener Oberlippe. Das 
rechte Kniegelenk war etwas geschwollen, und zwar dessen Umfang 
um 2 Centimeter grösser als jener des linken. Die Geschwulst war 
weich, unschmerzhaft, teigig, die Kniescheibe mehr emporgehoben. 
Beim Befühlen dieser Geschwulst bemerkte man deutliche Fluctua- 
tion, die Haut darüber war weder entzündet noch geröthet, der in- 
nere Gelenksknorren des rechten Schienbeins etwas aufgetrieben. 
An dem offenbar fettarmen rechten Unterschenkel bemerkte man 3 
Spenadelkopf grosse, nach innen eingezogene mit den Knochen fest 
verwachsene Narben, in der Mitte der inneren Fläche dieses Schien- 
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bemes ^nen mandelgroseeb, unsehiBerzliaften, oberfläcUichen Abscess. 
Die Bewegcmg im recheen Fuss- und Hftftgelenke war gut gestattet, 
jene im rechten Kniegelenke nur im m&ssigen Grade möglich, bei ge- 
waltsamen Versuchen schmershaft, das Gehen war erschwert, der 
Gang hinkend, Fieber keines vorhanden. Sonst klagte die Unter* 
suchte über keinen krankhaften« Zustand, der Appetit war gut, alle 
Se- und Excreti,onen normal. — Dr. L. und Dr. M. erklärten den vor- 
handen geweffenen Krankheitszustand für eine serofnlöse Kniegelenks- 
entzündung, mit darauffolgender Entzündung des Zellgewebes in der 
Umgebung und sprachen sich dahin aus: 1. dass es sich nicht bestim- 
men litose, ob dieser Zustand blos allein durch den Fall bedingt, 
oder, ob derselbe nicht etwa vorzugsweise durch die Scrofulose her- 
vorgerufen wurde, da sich derartige Zust&nde bei scrofuldsen Indi- 
viduen auch ohne äussere Veraidassung spontan entwickeln können. 
Wenn aber die Misshandlung wirklich in der angegebenen Art und 
Weise stattgefunden haben sollte» wenn, es femer sichergestellt wer- 
den könnte, dass die Kniegelenksentzündung blos durch den Fall 
bedingt wurde, dann müsste ihrer Meinung nach diese Verletzung 
jedenlalls für. unbedingt schwer und lebensgefährlich erklärt werden. 
2, Erklärten die genannten Aerzte, dass der wichtige Nachtheil den 
die T. erlitten hat, keinesfalls von dem Falle allein hergeleitet werden 
könne, sondern das« die bei derselben vorhandene scrofulose Diskra- 
sie, so wie der Mangel ärztlicher Behandlung und zweckmässiger 
Pflege gleich heim Beginne des Leidens zu dessen Entstehung we- 
sentlich beigetragen haben. 

Da dieses Gutachten dem Gerichte zu unbestimmt und undeut- 
lich erschien, so wurde der Gegenstand an die Facultät geleitet. 

Gutaehten. 

1. Wenn auch der magere und sehwäcUiche Körperbau, 
die zarten Hautdecken und die aufgeworfenen Lippen der Eleo- 
nora T. als Zeichen eines sogenannten scrofulösen Habitus geN 
ten können, bo war. denn doch dieselbe zu Folge der Zeugen- 
ansaagen, vor jener Uisshandlung gesund und namentlich von 
einem etwaigen fussleid^n dieses Mädchens Niemanden etwas 
bekannt. 

Da nun unmittelbar nach jenem Falle Schmerzen Im be- 
troffenen Knie und dem entsprechenden Unterschenkel- ein- 
traten, welche sich bei gleichzeitig hinzutretender Anschwel« 
luug dieser Tbeile, in dem kurzen Zeiträume von 2% Tagen so 
steigerten, dass T. das Bett nicht mehr verlassen konnte, 
andererseits aber durch die Erfahrung sicher gestellt ist, dass 
GerichtsÄTztliche Gutachten. IL 2 r^^^^]^ 
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traamatisclie EiBwirkungen g«wr leiefat eineo ^olobe» ZustaiAd 
herbeizuführoiD im Stande sind, so lässt w si<;b mii. voli^ioi 
Rechte anDehmeii, dass diese Kniegeltnk^entzündung die^ Fotge 
Jener Verletzung war. Da aber eis derartiges Leiden in der 
Regel, auch unter den gänstigsten Verhältnissen und bei der 
zwecfcmässigsten Hilfeleistung, eine iängere. Zeit, zu seiner 
Heilung hn Anspruch nimmt, mit Schmerzen verbunden* ist, 
und durch die noth wendig gebotene ruhige Läge des Patiente» 
auch eine Berufsunfähigkeit desselben bedingt, so muss die«e 
Verletzung der T. schon, an und f6r sich and ohne Rucksiebt 
auf anderweitige Nebenumstände /Ur unbedingt sekwer erklärt 
werden. 

2. Was aber den Ausgang in Eiterung mid die anderen im 
Verlaufe hinzugetretenen Erscheinungen anbelangt, welche, 
wie die Delirien , copiosen Scbweisse nnd bedeutende Abma« 
gerung den Krankheitszustand auch als lebensgefährlich erschei- 
nen lassen, so könneii diese, so wie auch die zurückgebliebetie 
Steifheit und Anschwellung des Kniees nicht mil Gewissheit der 
Verletzung allein zugeschrieben werden, da unter sonst nor- 
malen und gänstigen Verhältnissen selbst Gontusionen höhe- 
ren Grades derlei öble Folgen in der Regel nicht so leicht 
herbeizuführen pflegen. Zur Entstehung dieser Zufälle dSrften 
der Mangel ärztlicher Hilfe und zweckmässiger Pflege im Be- 
ginne des Leidens bei gleichzeitig vorhandener Anlage zur 
Scrqfulose, somit Umstände, welche ausserhalb der Verletzung 
liegen, wesentlich beigefragen haben. 

3. Was die Entstehung dieses Knie- und Fussleidens anbe- 
langt, so ist, wie bereits erwähnt, wnrde, ein Fall auf einen 
Stein ganz wohl geeignet dasselbe l)er1)eizuführen. Ob aber 
T. nur ZiMfällig Qel, oder aber durch die Einwirkung eiaes. An- 
dereA zu Boden geworfen wurde, dies lässt sich mit Gewiss^ 
heit nicht bestimmen, doch ist das letztere wahrscheinlieh^ 
da die am Röcken 4es Kinde» «rorgefuiidene CoDtastan j^eii- 
falis eine Gewalt voraussetzt, welche atich geeign«i war, das« 
selbe zu Boden zu sebleudera. 

4. Diese Contusion, welche durch einen Schlag oder Stoe» 
mit; demt Fuase entstanden sein konnte, bildet jedoch nur eine 
Uiehte Verletzung, da dieselbe oberflächlich, und geringfögig 
war und für sich allein keine üblen Folgen hervorgernfeo kätla. 
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vn. 

Schvsviade. — DnswoeluBtoigM YerbatteA. ~ Bmd. -- Yorliut mehroror 
Ftncer. — Scbwere Yerietmg. 

Am 1. August 18 . . wurde der Schuhmachermeister J. G. durch 
eiiien Schuss verwundet. Bei - der am 8. August vorgenommenen 
ärztlichen Untersuchung fand man: An der hinteren und inneren 
Fläche der linkfen oberen Extremität 19 von dem Ellenbogen bis 
zum Handgelenke zerstreut sich erstreckende OeJFnungen von der 
Grösse einer Erbse, die in ihrer Umgebung Sugillationen wahrneh- 
men Hessen. Diese Oeffnungen waren bis auf 3 nicht durchdringend, 
zeigten auch keinen Ausgangscanal und boten nichts als Substanz- 
Verlust der Haut In unregelmässiger Grösse, Form tind Tiefe dar; 
nur an der inneren Fläche des Vorderarmes könnte man einen 
Wundcanal gegen das Handgelenk mit der Sonde eine ziemliche 
Strecke weit verfolgen, eben so zeigten sich auch am Ellenbogen- 
knorren und in der Gegend des Daumengelenkes Spuren eines klei- 
nen, jedoch unvollkommenen Wundcanales. Der ganze Arm war 
stark angeschwollen, die Bewegungen desselben schmerzhaft und nur 
wehig gestattet. 

Nach 8 Tagen, während welcher Zeit der nöthige Verband zur 
Erzielung der Heilung per priipam inte'ntionem angelegt worden 
war, -neigte sieh der grOsste Theil der Wunden zur Vernarbung; 
nur 3 Wunden zeigten das Gegentheil^ u. z. die .in der Mitte des 
Vorderarmes zeigtq Neigung zur Verjauchung, die andeiren in der 
Nähe des Gelenkes zu Substanzwucherungen. Der Oberarm Hess 
überdies ausgedehnte Sugillationen wahrnehmen, die ganze Extre- 
mität, besonders in der Nähe des Ellenbogengelenkes schwoll an 
und die Bewegung derselben war sehr beeinträchtigt, auch stellten 
sich zur Nachtzeit ziehende Schmerzen ein, welche sich bis zu den 
Fingerspitzen erstreckten. Gegen Ende August waren die Wunden 
fast gänzlich verheilt, und nur der Arm im Ellenbogengelenke etwas 
steif. Allein die Erntezeit, während welcher der Beschädigte bei 
den Feldarbeiten selbst Hand anlegte, der Mangel aller Schonung 
und Pflege und die nicht befolgten ärztlichen Rathschläge gaben 
dem Krankheitsprocesse bald eine andere Richtung. 

In den ersten Tagen des Monats September stellten sich heftige 
Schmerzen in der verletzten Extremität ein und an den Finger- 
spitzen brachen schwarze Blasen auf, welche eine stinkende Flüssig- 
keit absonderten ; die Finger selbst wurden schwarz, schrumpften 
mtänienartig zusammen, die Epidermis sammt den Nä^geln löste .sich 
von denselben los, und in kurzer Zeit fielen die Knochen der Nagel- 
g^eder des Ring-, Mittel- und Zeigefingers ab. Die Knochen des 
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Mittel gel enkes dieser Finger waren ganz schwarz und nekrotiscli, 
die Mittelhand angeschwollen und die den blossgelegten Knochen^ 
nahe gelegenen Weichtheile von Eiterhöhlen unterminirt, brandige 
Zerstörungspuncte dai-bietend und schmerzhaft j die früheren Wun- 
den waren bereits vernarbt und die Beweglichkeit des Armes e.twas 
grösser. Der Kranke klagte über heftigen Schmerz in der Extre- 
mität, Schwindel, Ohrensausen; er war sehr niedergeschlagen und 
ängstlich, sein Aussehen kachektisch. Nach einer abgehaltenea ärzt- 
lichen Berathüng wurde beschlossen, die Diät aufzubessern, und die 
zweckmässigen Mittel anzuwenden, um die Abstossung des Ne- 
krotischen zu bewerkstelligen. 

Dr. C. und Wundarzt S. erklärten diese Verletzung schon frü- 
her und zwar bereits am 18. August für schwer, die später beige- 
zogenen Gerichtsärzt^ Dr. F. und Dr. G. trate^ wohl gleichfalls 
derselben Meinung bei, gaben aber an, sich nicht. mit Beruhigung 
darüber aussprechen zu k<)nnen, welchen Antheil die ursprüngliche 
Verletzung und welchen die nachfolgende Vernachlässigung des Be- 
schädigten an der Hervbrbringung des gegenwärtigen bedenklichen 
Zustandes haben, weshalb der Gegenstand auf A,ntrag dieser letz- 
teren Gerichtsärzte zur Begutachtung an die medicinische Facul- 
tät geleitet wurde, 

r 

6 n t a € h t e iii 

ISs unterliegt keinem Zweifel, dass während des Krank- 
heitsverlatifiBS bei J. G. Erscheinungen eingetreten sind, welche, 
wie das Brandigwerden der Hand, nicht nur die Erhaltung 
des Beschädigten überhaupt zweifelhaft machten, somit jeden- 
falls lebensgefährlich waren, sondern auch durch den Verlust 
mehrerer Fingerglieder einen bleibenden wichtigen Nachlheil 
für den Verletzten verursachten. Aus der von dem Wund- 
ärzte St. am 15. September abgegebenen Krankheitsge- 
schichte geht jedoch hervor, dass sich G.- gegen Ende des 
Monates August, wo der Krankheitszustand desselben wohl ge- 
bessert, jedoch noch nicht völlig behoben war, mehrfachen 
Unzukömmlichkeiten aussetzte, schwere Feldarbeiten verrich- 
tete und bei gänzlichem Mangel aller Schonung und mangel- 
hafter Pflege, die ärztlichen Rathschläge nicht befolgte und 
erst hierauf die wesentliche Verschlimmerung des Zustandes 
erfolgte. Mit Rücksicht auf diejse Umstände iässt es sich nicht, 
mit Gewissheit behaupten, dass die früher erwähnte Lebens- 
gefahr und der zurückgebliebene wichtige Nachtbeil ihre Ver- 
anlassung einzig und allein in der stattgefundenen Veriet^^ong 
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Tanden; sonc^ern es mass in dieser Hinsicht den besonderen 
Umständen^ des Falles, welche allerdings geeignet waren, eine 
derartige Verschlimmerung des ursprönglicheA Leidens herbei- 
zuführen , gebührende Rechnung getragen werden. Dessen- 
ungeachtet bildet aber dieselbe schon an und für sich und 
ohne Rücksicht auf alte NebenUmsfände eine unbedingt schwere 
Vettettang^ da die Beschädigung eine sehr beträchtliche -war, 
Blutverlust, Schmerlen, so wie auch Fieberbewegüngen zur 
folge hatte, und auch abgesehen von der später- hinzuge- 
tretenen Verschlimmerung Jedenfalls eine mehr als ZOtägige Ge- 
sundheitsstörung und Berufsunfähigkeit veranlasst hatte. 



vni. . 

■isshandlnng eines 74jälirigeA Hannes, bestehead in Schlägen gegen den Kopf 

Hinuitritt einer Lnng^entzündnng -- Tod — Vtcht nachweisbarer ursächlicher 

Zusammenhang: — Schwere Yerletsinng. 

Am 9. März 18 . . wurde^ der 74jährige Ausgedinger J. S. bei 
Gelegenheit eines Streites mit einem Stocke mehrmals über den 
Kopf geschlagen, worauf er bedeutetide Schmerzen empfand und 
ziemlich heftig blutete, unmittelbar nach erlittener Misshandlung 
begab er sich zum Notar, um seine Klage anzubringen. 

Wundarzt K., zu welchem sich der Verletzte gleichfalls begab, 
fand: 1. An der rechten Stirnseite eine 2 Zoll lange, 6 Linien, 
breite, bis auf den Knochen dringende gerissene Wunde, in deren 
Umgebung die Kopfhaut im Umfange von VU Zoll abgelöst war. 
2. Mehrere sugillirte Stellen am behaarten Theile des Kopfes. Aus 
der Wunde, so wie auch aus Mund und Nase entleerte sich Blut. 
Bald trat eine bedeutende Fieberaufregung ein, der Kranke klagte 
ober Kopfschmerz, Appetitlosigkeit und vermehrten Durst. 

Die Wiinde wurde gereinigt, kunstg^mäss verbunden und inner- 
lich eine Mixt, nitrosa verordnet. Diese Krankheitssymptorae, zu 
welchen noch eine Eiterung der Wunde getreten war, wahrten bis 
zum 30. März. Obgleich nun die Kopfwunde zu granuliren und zu 
verharböri begann, klagte der Verletzte demuögeachtet über Schwere 
und Scbmerzen des Kopfes so wie auch über Schwerhörigkeit, dabei 
war die Zunge stark belegt, häufiges Aufstossen, kein Appetit, keine 
Stuhlentleerung, Abnahme der Kräfte. Ther. : Decoct. gram. c. sal. 
ammon. et sal. mirab. Glaub. — Vesicans. 9. April sanken die 
Ktäfte 'noch mehr bei Portdauer des Fiebers. Ther. : Inf. laxat. 
Vicn. 10. April, Kopfschmerz vermehrt. Der Kranke lag fast in 
beständigem Schlummer. — Senftfeisfe Tinct. cort. aur. pum tinot. 
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rhei. et aq. foen. 14. April, der Kranke vermochte nicht mehr zn 
schlingen. 16 April trat der Tod ein. 

Bei der am 18. April 1. J. Torgeoommenen Obduotion fand man 
die Leiche eines ziemlich kräftigen, wohlgenährten Greises, das 
Kopfhaar dunkelbraun nur wenig mit Grau untermengt. Nach Ent- 
fernung der Haare bemerkte man an der rechten 3tii^nseite bei schar- 
fer Beobachtung eine zarte von der übrigen Haut nicht verschiedene . 
lineare Narbe. Die Wangen waren abgemagert einge&Uen, die Zähne 
ziemlich erhalten, mit bräunlichen Krusten besetzt, sonst an der ganzen 
Leiche keine Spur einer Verletzung. Die Kopfhaut war blutarm, 
an der iüneren Seite derselben keine Spuren von Verletzung, die 
harte Hirnhaut massig gespannt, die weiche .getrübt, verdickt, serös 
infiltrirt. Das Gehirn war zäh, zeigte beim Durchschnitte ziemlich 
viele Blutpuncte; die beiden l$e}tenventrikeln waren erweitert mit 
einer serösen Flüssigkeit angefßllt, die Adergeflechte blass mit klei- 
ner) Cysten besetzt, am Schädelgrunde zwei Esslöffel mit Blut ge- 
mischten Serums angesammelt. Die linke Lunge war durch alte Zell- 
gewebsschichten mit dem Brustfelle verwachsen, der obere Lappen 
derselben schlaff, niiit einer schaumigen serösen Flüssigkeit angefüllt, 
der untere Lappen derb, rothbraun,, ohne Luftgehalt, beim Duifch-» 
schnitte und Drucke eine eiterige- FlQssigkeit entleerend, eben so war 
auch der untere Lappen der rechten Lunge beschaffen. Im Herz- 
beutel war 1 Essiöffel klares Serum, das Herz schlaff, blass nind 
welk. Die Unterleibseingeweide boten nichts Regelwidriges da^« 

Die Obducenten erklärten, dass der Verletzte eines natürlichen 
Todes an der Lungenentzündung gestorben ^^ei, mit welcher die Ver"* 
letzung in gar keinem Zusammenhange steht, weshalb diese letztere 
nur als -eine leichte Verwundimg erklärt wetden müsste. Wundarzt 
L. dagegen erklärte die stattgefundene Verletzung als schwer und 
war der Ansidit, dass S. nicht an der Lungenentzündung gestorben ' 
sein konnte, da er über gar keine Brustbeschwerden geklagt habe» 
sondern dass derselbe an den ^serösen Ansammlungen im Gehirne 
gestorben sei, welche sich in Folge der Gehirnerschütterung ausge* 
bildet haben. 

Bei der Divergenz der Meinungen ersuchte das CoU.«Gerieht um 
die Wohlmefnung der Facultät, und fragte zugleichi oh durch die 
Misshandlung eine Gehirnersohütterung erfolgte und ob der Tod dos 
S. durch die Gehirnerschütterung herbeigeführt worden sein konnte? 

Der bei der Obdqctron vorgeruDÜeoe Zustand der Lungen 
und zwar die derbe, brücbige, rothbraune und I«ftleere B^ 
sehaffenbeit der voteren Lappen, so wie auch das in de^aelbea 
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befindliche eiterige Secret liefern den Beweis, dass J. S. an 
der Lungenentzündung gestorben isl. 

Obgleich sich nun der Erfahrung gemäss in Folge von 
Verletzungen, welche ein längeres Krankenlager bedingen, 
nicht selten, namentlich bei hocbbetagten Leuten, ein ahn- 
litb^r settist tö«ltlicb endigender Krankheitszastatid der Lun- 
gen entwickelt, so lasst sich doch im gegenwärtigen Falle, 
wo die meisten K^atikheitserscheinongen erst nach Vernarbung 
rf*r Wunde an IbtensitSt gewannen, eine Lungetentzfindung 
sieh a^er bei alten kidividuen sehr häufig aucli spontan aus- 
bildet und den Tod herbeiföhrt, der ursächliche Zusammen- 
hang der Verletzung mit der Lungenaffection und dem erfolgten 
Tode nicht mit Bestimmtheit nachweisen. Es kann demnach 
die fragliche Verletzung auch nicht als eine tödtliche bezeichnet 
werden.' 

üebrigens war weder unmittelbar nach der Verletzung, 
noch aber im ferneren Krankheitsverlaufe ein Zeichen vor- 
handen, welches auf eine Gehirnerschütterung hindeuten wur- 
de, da der Verletzte vielmehr gleich nach der Verwundung 
noch im Stande war, sich zum Notar zu begeben, um seine 
Klage anzubringen, die serösen Ansammlungen im Gehirne 
aber keineswegs als Folge einer Gehirnerschütterung ange- 
sehen werden können, aondern im vorliegenden Falle nur dem 
hohen Alter des Verletzten zukommen. Demungeachtet muss 
aber die Verwundung desJ. S. als eine schwere, wenn auch nicht 
lebensgefährliche Verletzung bezeichnet werden, da die Weich- 
theile bis zum Knochen und im bedeutenden Umfange getrennt 
waren, eine nicht UBbedenteade Blutung, so wie auch heftige 
Schmerzen mit fieberhafter Aufregung eintraten , und di^se 
Verletzung somit auch schoti an uqd für sich hingereicht 
hätte, den MisBhapdeiten durch längere Zeit an das Kranken- 
lager zu fesseln, und eine Berafsanfäbigkeit desselben zu 
bedingen. . 

Was endlich .das Werkzeug aabelangt, welches in An- 
wendufifi g^eögeo W4)rde.Q war, so musste dasselbe zir Fdiga 
der geriss60€^o Beschaffenheit der Wotide. und der gleichzeitig 
yorgi^fiHideneii BlotunCerlaufUfigen ein lituwipfeB gewesen »ein, 
und Sc^iäig« mit eiheiif Stocke waren allerdings geeignet, die 
gesebildertea fi^obeinangeo bervoraubringen* 
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IX. 



Scbisswmde des Oberschenkel!. — Mach Tollendeter Heilimg und einem snfUlig 
erlittenen Stirze Pblegmone, Teijaacbnng, Tod. — liclit nachweisbarer Zusam- 
menbang des Tedes mit der Scbnsswnnde. — - Schwere Ftnrletzing. 

Am 26. Auguat 18 . ', wiorde der 38j&hrige Gensd'arme A. T* 
verwundet, und in das Elattauer Militärepitid aufgenomman. Bei 
der am 9. September vorgenomm^ien Arsstlioben Besichtigung des<« 
selben fand maii : 1. auf der äusseren Seite des rechten Qherichenp' 
kels 17 kreisrunde,. 1 bis 2 Linien im Durchmesser betrag^de Ver« 
letzungen, welche 1—2 Zoll von einander entfernt und in eiper Flflcl^a 
von 8 Zoll in der. Quere zerstreut beindlich waren« Jede dieser 
Verletzungen war mit einem Schorfe bedeckt und mit einem rothen 
Hofe umgeben. 2. Auf der inneren Oberfi&che desselben Ober** 
schenkeis bemerkte man 3 ebenfalls derartige Verletzungen, von 
denen jedoch 2 mit einer länglichen durch die Mitte derselben füh- 
renden frischen Narbe versehen waren, welche sämmtlich als Aps" 
gangsmündungen angesehen werden mussten. 3, In der Mitte den 
inneren Schenkelfläche fühlte man unter der Haut einen rundlichen 
Körper von der. Grösse eines Hühnerschrotes. 4. In der Kniekehle 
befand sich eine 3 Zoll lange strichähnliche Blutunterlaufung. 5. An 
der innem Fläche , des linken Oberschenkels, 2 Zoll oberhalb des 
Kniegelenkes befand sich eine erbsengrosse vernarbte Verletzung mit 
grünlich gelber Umgebung. 6. Bei ruhio:er Lage empfand der Patient, 
welcher vom kräftigen Körperbaue ist, blos eine Spannung und Jucken 
in der verletzten Extremität, bei Bewegungen aber Schmerzeh, über- 
dies klagte derselbe über Kopfschmerzen, Schwäche und Hartleibig- 
keit. Die Temperatur des Körpers war massig erhöht, die Zunge weiss 
belegt, das Athemholen ruhig, der Puls beschleunigt, 120 Schläge 
in der Minute zählend. — Die behandelnden Aerzte erklärten diese 
Verletzung als eine Schusswunde und reihten dieselbe in die Classe 
der schweren, nicht lebensgefährlichen körperlichen Beschädigungen. 

Was. den weiteren Krankheitsverlauf betrifft, so würden 4 Schrote 
gleich" bei der Uebemahme in das Spital entfernt, der Kranke aber 
nach Verlauf einer 4wöchentHchen Nachbeharidlung — am 25. Septbr. 
als hergestellt und diensttauglich entlassen, worauf derselbe aiich durch 
volle zwei Monate seinen Dienst als Gensd'arme ungehindert verrich-» 
tete. — Am 28. Decbr. desselben Jahres fiel nun A. J. wäbrend des 
Patrouillirens im Grebirge Über eine Baumwurzel und empftmd plötz- 
lich in dem früher verletzten Obersehenkel heftige Schmerzen, worauf 
sich bald in der Mitte dieser Gliedmasse eine rasch um sich greifende 
schmerzhafte Geschwulst entwickelte, welche eine abermalige Ueber- 
gabe des Verletzten in das Elattauer Militärspital am 29. Dec. er« 
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liiiiflcfate. Trotz allec Mititel nahm diese Geschwul^ tMth z% 'teta- 
nisolie Zneküngen des rechten Ober- und Unterschenkels traten Uimdi; 
so dasB eine Eröffnung derselben f&r nöthig erachtet wurde, 'worauf 
anfänglich einige Erleichterung eintrat. Nichts desto weniger sdiriet 
aber die Verjauchung und Desorganisation der Weichtheüe rasoh toir* 
wArta; Blutui^en traten wiederholt hiezu und der Kranke veraebted 
ainl7. Febr«, somit.ungefähr 7 Wochennach semer zweiten AufiiafaiBMi 

Bei der am 19. JTebruar vorgenomm^ien Obduction fand warnt 
Den Körper sehr abgemagert. Die ganze rechte unt^e Extvemittt 
war. odemfttös mit Brandflecken besetzt, der rechte Obersohenkal 
missfärbig, stellenweise mit Blut unterlau£en ; in der Mitt« der hiiH 
teren Fläche desselben befand sich eine 1 Zoll lange OperatiQBSwuodaf 
aus welcher sich übelriechende Jauche entleerte, auch waren «b di^* 
aeip^Körpertheile viele von Schrotwunden herrührende Narben^ wahr- 
zunehmen. Nach Erweiterung dieser Wunde zeigte sich, eiiie grosse 
vom Knie bis fast zur Leistengegend reichende, mit Jauch.^ voUge* 
füllte Hohle. Die Haut, das Fett und die Muskeln daselbst waren 
duJ:ch den Verjaüchungsprocess zerstört, die Schenkdsddagader zwar 
nicht verletzt, jedoch in einer grossen Strecke missfärbig, die Söhenkel- 
biutader aber in ihrem ganzen Verlaufe bis in die Leistengegend zer- 
stört ; auch die grosse Rosenader des rechten Unterschenkels war stel- 
lenweise durch jauchige Vereiterung getrennt, die Knochen aber regel- 
mässig beschaffen; Schrote. wurden trot? der genauesten Niftchsuchuiiff 
Dicht vorgefunden. Dp-s Gehirn und die Hirnhäute waren blutarm, sonst 
normal, die Lungen blass, das Heri welk und leer, die Unterleibs- 
organe boten nichts Eegelwidriges dar. . • 

Die obducirenden Aerzte waren der Meinung, daas sich durch 
jenen Sturz mehrere im Zellgewebe isolirt gewesene Schrotkörner 
gesenkt und Veranlassung zu jenen hochgradigen Verwüstungen ge- 
geben haben, und sprachen sich demnach dahin aus : dassA.T. durch 
ein secundäres Ereigniss an den Folgen der erlittenen Scihusswunde 
gestorben sei. 

Wegen Wichtigkeit des Falles wurde der Gegenstand an die 
medicinisehe Facultät geleitet. - 

Gataehten. 

1. Zufolge der aus dem Krankheitsverlaufe sich ergeben- 
den Momente unterliegt es keinem Zweifel, dass sich bei Ai 
T. nach dem am 28, December erlittenen Sturze eine Phleg- 
moue am rechten Oberschenkel entwickelt hatte, welq|ie in 
Verjauchung überging, und durch Aufnahme der Jauche indre 
Blutiuasse (Pyämie) den tödtlicben Ausgang berbeifuhrie. 
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Dft DM aber di^ S^tims^u^db, weictre A. T. fHÜher teHiät 
Um Halte« berotU am 35. September, somit 3 Monate var Est- 
|piekeiui% jenes Krankheitzustandes vollkommen geheilt war^ 
f * ftbecdie« bereite durch 2 Monate zuvor den mit mannigfa- 
eben Beschwerden und körperlichen Anstrengungen verbna- 
AehiM Dienst eines Gensd'arme ungehindert verrichtet hatte, 
aiMlererjs'eits aber die Erfahrung lehrt, dass traumatische Eia- 
wwkuhgen aöch in ganz unverletzten Körperlheilen derlei übte 
Foigeii 4ieriierz«f obren im Stande sind, so lässt es sich durch- 
hiMi iHciit behaupten, dass die früher erlittene Schusswuh'de 
die Ursache des öblen Ausganges und somit des erfolgten To- 
diB war, da d^r Zusammenhang zwischen ihr und dem einge- 
ffe'tefren Tode nicht nachgewiesen werden kann. 

4. Es muss je<loch dieselbe jedenfalls als eine schwere kör- 
perHtte Beschädigung erklart werden, ungeachtet nämlich der 
Krankheitsverlauf günstig war und T. bereits am 25. Sept. als 
voincommen hergestellt und dienstestauglich entlassen wurde^ 
demnach audh von einer Lebensgefahr oder der Verursachung 
eines der Im §. 150 des St. G. B. bezeichneten körperlichen Nach- 
iheile keine Rede sein kann, so hatte diese Verletzung dennoch 
eine bedeutende Beschä<iiguhg der getroffenen Theile, namhafte 
Schraerzetf und Fieberbowegungen. so wie auch eine mehr als 
20tägige Gesundheitsstörung und äerufsunfähigkeit zur Folge 
gehabt, und verdient demnach mit vollem Rechte, wie schon 
erwähnt, in die Classe der schweren Verwundungen eingereiht 
werden. 

3. , Zufolge des vorgefundenen Schussmaterials und der 
Beschaffenheit der einzelnen Wunden selbst unterliegt es end- 
lich keinem Zweifel, dass die Verletzungen der Einwirkung 
eines Schusses mit Schrotkörnern ihren Ursprung verdan- 
ken; auch durfte der Schuss ungefähr in einer Entfernung 
von 20 bis 30 Schritten abgefeuert worden sein, da die Ent- 
fernung der einzelnen Wunden von einander nur unbedeutend 
war. 



X. 

Sphiwwiiiiile. — Schwere und lebensgefährliche Yerletzimg. — Unbestimmtes 
Gntachten bezüglich eines zarttckbleibenden Hachtheiles. 

Am 2. Octbr. 18 . \ wurde der 37j&hrige, gesunde, starke Taglbhner 
K. J., — als er im Begriffe war, Erdäpfel von einem fremden Felde 
sich zuzueignen, durch eiiien Schuss verwundet. Trotz de^nicht un- 
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bedeutetiden Blntmig und ziemlich h^igto S^iheitven i^gie 4t dmi 
</.4 Stnnden weiten Bückweg zu Fasse zarflick. Zu Habse «ngekiiaiA 
men, liess er den Wundi^rzt Z— rufen. 

Dieser fand den Verletzten leichenblass , zitternd, (Kbeir lieftige 
Schmerzen in der rechten Brasthälfte klagend, und nicht yermOgeiii 
Mch za setzen oder niederzulegen. Bei der ausser e& UotOTsudboag 
fand der Wundarzt; so wie auch sp&ter der am 4. Oofobet beigezb« 
gene Dr. 6. : 1. Am rechten Arme knapp neben der Anlictftung 4es 
Dätamuakels eine linsengrosse rundliche Wunde mit Bhitmierla««* 
fang in ihrer Umgebung, in welche man jedoch mit der Sonde liioht 
eindringen konnte. 2. Am rechten Oberschenkel nach aussen volil 
grossen Bollhügel eine ganz ähnliche Wunde. 3. Von dieser Ver^ 
Idtzim^ etwas nach röckffärts schon an * der hintereh Flädke drt 
Sebenkels eine Wunde von derselben BesohaffenheiC 4. Ah der 
ftusserc^ Seite des Brustkorbes in gleicher Hohe mit der ünlertli 
Ecke des Schulterblattes eine linsengrosse Wunde, deren Umge^ 
bung geschwollen, und mit Blut unterlaufen trau*. 5. Nach ab^Hkrta 
von dieser Verletzung zwischen der letzten und vorietzten Bippe «ar 
die Oeffimng eines Wundcanals sichtbar, der gleichfalls durch Wuhid- 
absonderung verklebt war. In keinen der genannten Wundcantle war 
es möglich, mit der Sonde einzudringen. Nebstdem fand man ain 
Bficken noch 2 blaue Stellen von abgeprellten Schroten, weldke 
auch in den Kleidungsstücken noch vorgefunden wurden. Der Puls 
war beschleunigt, das Athn^n kurz, durch Hunten unterbni&ben. Die 
Percussiöh war normal. Ordinirt wurden kalte Umschläge and ^ 
inf, digit. ex gr. sex. c. nitro et sal. Glaub. ; ferner Pulver ex digit. 
et calomel. Der Kranke wurde mit Mühe in das Bett gebradit, 
musste jedoch in sitzender Stellung verbleiben. 3. October: DieNariit 
war schlaflos gewesen, das Fieber bedeutend, die Rückenlage so wie 
die Bewegung des rechten Armes gehindert, die Weichtheile am Rüekdn 
mehr geschwollen. Die Percussion an der vorderen Seite der techtien 
Brästhälfte von der 7. Kippe angefangen nach abwärts dumpf und 
leer, ebenso auch an der hinteren Seite. Die linke Brusthälfie war 
normal, kein Appetit, Duf ?t vermehrt, bitterer Greschmack. 4. Ocio«' 
her: Die Rückenlage etwas mehr gestattet, Fieber heftig, die Per^ 
cussion gibt recbterseits von der 3. Rippe angefangen nach abwärts 
einen ganz leeren Ton, an der Rückseite geht die Dämpfung bis ab 
die Spitze d,ex Lunge, durchaus kein Athmungsgeräusch wahrzunehmen, 
das tiefe Einathmen ist nicht gestattet. 5. October gegen Morgen 
wurde etwas helles rothes Blut ausgehustet, der Husten war vermehit, 
ebenso auch die Hitze, die Lebergegend etwas vorgetrieben unä 
schmerzhaft, Percussions- und Auscultationsresultate dieselben. Den 
6. 7. Ö. 9. Otcbr. blieben die Erscheinungen dieselben, täglich->wurdeT 

^ gitizedby Google 



eiü oder mehnnal mit dem Auswurf etwas Bliit entleert. Am 10. Octbrl 
virnnehrte sieh die Geschwulst und Schmerzhaftigkeit in der Leber* 
gegend, die Fiebererscheinungen wurden heftiger, der Kranke bekam 
ein gelUiohe» Aussehen, und war äusserst hinfällig. Dieser Zustand 
Wfthrte bis zum 17. October, wo die geschilderten Ersoheinungeii 
naehliessen, und auch bei der Untersuchung *der Brust der Ton von 
oben wieder heller' und voller war. Die Fiebererscheinungen liessen 
nijeh und binnen 5 Tagen verlor sich der dumpfe Percussionston 
voo oben herab bis zur 9. Rippe, wo er jedoch durch Iftögere Zeit 
SKÜrfickblieb. Der Blutauswtirf dauerte gleichfalls bis gegen Ende 
October. --^ Glegeri Ende Noybr. wurde der Verletzte aus der ärzt- 
lichen' Behandlung entlassen. — Schon am 4. October erklärten Dr, 
O. u»ä Wundarzt Z. die Verletzung als schwer und lebensgefährlich* 
' Am SO. November untersuchten Dr. G. und F. den Verletzten: 
Derselbe War zwar etwas abgemagert, seine Muskeln jedoch noch 
immer stark und gut entwickelt. Er hustete öfters kurz und trocken, 
doch vermochte er durch längere Zeit zu sprechen und das tiefe Ein- 
«tlimen war gestattet. Seiner Angabe nach empfand er beim tiefen 
Athmen Stechen in der rechten Rippenweiclie, konnte auf der linken 
Seite nicht liegen und war nicht fähig schwere Arbeiten zu verrichten, 
Puls und Herzschlag waren normal. Bei der Percussion der rechten 
Bnisthälfte war der Ton vorne bis in den Zwischenrippenraum der 
sswei letzten wahren Rippen normal, von da nach abwärts dumpf, 
nh' der ßtlckseite war der Schall im Vergleiche mit jenem der an- 
deren Seite etwas gedämpft. Die Auscultation ergab nichts Abnormes^ 
die beiden Hälften des Brustkorbes wären gleich, die Leber nicht 
.vergrdssert. Sämmtliche Wunden waren vernarbt, das rechte Schul- 
terblatt stand etwas weiter vor, als das linke. 

Am 4. Februar n. J. wurde eine nochmalige Untersuchung des 
J. vorgenommen, und derselbe hiebei nach der Angabe der Aerzte 
objisctiv vollkommen gesund und arbeitsfähig befunden, obwohl der- 
selbe noch inimer angab Schmerzen in der Lebergegend zu empfinden^ 
Wqs auf der litiken Seite liegen zu können und noch nicht vollkommen 
a^beitsfilhig zu. sein. Die Aerzte wichen diesmal von ihrem früheren 
Gütachten ab und sprachen sich aus, dass die Classification lebens- 
gefthrlich wegfallen müsse, da sie sich getäuscht hätten, indem die 
Percussionaerscheinüngen- durch die Geschwulst der Weichtheile und 
nicht durch Veränderungen der Brustorgane bedingt gewesen wären, 
da Kranke überdies sehr viel tibertreibe. — Bei dieser divergirenden 
Aeuflsemng ersuchte das Coli.-Gericht um eine Begutachtung des 
Falles. 



Digitized by 



Google 



Gutachten. 

1. Sämmtliche an dem Körper des K. vorgefundenen Ver- 
letzungen rnusslen zu Folge ihrer BesChaiTenheit, der rundli" 
eben £ingangsöfrnungen und des aufgefundenen Schussmale- 
rials durch einen Schuss mit Schrotkörnern, und zwar aus 
grösserer Entfernung entstanden sein, da die einzelnen Wun- . 
den in bedeutenden Abständen von einander vorgefunden wur- 
den^ und einzelne Schrotkörner kaum mehr die Kieidangs«- 
stücke zu durchdringen vermochten. 

2. Was die Wichtigkeit der in Frage stehenden Scliuss- 
wunden anbelangt, soinüssen diesefben zusammengenommen nicht 
nur ald eine schwere und lebensge fähr Hohe Verletzung, sondern 
auch als eine solche bezeichnet werden, die mit besonderen 
Qualen für den Verletzten verbunden war, da einzeln6 ders^elr 
ben in die Brusthöhle eingedrungen Ovaren; einen bedeuteDden 
Erguss In die letztere, und zufolge des vorhandenen Bfutaas- 
wurfes höchst wahrscheinlich selbst eine Verletzung der Lun- 
gen verursacht hatten, welcher Krankheitszustand unter allen 
Umstanden als sehr bedenklich und lebensgefährlich bezeich- 
net werden muss. Uebertiies waren dieselben auch mit heftigen, 
lange andauernden Fieberbewegungen, Schmerzen, einem fast 
zweimonatKchen Krankenlager und Berufsunfähigkeit verbun- 
den, und hätten zu Folge der Alhmungsbeschwerden, welche so 
bedeutend waren, dass sie den Verletzten nöthigten, eine siz- 
zende Stellung einzunehmen, demselben jedenfalls auch einen 
qualvollen Zustand bereitet. Ob aber 

3. K. J. durch diese Verletzung einen wichtigen und z^war^ 
einen der im §. 15G des Strafgesetz-Buches benannten Nacfa^ 
theile erlitten hat, kann wegen des mangelhaft erhobenen' Be-. 
fundes der untersuchenden Aerzte gegenwärtig nicht angege- 
ben werden, da die krankhaften Erscheinungen» über welche 
der Verletzte noch bei der am 4. Februar n.J. vorgenomnien^fl. 
Untersuchung klagte, durchaus nicht nothw^endig siroulirt und 
übertrieben sein müssen, sondern auch in den vorhanden ge- 
wesenen, von den Aerzten jedoch theils verkannten, theils 
nicht erkannten pathologischen Veränderungen ihre Erklfi^ruag 
finden können, die Erfahrung aber überdies lehrt, daas krank-» 
hafte Prozesse, wie sie im gegebenen Falle vorhanden warea, 
bei rüstigen gesunden Leuten wohl oft ohne Nachtheil heilen» 
in nicht seltenen Fällep aber mit einem späteren Siecbtbiiniet 
ja selbst mit deno Tode im ursächlichen ZusaminenbaDge ele* 
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heo« worüber aber gegeowartig oooh nicht abgesprochen wer- 
den kann. 



XI. 

Terletiiugei. — Eingetretener Obrenflass und Schwerhörigkeit. — Schwere Ter- 
letxug Bit ftberwiegender Wahrscheinlichkeit eines bleibenden Vacbtbelles. 

Am 6. September 18 . . wurde der 10jährige Knabe J. H., 
während er Vieh hfttete, von einem Anderen mit einem Stocke über 
den Kopf» R&cken nnd die FOisee geschlagen. 

Der herbeigeholte Wundarzt K. fand, an dem robusten gesund 
Miasebeiideii Knaben : 1. Das linke Ohr geröthet, geschwollen, . an 
dem Qhrl&ppchen eine i)laurothe Hautaufschärfung, hinter dem Ohre 
einei;! gegen den behaarten Theil verlaufenden bläulich rothen Strei- 
fen. 2. Auf der linken Schulter einen blauen Fleck von der Grösse 
eines Zweikreuzerstückes mit einer grün gelblichen Färbung im Um- 
fange. 3. Am linken Oberarme eiuen 2'/^ Zoll langen 2 Zoll breiten 
blauen Fleck. 4. Ein ähnlicher Fleck befand sich am rechten Schul- 
tergelenke. 5. In der Mitte des Schienbeines war gleichfalls ein blauer 
Fleck von denselben Dimensionen sichtbar. Ueberdies klagte der Ver- 
wundete über Schmerzen und Sausen im linken Ohre, das Gehör war 
normal, alle übrigen J'unctionen regelmässig. Es wurde ein Laxans 
^verordnet, und auf die blauen Flecke Umschläge von Bleiwasser ge- 
geben*. Ana ersten Tage blieb der Knabe liegen, weil der Kopf etwas 
eingenommen war^ die nächsten Tage ging er jedoch wieder aus, um 
Gänge zu besorgen und Vieh zu hüten. Binnen einigen Tagen ver- 
loren sich die blauen Flecke, die Schmerzen und das Sausen, im 
Ohre Hessen aber nicht nach, sondern es stellte sich ein Ausfluss aus 
dem Ohre ein und der Knabe gab an schwer zu hören. Es wurden 
Ausspritzungen mit Milch, sodann innerlich Kalomel mit digitalis, 
üng. ein. mit opium, vesicantien, reizende Fussbäder angeordnet 
und gebraucht, doch ohne Erfolg, denn noch am 22. Octbr. klagte 
Patient über etwas Stechen im Ohre, noch mehr aber über Schwer- 
hörigkeit. 

Auch bei der am 29. Mai des folgenden Jahres vorgenommenen 
Untersuchung erklärten Dr. T. und Wundarzt W., welche den Ver- 
letzten vom 14. April bis 1. Mai im Krankenhause beobachtet hatten, 
dasa H; in der That schwerhörig sei, dass dieser Zustand die Folge, 
der Btattgefundenen Misshandlung gewesen sei, dass dieselbe sonach 
eine schwere Verletzung bilde, weil ein edles Organ verletzt wurde, 
und weil der der Gesundheit zugefügte Nachtheil ein bleibender ist, 
der kaum oder gar nicht durch ärztliche Hilfe wird beseitigt werden 
köMea. Wundarzt K< sprach sieh dagegen unbestimmt au6> doch glaubt 
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er nicht die Verletzung zu den eohweren rechnen z«i müisea, da er 
hojBFt, dass sich die Schwerhörigkeit verlieren werden. Im bttDMrkon 
iat nocb^ dAS8 zu Folge mehrerer Zeugenaussagen, worunter auck 
j^ie des Seelsorgers und des Schullehrers, H. vor der YevleizuBg 
nianals Zeichen der Schwerhörigkeit darbot, Von jenem Zeitpuncte 
angefangen aber wirklich bedeutend schwerhörig gewesen war. Amoh 
will keiner der Zeugen vor der Misahandlüng je ^nen Krankheits- 
zuständ an ihm bemerkt haben, nur der Zeuge Seh.,, der sich ftbvigesa 
in^ mancherlei Widersprüche verwickelte» glaubte einigemala, heiibn 
achtet zu haben, dass H. Baumwolle im rechten- Qhre hatte. . : . 
Wegen Meinungsverschiedenheit der Aerzte wurde, ein Oliacg^t-r 
achten abverlangt. 

fi Q t a c h t e n. 

1. Die an Jos. H. vorgefundenen Verletzungen deuten auf 
die Einwirkung eines stumpfen Werkzeuges und konnten aller- 
dings, durch Schläge mit einem Stocke zugefügt worden sein^ 

2. Was die Wichtigkeit der einzelnen Verletzungen ^Bbe- 
langt, so bilden die Blutunterlaufungen an den Schultern, dem 
liAke^ Oberarme und dem Schienbeine, da sie obeiifllioMich, 
von geringer Ausdehnung und in kurzer Zeil gelieilt wallen«, 
ohne den Beschädigten wesentlich zu belästigen« a.owobi ßip,^ 
zelnals zusa;nmengeiiommen eine teichle Verletzung^ ^l^tg^geo» 
muas aber die Verwundung des linken Obres in dia Reihe (ie/[ 
schweren Verletzungen gesetzt werden, da man njcht.mnbink^/ia« 
den nach der üAissbandlung eingetretenen Au^CLass,s^ wie fiUjcK 
die SchW/CrhÖrigJieit von derselben, abzulei^^^., ^ J. H..; wßVf 
zu Folge der äjrzjUichen Untersuchung ein gesa^iidjer i^obu^w 
Kaabe» dej gena^j^ der öbrig?en Z^eugenauss^e«. früiiei; k«Mi| 
Zeichen eines Ohrealeideas oder der Schwerhörigk^t <torb^»; 
UjiamUtelbar nach der Missbandlung klagte aber df^^elbQ <U»/^ 
Schmerzen und Siechen im Ohre, woa^u sich bald eH) AiUfliUM; 
iMid die erwähnte. Schwerhörigkeit hiazugeselUe^ Da. aooMrli 
keifi Grumd vorhanden ist, diesen Krankheii&zuslaad einfifi 
aodereni von derMiashandkng unabhängigen Ufraachezuausehfein 
ben, der ErCahrung gemäss aber eine Verletzung, des OdimSv- 
wie sie* im^ gegenwärtigen Falle stattfand, au«h, geeignet ist, 
solebe pathologische Veränderungen, wi« sie an.H« beoVaobteC 
w«r4efr, hervorzubringen,, so erübrigt nichts Andereer ^^ di^*" 
selben mit der Verletzung in ursächlichJioheo ZusamtneiihjMig 
SU bringen, und die letztere demnach, ,wie sobo» fräber« er«' 
wabut, als eine schwere zu erklären. Da sioh aber- 
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,S. .Atts deo VerbandluDgsacien kein Uinstand ^rgibl, der 
•iif eine ernsiliche Gefährdung des Lebens des H. oder be- 
sondere Leiden desselben hindeaten würde, so ist kein Grund 
vorbanden, diese Verletzung als mit Lebensgefahr oder beson- 
deren Qoalen für den Verletzten verbunden zu erklären. Ob 
übrigens 

4. Diese verursachte Schwächung des Geh'öres eine Wei- 
bende sein wird, lässt sich zwar nicht mit apodiktischer Ge> 
wissheii bestimmen, doch lässt sich mit vieler Wahrschein- 
lichkeit vermothen, dass sich dieselbe kaum mehr gänzlich 
veriieretfi durfte, da sie bereits geraume Zeit andauert, und 
Erscheinungen vorhergegangen waren, welche, wie der Ohren • 
fluss, tiefere pathologische Veränderungen mit Grund befürch- 
ten lassen. 



xn. 

■ssliaBllmg bestebead tu Stössen gegen den Unterleib — Entstebnng «Ines 
OebiniitterTorflüles. — Scbwere mit einem wicbtigen Vacbtbeiie verbndeae 

Yerietznng. 

Die 48jährige, kräftig gebaute und gesunde Häuslerin A. P. 
wurde am 26. Septbr. 18 • . zuerst mit der Paust, dann mit dem 
Knie zum wiederiiolten Male in die untere Bauchgegend derart ge- 
stossen, dass sie zu Boden sank. Gleich beim 2. Stosse mit dem 
Knie verspürte sie, dass in ihrer Scham etwas nachgegeben habe; 
es war ein schmerzlicher gar nicht zu beschreibender Zustand, hef- 
tige Schmerzen und Stiche in der Scham, dabei hatte sie die Em- 
pfindung, als ob etwas durchs die Scham heraus gekommen wäre. Mit 
Hilfe ihrer Tochter stand- sie auf, schleppte sich längsam einige 
bund^ Schritte weit bis zu dem Hause ihres Schwagers, wobei sid 
bemerkte, dass die Geschwulst an den Geschlechtsthellen immer grösser 
wurde. Hierauf ging sie zum Ortsvorsteher, der dieselbe zu dem Wund- 
atzte U. in M. schickte. Letzterer fand vor den äusseren Schamlefzen 
efiaeii cylinderförmigen Körper aus der Scheide gleich einem starken 
ntaidichen Gliede heraushängend, am vorderen Ende befand sich eine 
frische Hautaufsohärfiing. Er erklärte diese Geschwülst f Qr einen Ge* 
binquiittervorfall und legte einen Verband an, um ihn zurückzuhalten. 

Am 6. Novbr. untersuchten die Gerichtsärzte S» und Wundarzt 
N« die Verletzte. Sie fanden einen vollkommenen. Gebärmuttervorfoll, 
die Muttermunds-Lippen waren wulstig, geschwollen, mit Excoriationei) 
beselat. Die Schleimhaut der Scheide war glatt, stellenweise trocken, 
di0 i» das .Becken zurückgebrachte Gebärmutter fiel beim Aufstehen 
sogleich wieder hervor. A. P. menstruirte eben. 
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Die Aerzte gaben ihr Gutachten dahin ab, dase dteser Vorfall 
der Gebärmutter eine Folge der Midshandlung sei, eine schwere kör- 
perliche Beschädigung, eine bleibonde Gesundheitsstörung und Be- 
rufsunfShigfeeit begründe, jedoch nicht lebensgefährlich sei. Am 
31. Decbr. untersuchte der Kreisarzt Dr. P. die Verletzte und er- 
klärte, dass dieser Vorfall der Gebärmutter nicht dje-Polge der Miss- 
handlung sein könne^ weil der Erfahrung gemäss Gebärmuttervorfälle 
nie plötzlich entstehen, sondern sich stets nur nach und nach aus- 
bilden können. 

Wegen diesen sich gäDalich'entgegapBtehenden Gutachten ersuchte 
der Untersuchungsrichter um ein Ober-Gutachten der Facultät. — 
Die Hebamme, trelche der P. b^i der 7. Entbindung^ Beistand ge- 
leistet hatte, will übrigens ^nichts Krankhaftes an den Geburtstheilen 
derselben bemerkt haben. 

. Der an A. P. beobachtete GebärmiitteTvorrall muss^ mit der 
am 27. September 18. . stattgefundenen Misshandlung in ur- 
sächlichen Zusammenhang gebracht werden, weil A. P. vor 
dieser . Zeit nie über ein derartiges Leiden klagte und 
alle ihre häuslichen Arbeiten zu verrichten im Stande war, 
während sie unmittelbar nach der Misshandlung erkrankte und 
noch am selben. Tage ärztliche Hilfe suchte, weil überdies eine 
derartige Misshandlung der Erfahrung gemäss vollkommen ge- 
eignet ist, einen Gebärmutleryorfall ber hiezu disponirten In- 
dividuen schnell zu bewirken, und. eine .andere Ursache des- 
selben nicht nachzuweisen ist. 

Diese körperliche Beschädigung muss als schwer und mit 
einem wicktigen^ bleibenden Naehiheile verbunden erklärt werden, 
weil biedurch eine Gesund beitsstörung von mehr deim 20tägi- 
ger Dauer bewirkt wurde, nnd ein. derartiges Leiden mit vie- 
len Beschwerden und Qualea verbunden ist, die in der Regel 
üui'ch Heilmiltel höchstens gemildert und kaum je ganz besei- 
tigt werden können, so dass ein solcher Gebärmuttervorfall 
selbst für ein unheilbaree Leiden erklärt werden n^uss. 

. Von einer lebenagefdhrUehen Verletzung kann deshalb keine 
Bede sein, weil weder unmittelbar nach der Missfaandlung, noch 
im wreitereo Krankbeitsverlaufe sieh lebensgefährliche Erschei- 
nungen kundgaben. — A. >P.. ist in Folge dieses Gebärmutter- 
vorfalles zur Verrichtung schwerer Arbeiten unfähig, während 
die Zeugungsfähigkeit wenn gleich beeinträchtigt, doch nicht 
gänzlich aufgehoben ist. 
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Dia Bescbatfeoheit d^r -käfperlicb^n ß^chädigung spricht 
für die EinwirkuDg eine^ stunipfeA WerkEeuge», und di«^ yon 
A. V: angegebene Art der MUshandluog —. Fausl und Knie- 
slösse — sind, wie bereits «bea bemßßkt wurde, voUkomiuen 
geeignet, einen GebärniuKervcMrfali zu bewirken. 



xni. 

Terletzamg des Aages. — Schwere Yerletimig mit wahmheMieli bkilrettter 
HeuumiBg des Se&YMMgens. 

C. J., 43 Jahre aU, eia bekannter Trunkenbold und yofi frQ,her 
Jugend auf dem linken Auge ^äiizUeh erblindet, gerieth am 24. JM^ai 
18 . . Nachmittags im Wirthshause zu O , « init dem eben dasell^t 
von ihnv beschimpften Schuster und Taglöhner A. M. in einen hef- 
tigen Streit, der, weil er ^of^ehuh iti Thitlichkeiten auszubrechen, 
drohte, von der Wirthin und mehreren anderen Anwesenden vorerst 
verhindert wurde, wobei A. M. die von Mehreren vernommene Dro- 
hung aussties?, er wolle dem auf einem Auge erblindeten J. hier, 
oder auf einem anderen Orte, wo er mit ihm zusammentreffen würde, 
das andere Äuge ausschlagen. Als hierauf gegen 8 Uhr Abends J. 
den Weg nach Hause antrat, folgte ihm M. und forderte auch den 
Häusler N. auf, ihm zu folgen, angeblich blos um ihn derb durch- 
zuprügeln. Nach N/a Angabe wollte M. seinen Gegner mit einem 
Taschenmesser stechen, was ihm aber jener aufredete. Sie Hessen 
J. bis zu einem Haine ruhig vorausgehen und" holten ihn dort ein. 
M. fasste ihn unversehens hinten an seinem Kittel, schlug ihn mit der 
Faust auf den Kopf und schleuderte ihn, indem er sein Knie ihm 
an den ßöcken setzte, gegen einen Baumstamm hin; da er sich an 
diesem festzuhalten surfite, so riss er ihn davon iftb zur Erde nieder, 
und versetzte ihm hierauf mie seinem Stiefelabsätze viele Stusse ki 
den rechten Ober^rchenkel, Hüfte, Rücken «nd in die rechne Kopf^ 
Seite nächst dem rechten Aug^. J, gibt ferner an, gleich Anfang« 
einen Faustscblag in das reckte Aug« «rhaltcn zu haben, wodurch er 
sogleich geblendet und kampfunfähig gemacht worden «ei;' bei dem 
Sturze gegen den Baumstanm habe ec sich weder im Gesichte noch 
am Kopfe vorletzt, und zur Erde, gasdreelu habe.er mit beiden Händen 
nur sein rechtes Auge zu sohütaea gesuoht, aus Funcht, sie mochten 
es ihm ganz herauaacUageo, naahdnia er acboa beim, ersten Angriffe 
auch an seiner linken Hand, eine» .Messerstich erhaUen^ Auf aein 
klägliches Geschrei eilten zwei < näphet dem Wäldchea wohnhafte 
Weiber £". S. und A. P* herbei, und aahea J» in einem seichten 
Graben auf dem Gesichte liegen, nächi^t ihm M^ und ein paar 
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ndehHtte teljS^rnt^r • J. i9tel»nu Dl^ 2iiets4 auf dem Pla;tse ungekom- 
niene F. S» war noob Zeagin davon, wie M. dem auf der Erde lie- 
gendeitf J., alft diesefe eifien. Seufzer aus3ttess init den Worten: „Hast 
dö noch ilicht geöu^?" zwei Fussstöase in den ßftcken xereetzte. 
Beide Weiber, bei deg^en Ankunft M. und N. sich schleunigst entfem- 
fecö, halfeflr dem Verletzten auf die Beine. Sein Gesicht triefte von 
31ut, Und die AugenHdcr seines rechten Auges waren so sehr ge- 
sehwollen^. dass er sie weder -zu öffnen, ,noch etwas zu sehen »ver- 
m<»ehte, dah^er wie ein Blinder fortgeführt werden musste, wobei er 
jedoch recht gut gehen und sprechen kounte*- Erst am folgenden Tage 
fing er an wieder «etwas zu sehen; idoch sah er noi^ am 1. Juni nicht 
hinreichend «ur Arbeit und klagte- über Kopfschmerzen. 

Am 4. Juni von den Qerichts&tzten Dr. S«h, und Wundarzt W. 
-untersuch t> bot derselbe folgende Erscheinungen dar: 1. Das untere ' 
Augenlid, des rechten Auges noch etwas gfesdiwollen^ bei der Be- 
rüfamng Schmerzhaft und auf demselben nach dem Verlaufe des 
unteren A^gemhöhlennefven eine etwa 1 ZoH hinge und 6^ Linien 
breite Violette Biuttmterlaufung, eine .'ähnliche. Sagillation am oberen 
Augenhdhlenrande» 2« Die Bin^bhaut des rechten Auges im Umfange 
des äusseren und inneren Hornhautraodes von Blut unterlaufen und 
deshalb röth gefärbt. 3. Die Pupille erweitert, matt, und in der Tiefe 
des Auges beginnender grauer St aar bemerkbar. 4. Das Unke Auge 
von Jugend anf, angeblich vom 14 Jahre, organisch Erblindet. 5. An 
der äusseren Fläche des linken Vorderarnoies. etwa 1" über der Hand- 
wurzel eine l'{, Zoll länge^ und 2 Linien breite, bräunliche, getrocknete 
Kruste. 6, An der Aüölsenfläche des rechten Oberschenkels, auf den 
Gesässmiiskeln zwei neben einander liegende, halbmondfürmige, 1 Zoll 
lange, 2 Limen breite Hautaufschftrfangen. 7. Das Sehvermi)gen auf dem 
rechten Auge beian Vorwäic'tsbeugeB derart gestört, dass das Sehen wie 
(kirch ein Sieb Oder Net^, «samfit geschwächt ist, und nur beim Auf- 
heben oder BüQkwärtsbeben des Kopfee die Gegenstände deutlicher 
wahrzimefaiiien sind. 8. Schinerjten in der rechten Kopfhälfte beim 
Liegen «mf^der rechtöri Seitö. 9* Schwere auf der Brüst, ausserdem 
keine anderweitig^^ Verietzungs-Wahrttehmüi)gen mit dem Bemerken, 
dasd die aub 7, 8 und- 9 angegebenen Besehwerden vor der erlittenen 
-Verletzung nidbt vorhanden ilvaren. 

Dibs Gutai^hied der geiiannten Gieriohts&rzlte lautete : 1. Die Blut- 
unterlaiffungen Und AnsohweUuiigeii im Umfange des rechten Auges 
und an diesem selbst deuten darauf hin^ dass wiederholte Schläge 
mit bedeutender Kraftanwendung mittelst eines stumpfen harten In- 
dttumenles gegen dieseli KörpteiHrheil geführt worden sind. Hiedurch 
wurde nicht bloe einb oberflA^hlithe Entzündung der äusseren Augen^ 
parition, scä»dern gleiehzeitig ein^ Brschöitenmg der tieferen Augen- 
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gebilde yerorsacht und somit der Grund zu einem bleibenden 'Nach- 
theil am rechten Auge, nämlich zu dem Eotsteheu des gmuen Staars 
gegeben, womit gleichzeitig auch die subjectiven Angaben des Verietz- 
ten im vollen Einklänge stehen. Hiernach ist die durch die Schlftge 
herbeigeführte Verletzung des rechten Auges als eine unbedingt 
schwere zu erklären, weil . dieselbe eine bleibende Schwächung und 
künftigen Verlust- der Sehkraft des rechten Aügea bedingt hat, und 
weil die Wiederherstellung der Sehkraft iin bestmöglichen Falle nnr 
auf operativem Wege, wie wohl allerdings in sehr verjüngtem Mass- 
stabe erwartet werden kann. 2. Die sub 5 und 6 angef&hrten Ver- 
letzungen sind unbedingt leicht. Die aiib 5 angeführte wahrscheinlich 
durch einen Schnitt mit einem spitzigen und scharfen Werkzeuge ent- 
standen, jene sub 6 bemerkte durch Tritte mittelst Stiefelabsätzen ver- 
ursacht. 3. Uebrigens bemerkten die Gerichtsärzte, das» die sub 9 an- 
gefübrte Schwere auf der Brust, mit den objectiven Wahrnehmungen 
nicht im^ Einklänge stehe, un4 dass die Verletzung des rechten Anges 
um so wichtiger erscheine, weil C. J. auf dem linken Auge bereits 
vollkommen erblindet ist. Auf eine besondere Anfrage des Richters 
erklärten dieselben nachträglich: dass die Verletzung des rechten 
Auges zwar auch durch einen Schlag mit der Faust hervorgebracht 
werden konnte, aber nach der grösseren Ausbreitung der Geschwulst 
in der Umgebung^ des rechten Auges sei es 'wahrscheinlich, dass 
wiederholte Schläge gegeü den Kopf und namentlich gegen das 
Auge geführt worden sind. 

Am 20. Juli wurden- die genannten Gerichtdärzte vom Gerichte 
neuerdinga aufgefordert, das rechte Auge des Misshandelten genau 
zu untersuchen und anzugeben, ob die Auesage des C.J^, dass er 
nunmehr vollkommen gesund sei und ganz gut sehe, ^alif Wahrheit 
beruhe, oder ob dieselben noch immer bei ihrer früheren Aussage 
beharren? Das Ergebniss der neuerlichen Untersuchung war: 1; Die 
Pupille des rechten Auges war erweitert, träge in ihrer Bewegung, und 
in der Tiefe desselben Auges die den beginnenden grauen Stuar des 
rechten Auges bezeichnende Trübung bemerkbar. 2. Das Sehen auf 
dem rechten Auge insofern gestört, dass es beim Vorwärtsbeugen des 
Kopfes nur wie durch efnen Nebel geata;ttet ist, während C. J; in 
gerader Richtung und beim Bückwärtsbeugen des Kopfes alle, selbst 
kleinere Gegenstände deutlich sieht, mit dem wiederholten Bemerken, 
dass die von J. als subjectiv angegebene Störung des Sehvermögens 
sich erst seit der erlittenen Verletzung bfei ihm^ eingestellt hat.' 

Aus diesem Befunde zogen sie den Schluss, dass 1. bei J. zwar 
eine bisher andauernde Störung der Sehkraft de» verletzten Auges vor- 
handen sei, jedoch nur in solchem Grade, dass derselbe seihe gewöhn- 
lichen Geschäfte zu verrichten im Stande, ist, und daas au» der Ver- 
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gleichung des gegenwärtigen Befundes mit dem fr&heren der bestimmte 
Ausspruch gemacht werden kann : dass es noch sehr . hnge daiierh 
werde^ bis sich der graue Stagr am rechten Auge zu einem so hoKen 
Grade ausbilden wird, welcher den soeben Untersuchten zu jeder Ver^ 
riehtung untauglich macht. 2*. Grlaubten Sie erklären zu müssen, dass 
die dem C, J, eigenthümliche Trunksucht sehr viel zur Entwickelung 
des von ihnen beobachteten Uebels beigetragen hat^ indem die Erfahrung 
lehrt^ dass sich bei dem Trünke ergebenen Personen^ auch ohne Ein- 
wirhang anderer schädlichen Ursachen der graue Sta^r sehr häufig 
ehtmckeh. 

Da nach den Aussagen der Beschuldigten, Cöl.. J. nach erhaltenen . 
Faustschlägen an einen Baumstamm geworfen worden ^ein soll, so 
wurden endlich die. Gerichtsärzte zur Abgabe ihrer Meinung . aufge- 
fordert, ob nicht möglicher Weise durch das Auffallen mit dem Kopfe 
an den Baumstamm die Verletzung des J. an seinem reohten Auge be- 
werkstelligt worden sein konnte? worauf sie erwiederten: Dass durch 
das Auffallen an den Baumstamm die Verletzung des rechten Auges 
jedenfalls, bewirkt werden konnte, weil mit dem Falle zugleich eine 
heftige Erschütterung des Kopfes verbunden sein musste, so dass 
durch diesen Fall allein, auch ohne irgend einen gegen den Kopf 
geführten Schlag, die vorhandene Beschädigung des Auges, jedoch 
nur unter der Bedingung möglich war, wenn er mit der rechten 
Kopf- und Gesichtsseile an den Baumstamm auffiel. 

Da nach diesem letzteren Parere sich nicht mit Gewissheil ent- 
nehmen liess, ob die angebliche bleibende Schwächung des Auges 
bei J. einzig und allein von der Verletzung herrührte, und ob somit 
diese Verletzung unter den Strafsatz des §. 156 St. G. B. falle, in- 
dem die Trunksucht des Beschädigten dazu beigetragen haben mochte, 
so stellte das CoU.-G. die Frage, ob die Entwickelung des grauen 
Staares beim Cöl. J. blos eine Folge der erlittenen Misshandlung 
oder blos eine Folge der Trunksucht, abgesehen von der Misshand- 
lung sei? ob die Misshandlung oder Trunksucht die Entwickelung des 
grauen Staares begünstige, und den gänzlichen Verlust des Sehver- 
mögens früher herbeiführe? und ob somit der künftige Verlust des 
Sehvermögens eine nothwendige Folge der Misshandlung, abgesehen 
von der Trunksucht sei ? 

(Sitachten. 

Die an C. J. nach seiner Misshandlupg am 27. Mai d. J. 
bemerkten Verlelzudgen an dhr äusseren FFäche des linken 
Vorderarmes, an^ der Aussenflache des rechten Oberschenkels 
und auf dem Gesässe stellen, da sie blos die Haut trafen und 
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somit «in oberflächliohes Leiden bilden, einzeln und ^^os^tmiiden- 
genommen nur eine leichte Ver/eiztmg dar. Sie sind zu Folge 
der vorliegenden Erhebungen bei; der Misshandlun^ de$ J. ent- 
standen, und es kann die erstere wob) während des Kampfes 
oder auch bei dem Hinschleudern an den Baumstamm, die 
letztere aber durch Tritte mit dien Stiefelabsätzen zugefügt wpr^ 
den sein. Dagegen rühren die Verletzungen des reckten Auge^ von 
der kräftigen Einwirkung eines stumpfen Werkzeuges, iin 
gegebenen Falle offenbar von Faustschlfigea her, und inüssea 
sowohl einzeln, als fn ihrer Gesammtheit fiir eine schwere Ver^ 
letzung erklärt werden , wcfil dieselben nebst den äusseren 
auch sehr wichtige innere Gebilde des Auges getfofTen, dem 
Verletzten Schmerzen verursacht Und eine Störung des Seh- 
vermögens herbeigeführt haben, welche noch am 20. Juli, ateb 
beinahe S.Wochen nach der Misshandlung, zwar etwas, doch 
nicht wesentlich gebessert fortbestand', und für die Zukunft 
eine noch viel grössere Beschränkung seines Sehvermögens 
befürchten lässt. Da sich im weiteren Verlaufe kein Umstand , 
einstellte, welcher das Leben dßsVerletzten bedroht hatte, so 
ist diese Verletzung als nicht lebensgefährlich zu bezöichnen, der 
dem Verletzten an seinem- Sehvermögen erwachsene wichtige 
Agchtheil wird abjer durch den Umstand noch sehr erschwert, 
dass derselbe auf dem, wie die Gerichtsärzte sich etwas unbe- 
stimmt ausdrücken, y^organisch erblindeten'' linken Auge aHem 
Anscheine nach vollkommen ijnd unheilbar erblindet ist. 

Obwohl zur genauen Würdigung des, der Gesichlsstöruhg 
am rechten Auge des J. zum Grunde liegenden Krankheits- 
zustandes der vorliegende Befund Manches zu wünschen übrig 
lässt, so enthält derselbe dennoch einige bedeutungsvolle 
Momente, woraiis^sich in der Hauptsache di^ Art der inneren 
Verletzung des Auges mit einiger Sicherheit bestimmen lässt. 
Der sich stets gleichbleibende charakteristische Umstand, dass' 
der Verletzte bei aufrechter oder zuruckgebeugter Haltung 
des Kopfes alle, selbst kleinere Gegenstände deutlich^ bei 
Vorwärtsbeugung des Kopfes aber wie dqrch eiq. Sieb oder 
durch einen Nebel verdunkelt sieht, lässt keiae andere Er- 
klärung zu, als dass ßtnes dffr diirchaicbtigen Medien des Au- 
ges nämlich die KrystalIHnse, im letzteren Falle jedesmal eine 
ungewöhnliche Lage annjmmt, wokei eioegan?. abnorme Slrah- 
lenbrechpung im Auge, somit lindeutlicbe& Sehen entstehen 
muss. Eitle solche von der yorschtedeoen Haltoogdes Kotpfes 
oder dea Auges abhängige Lageveränderung der Linse seLat 
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Störung ihrer slratTeti Befestigung vdraos, die als begreifliche 
Folge der an diesem Aagfe «THtlönen hefligein Contusiga und 
Erschötteritng, ohne gleichr^eiliger Zerrung und theilweiser 
Zerreissung der BcfeAtigUngstnitlei der Lin»e des Strahlen* 
b8ilde.hens and der Hyaloidia' nicht derikbar ist. 

Hieraus kann allerdings v^rhiöge deh Slöruog des E^näh- 
rungsprocesses in der Fofge ein grauer Staar entstehen. Ob 
aber im gegenwärflgeri Falle eirie Erblindung des. verletzten 
Auges durch grauen Staar mri valier Gewiasheit zu besorgen 
sei und wirk Heb eintreten werde, ferner ob die Entwick^lung 
des grauen Slaaresf hfer, wie die Gel'icbtsärzife glauben, bereits 
wirklich begonnen habe, gebt aus ihrem Befände .nicht ganz 
klar hervor. Die Erfahrung lehrt, daas in manchen seltenen 
Fällen von traumatischer oder spontaner LinsendisJocation die 
erwartete Entwickelung des grauen Staares nicht erfolgte, 
abgesehen von den Fällen, wo die aus ihren normalen Ver- 
bindungen gelöste und hinterher verdunkelte Linse durch 
Resorption <v<lcr durch weiter fortschreitende spontane Dis- 
löcation aus der Sehaxe verschwand. Sofern nun diese ver- 
schiedenen Ausgänge von mancherlei Umsitänden, namentlich 
von der Art und dem Grade dei^ Lirrsendisiocation und den sie 
begleitenden anderweitigen Verletzungen des Auges abhängen, 
worüber der vorliegende Befund nichts Bestimmtes, angibt, so 
ist im gegenwärtigen Falle die känftige Entwickelung des 
grauen Stasires nicht mit voller Gewissheit, sondern nur be- 
dingungsweise als wahrscbeinlicb vorauszusagen. Aus/dem- 
selben Grunde kann auch die bemerkte, jedoch nicht genauer 
beschriebene Trübung in der Tiefe des Auges nicbi als liebe- 
res Zeichen des schon beginnenden grauen Staares gelten, 
worüber sich aus dem Befunde nur so viel zu ergeben scheint, 
dass sie sehr gcfring.sein mochte, weil J. noch bei der letzten 
üntersucliung am 20. Juli ^i gerader HuUnng des Kopfes mit 
dem rechten Auge a/fe, selbst hlnnere. Gegenstände deutlich sah. 
Eine geringe. Trübung in der Tiefe des Auges ist aber nicht 
allein sehr schwer zu erkennen, sondern unter manchen Um- 
ständen gar oft eine blosse TäuseiVung. Bei stärkerer Erwei- 
terung der Pupille erscheint der Hintergrund des Auges im- 
mer etwas weniger schwarz und rein, vveilalsdanp eine grössere 
Lichlmasse ins Auge eindringt un^ darin Lichtreflexe bildet, 
die einer Trübung täuschead ähnlich seheu, besonders wenn 
der Hintergrund des Auges an und für sich nicht reicVlicIi 
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mit schwarzen) Pigment ausgekleidet Ut, was namentlich in 
lichtgranen oder blauen Augi^n, wie auch bei Individuen oCi 
vorkommt, die wie J. schon beträchtlich über 40 Jahre im Alter 
vorgeruckt, oder aus was immer für Ursachen frühzeitig ge- 
altert sind, bei welchen übrigens die Linse auch im nor^na* 
len Zustande mehr gelblich verfärbt zu sein pflegt, und da- 
her bei schief einfallendem Lichte mehr oder weniger trüb 
erscheint. . 

Wenn aber auch der voi*ltegende Befund nicht alle jene 
Daten vollständig und genau, darlegt, deren man bedarf;, um 
sich über die gegenwärtige oder künftige Ent.wjckelung des 
grauen Staares bei CöF. J. mit voller Gewissheit auszuspre- 
chen, so ist doch die Verletzung seines rechten Auges, möge 
nun in der Folge der graue Staar sich wirklich entwickehi 
oder nicht, entschieden als eine schwere zu erklären. — Dass die. 
Trunksucht etwas zur Erzeugung des grauen Staares beitrage, 
isl übrigens eine unhaltbare, bisher durch die Erfahrung kei- 
neswegs bestätigte Behauptung, wenn man nicht diesem ätio- 
logischen Momente etwa In dem Sinne, dass ein Trunkenbold 
sich ähnlichen Verletzungen, wie die hier in Hede stehende, 
öfter aussetze, einen zufälligen und mittelbaren Einfluss darauf 
einräumen will. Wollte man der Trunksucht des J. eine solche 
Wirkung zuschreiben, so müsste diese sich bei ihm bereits 
vor seiner Misshandlung durch irgend ein Zeichen kundgege- 
ben haben. Da aber der Befund nichts davon erwähnt, son« 
dern ihn Gegentheile sowohl nach der ersten als zweiten Un- 
tersuchung ausdrücklich besagt, dass die an J. bemerkte. 
Schwächung des Sehvermögens ersi nach der Misshandlung 
entstanden sei, so muss sowohl die gegenwärtige, wahrschein- 
lich von der Linsendislocation herrührende Gesichtsstörgng, 
als auch die in späterer Folge mit Grund zu besorgende Aus- 
bildung des grauen Staares mit Verlust seines Sehvermögens, 
falls ein solcher wirklich eintritt, abgesehen von der Trunk- 
sucht, als nothwendige Folge der Misshandlung erklärt werden. 



XIV. 

Vehrfache Stösse gegen den Damm einer 4Cttfthi1gen Weibsperson. — Intstehnng 
eines Scheidenbraches. - Schwere mit einem wiebtigen NaohtbeUe verbundene 

yerietiuig. 

Am 14. April 18 . . wurde die 40jährige Maria J., welche be- 
reit» 5mal geboren h^tte, als eie rfoh in einer etwas knieenden Stellung 
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befandy von einem .gewissen K. mit der Spitze des mit einem Stiefel 
bekleideten Fasses einigemal sehr heftig gegen den Damm gestossen. 
Ungefähr 74 Stunde hierauf, föhhe sie, dass sich ihr etwas aus den 
(Teschlechtstheilen herausdränge , weshalb sie aisogleit^h um den 
Wundarzt F. sandte. 

Derselbe fand am Damme und am Gesäsae keine Spur einer 
Contusion, dagegen jiber einen ^faüstgrossen ovalen, zur Scham 
herausgetretenen, elastischen, heiss anzufühlenden, etwas gerötheteii 
Vorfall der hinteren Soheidenwartd, dessen Inhalt seiner Meinung 
naeh ein Theil des dicken Darms oder des S Roman um gewesen 
sein konnte, somit einen Scheidenbruch. Die Untersuchte 
klagte überdies über heiftTge Kreuz«ch merzen. Wundarzt F. reponirte 
den Bruch, verordnete kalte Umsehläge und ruhige Lage. 4 Tage 
musste J. das Bett hüten und als sie dann aufstand, trat der Bruch 
wieder vor, worauf sie durch 5 Wochen unfäliig gewesen sein will irgend 
eine Arbeit zu verrichten. Später und zwar von dieser Zeit bis jetzt 
gibt sie an, zwar im Stande zu «ein leichtere Arbeiten zu vollführen, 
der Bruch trete ihr jedoch noch immer alle Morgen heraus. 

Am 19. Juni untersuchten Dr. K. und Wundarzt F. die Beschä- 
digte. Sie fanden einen gänseeigrossen, oval geformten Scheiden Vor- 
fall, der zwischen den grossen Schamlippen hervorragte uiid an seiner 
Oberfläche keine krankhafte Veränderung darbot. Was die ferneren 
Erhebungen anbelangt, so bestätigen die Beschädigte, so wie ihre 
Mutter und Martin K., welcher mit der Beschädigten seit längerer 
Zeit im Concubinate lebt, unter ihrem Eide, dass Maria J. früher voll- 
kommen gesund war luid dass an ihren Geschlechtstheilen durchaus 
keine krankhafte Veränderung vor jener Verletzung wahrzunehmen 
war; auch gibt der Dienstherr derselben an^ sie habe bis zur Zeit 
der Misshandlung alle Arbeiten verrichtet und namentlich Kälber 
ohne Anstand getragen. 

Dr. K. erklärte nun diese Verletzung für schwer, glaubt jedoch 
eine Unheilbarkeit derselben so wie auch eine durch dieselbe bedingte 
immerwährende Berufstmfähigkeit nicht annehmen zu können, welchem 
Ausspruche später auch Dr. S. beitrat. Wundarzt F. dagegen, so wie 
Wundarzt M. hielten die Krankheit für unheilbar und durch dieselbe 
eine Berufsunfähigkeit der Verletzten bedingt. - Wegen Divergent 
der Meinungen wurde der Gegenstand an <lie Facultät geleitet. 

Gutachten. 

1. Da es durch mehrfache eidliche Aussagen bestätigt ist, 
dass bei Maria J. vor der erlittenen Misshandlung keine krank- 
hafte Veränderung an den Geschlechtstheilen vorhanden war, 
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die EDtstebong eines ScbeideDvbruches aber, nameetficb bei 
Personen, deren Geschlechtsorgane sfeh in Folge mehrfacher 
Geburten in einem erschlafften Zustande befinden durch eine 
Ge.waUthäligkeit ganz wohl denkbar ist, so erübrigt nichts an- 
deres als anzunehmen, dnss der bei -Maria J. vorgefundene 
Scheidenbruct) durch die gegen sie au^sgeföhrte Gewaltthfilig- 
keit hervorgerufen wurde, lünd es muss somit diese letztere' 
für eine unbedingt schwere Verletzung erklärt werden. 

2. Wenn auch der Vorfall des Scheidenbraches döreh die 
Anwendung verschiedener chirurgischer Hilfsmittel verhindert 
werden kann, so ist doch eine vollständige Heilung desselben, 
besonders bei dem bereits vorgerückten Alter der Beschädig- 
ten nieht zu erwarten, und es muss demnach dieser dprcb die. 
Misshandlung bedingte Scbeidenbruch im Sinne des §. 156 des 
St. G. B für eine unheilbare Krankheit erklärt werden. 

3. Troiz des vorhandenen Scheidenbruches ist Maria i., 
besonders bei Anlegung einer zwecklnässigen Vorrichtung zur 
Verhinderung des Vorfalles, zur Verrichtung der meisleii Arbef* 
ten geeignet, und wird nur an solfehen Verfichtungen gehindert 
sein, welche ' eine besondere körperliche Anstrengung erhei- 
schen, wesshalb auch von einer gänzlichen Berufsunfähigkeit 
derselben keine Rede sein kafnn. 



-XV. 
Yerletiangen an der Stirne und am Ängenlide mit zurückgebliebener Yerenge- 
mng der Lidspalte. - Schwere mit einem wichtigen nachtheile yerbniidene 

Yerletzung. 

Am 18. Decbr. 18 . . wurde der SchmiedemeiÄter J, Z. angeblich 
niit dem abgebrochenen Henkel eines Bierglasea verwundet. Der am 
20. Pec. herbeigeholte Wundarzt K. fand: 1. Oberhalb des linken 
SurnhQgels ^ine 1 '/^ Zoll lange, senkrechte, etwas klaffende, bis auf 
den Knochen dringende Wunde mit Geschwulst in der Umgebung. 
2^ Eirte von der Mitte des linken oberen. Augenlides über die 
Augenspalte bis zur Wange herablaufende l'/a Zoll lange genesene 
Wunde, wobei die beiden Augenüdknorpel durchschnittön erschienem 
Der Augapfel war stark entzündet, die Augenlider goschwollen und 
mit Blut. unterlaufen, K. verordnete kalto Umischläge und vereinigte 
die Wunde mittelst Heftpflaster, da die gequetschte und gerissene 
Beschaffenheit der Wunde die Anlegung der blutigen Naht nicht 
znliess«, anderseits aber auch der Verletzte iu die Vornahme dersdbe» 
nicht einwilligte. Drei Tage musste Z. das Bett hüten, sieben weitere 
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Tage verliess er zeitweise das Lager, ohne jedoch seinfem Geschäfte 
nachgehen- zu' können, nach Verlauf von 10 Tagen verrichtete er schon 
leichtere Arbeiten und nach 3 — 4 Wochen war die Verletauög voll- 
kommen g^heHt 

Am 25. Jänner, aU Z. Behufs der nochmaligen Untersuchung 
vorgeladen wurde, kam die Nachricht, dass derselbe am 33. Jänner 
gestorben sei. Bei der von Dr. W. und S. vorgenommenen Obduc-»- 
tion zeigte es sich, dass Z., welcher seit vielen Jahren An einem sehr 
bedeutenden Hodensackbruche litt, an einer duteh den Riss einer Blut- 
ader im vorgefallenen Netze verursachten inneren Verblutung gestor- 
ben war. Von den Verletzungen fand man a) In der linken Stirnger 
gend eine, linienartige senkrechte ^4 Zoll lange Hautnarbe, b) Eine 
vom unteren Rande des linken Augenbrauenbogens anfangende und 
über das. äussere Drittel beider Augenlider verlaufende, 1 Linie breite, 
rosenrothe, etwas erhabene Narbe. Die linke Augenlidspalte -war in. 
ihrem äusseren Drittel fest verwachsen, so dass die Verwachsung nur 
mit einem scharfen Messer und rajt ziemlicher Gewalt getrennt wer- 
den konnte. Doch war zu Folge der Aeusserung des Dr._ S die 
Oeffnung der Lidspalte gross genug;, um die von Vorne auf die 
Hornhaut auffallenden Lichtstrahlen aufnehmen und den beobachte- 
ten Gegenstand klfjr und deutlich sehen zu können. 

Beide Aerzte erklärten die Verletzung an. der Stirne für leicht, 
jene, am Auge fiir schwer. Dr. W. erklärte überdies anfilnglich, dass 
die Verletzung am Auge mit einem bleibenden unheilbaren Schaden 
verbunden gewesen wäre, da durch die Verengerung der Lidspalte 
auch eine Verkleinerung des Gesichtskreises bedingt worden wäre, 
gab jedoch später zu, dass dieser Schade möglicherweise durch eine 
glückliche Operation hätte behoben werden- können, Dr. S. dagegen 
glaubt mit voller Gewissheit annehmen zu können, dass dieses Uebel, 
welches mit keiner Sbhwächung des Sehvermögens Verbunden ist, 
durch die Vornahme einer kunstgerechten Operation jedenfalls be- 
hoben worden wäre. * 

Das Coli egial -Gericht leitete eine nochmalige Begutachtung des 
Gegenstandes ein und fragte, ob der, durch die theilweise Verwach- 
sung der Lidspalte verursachte Schaden bleibend' und unheilbar, und 
ob der Verletzte hiedurch auch an. seinem Sehvermögen bleibend ge-' 
schwächt worden wäre, oder ob dieser Schaden durch eine Operation ^ 
hätte behoben werden können? 

Cl 11 t a e h t e.n. 

I, Die an J. Z. vorgefundenen Verletzungen, von denen die 
eine in der Slirngegend bis zum Knochen eingedrungen war, 
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die andere aber beide Augenlider sammt ihrem Knorpel ge- 
spalten 4falte, bilden sowohl einzeln als zusammengenommen 
eine unbedingt schwere Verletzung, da sie mit bedeutenden Schmer-^ 
zen verbunden gewesen sein mussten, den Verletztön durch 
geraume Zeit an seinem Berufe hinderten, und durch mehrere 
Tage zu Folge der Mitleidenschaft des Augapfels von einer 
Beeinträchtigung des Sehvermögens begleitet' waren. Diesel- 
ben waren aber 

2. weder mit Lebensgefahr noch mit besonderen Qualen 
verbunden, da während des ganzen Krankheitsverlaufes kein 
einziges bedenkliches dem Leben Gefatir drohendes Symptom 
eingetreten war, eben so wenig aber durch denselben beson- 
dere Leiden für den ßeschädiglei) verursacht worden waren. 

3. Was die zurückgebliebene Verengerung der Augenlid- 
spalle betrifft, welche bei der gerissenen Beschaffenheit der 
Wunde, nur als Folge der stattgefundenen Verletzungen be- 
trachtet werden kann, so ist durch dieselbe nicht nur eine 
geringe Enlslellung des Gesichtes, welche jedoch bei einem 
Grobschmiede von keinem so grossien Belange ist, sondern 
jedenfalls auch eine Schwächung des Sehoermögens bedingt wor- 
den, da durch die theilweise Verwachsung der Lidspalte ein 
gehöriges üeffnen der Lider unmöglich gemacht, und somit 
auch das Sehen beeinträchtigt wurde. Ob jedoch diese Schwä- 
chung des Sehvermögens bleibend und^ unheilbar gewesen, oder 
durch die Vornahme einer Operation behoben worden wäre, 
lässl sich nicht bestimmen, da eiiierseils der ärzlliche Befund 
ni.chl erschöpfend ist, andererseits aber der Erfolg einer Ope- 
ration niemals im Voraus angegeben werden kann. 

4. Zufolge ihrer Beschaffenheit deuten endlich diese Ver- 
letzungen auf die Einwirkung eines ziemlich scharfen oder 
kantigen Werkzeuges,, und^ konnten somit mit .dem abgebroche- 
nen Henkel eines Bierglases zugefügt worden sein. 



XVL 

■ehrfliche Yorletziingen in Folgte einer rohen, durch längere Zeit forjtgesetxten 
Misshandlang. — Znrückgebliebenes Hirn- und Rttokenmarksleiden mit Sprach- 
losigkeit. — unbedingt schwere und lebensgefährliche, mit einem wichtigen 
Nachtfaeile für den Urper verbanden« Yerletzang. 

Magdalena S. wurde am 28. September 1850 aas Eifersucht 
von ihrem Manne zuerst mit einem Peitschenstocke über den rechten 
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Arm und die Schläfegegend, dann mit beiden^ Fäusten gegen das 
Hinterhaupt und- den Bücken mit aller Kraft geschlagen, bei den 
Haaren, deren Zopf er sich um die Hand geschlungen, herumgeschleifr, 
dann auf das Bett geworfen, wobei sie einen Schlag auf das Hinter- 
haupt erhielt; am Bette selbst mit beiden Fäusten auf die rechte 
Seite des Kopfes, die rechte Schulter, und die rechte Seite des 
Körpers unzähligcmal geschlagen, endlich so stark, bei den Ge- 
scfalechtstheilen gezogen^ dass sie den Schmerz kaum zu ertragen 
vermochte. ^ 

Die Misshandlung dauerte von 10 Uhr Abends bis 4 Uhr fröb ; 
die nächsten Tffge darauf vom Samstage bijs^ zum Freitage wurde 
sie unaufhörlich mit Schimpfreden belästigt. Freitags den 4., October 
Abends, als sie sich schpn niedergelegt hatte» wurde sie abermals 
mit beiden Händen gegen die Brust und den Kopf geschlagen. Die 
vor Betrübniss bis zu Selbstmordgedanken gebrachte S. suchte zu 
einem Nachbar zu entfliehen, w^s ihr auch Samstag Abends gelang, 
wo sie bis Montag blieb, an diesem Tage aber von ihrem Manne am 
Heuboden des Nachbarn gefunden wurde, worauf sie derselbe aber- 
mals am Halse gewürgt, bei den Haareii . gefasst und herumgeschleppt 
haben soll. Im Heruntergehen drehte sich ihrer Aussage nach Alles 
mit ihr herum, und als sie in die Stube des Nachbars kam, wurde 
sie ohnmächtig. Mit kaltem Wasser abgewaschen, kam sie wieder 
zu sich, hatte aber die Sprache verloren. 

- In den ersten Tagen des Monats October wurde der Wundarait 
G. zu ihr gerufen, und fand sie in der Stube von vielen Weibern 
umgeben. Auf seine Aufforderung setzte sie sich zwar auf, gab 
aber auf seine Fragen keine Antwort, und die Weiber erzählten, 
daas sie die Sprache verlören und an den Schamtheilen und Schen- 
keln viele Verletzungen habe. Am Kopfe bemerkte G. keine Ver- 
lefzungen^ doch gesteht er, dass er der vielen Weiber weg6n nicht 
gehörig sah, und zur genauen Untersuchung keine rechte Gelegen- 
heit fand. Da ihm jedoch die Verletzte aufgeregt vorkam, so verschiieb 
er einige entzilndungswidrige Pulver und versprach später wieder 
zu kommen, wo er sie aber nicht mehr antraf, weil sie in ein an- 
deres Dorf zu ihrem Vater gebrächt worden war. 

Bei ihrem Vater fand der herbeigeholte Wundarzt 'S. die Kranke 
am 8. October im Bette, sprachlos, doch bei vollem Bewusatsein, 
und sie verständigte sich mit ihm^ durch Schreiben auf einer Tafel. 
Die Kopfhaut war am Scheitel und der rechten Seitenwand ge- 
schwollen, der Kopf heiss, der Hals geschwollen, beim Beföhlen 
bedeutend schmerzhaft, das Schlingen schwer, der Unterkiefer schwer 
beweglich, die Kautauskel beim Drucke empfindlich und härtlich* 
Auf der Brust und. auf beiden Armen befanden siqh mehrere hasel- 
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Qtissgrosse blaae Flecke, so wie ilberhau|>t eine UnzaM blauJer Fleoke 

.fs6d Striemen. über den ganzen Körper zerstreut vorgefunden wordeä. 
Die ganz^e Wirbelsäule war nach dem Verlaofe aller Dornfort8äl:re 
aohmerzhaft^ der Gang beschwerlich und schleppend; jStuhlgaag 
träge, die Hautwärme massig erhöht, der PuU auf 55. Schläge re- 

^ardirt. - Sie behauptete früher stets gesund gewesen zu sein, «nd 
klagte. Ober das Gefühl von Druck und Schwere im Kopfe, Saasen 
in den Ohren, Schlaflosigkeit, über heftige, flüchtige Stiche in der 
Gegend des Scheitels, schwere Beweglichkeit der gleichsam hölzernen 
Zucge, Zusammenschnüren im Kehlkopfe, Beklommenheit unter <lem 
Brustbeine und stechenden Schmerz beim Einathmon in der rechten 
Brustseite. Der Wundarzt schloss auf eine Erschütterung des Ge- 
hirns und Rückenmarks, machte eine Venäsection von 12 Uncen, 
Utas kalte Umschläge über den Kopf anwenden, verordnete stä-enge 
Drät und verschritb: ein Decoct. gram, cuna nitro et arCan* dupl. 
Am 9. October erfolgten zwei Stühle, der Kopf war leichter, 
die Gegend um die Dornfortsätze schmerzhafter. Man setzte an die 
Wirbelsäule 12 Schröpf köpfe, und gab zur mixt. 2 gr. Brechwein- 

. stein. Am 11. hatte d^ • Rückenschmerz sehr nachgelassen. Der 
Wiuidarzt gab jetzt statt der Medizin alle 3 Stunden '4 gr Calomel. 

> Am 14. war der Kopfschmerz heftiger, besonders in der Scheitel- 
gegend i^techend, auch der Schmerz im Halse vermehrt. Es wur^Un 
4 Schröpfköpfe am Scheitel, 3 am Halse gesetzt, die Slellan dann 
mit Breehweinsteinsalbe eingerieben, worauf der Kopfschmerz nach- 
Hess, sonst aber keine Veränderung eintrat, weshalb am 18*. October 
ein In£ flor. arnicae cum tart. stib. verschrieben wurde. Hierauf 
erfolgten viele Ueblichkeiten und flüssige Stühle ohne besondenre 
ErleicKteirung, aber am 23* October schien doch einige Erleieh- 
terung einzutreten, worauf sich jedoch am 26. October ein stechender 
Sdimerz in der linken Brustseite und im rechten Schienbeine ein- 
«teilte. Indem aber der Wundarzt keine Garantie hatte, Medica- 
m«nte und Bemiihung vergütet zu erhalten, so gab er dife fernere 
Behandlung auf. Am^ 24. November erklärte er den Krankhei^CH 
SQstand für , ein bedeutendes Gehirnleidefi, wo die Gesundheit in 
zweifelhafter Ferne stehe, ohne sich über die Kntstehiingsursaßhe 
desselben zu äussern. Am 24. December 1850 aber bezrichnete er 
die bei feiner ersten Untersuchung wahrgeno mm einen Merkmale als 
solchcy die einer Misshandlung mit stumpfen Werkzeugen, als einem 
Stocke, einer Faust u, dgl. entsprechen, und noch am 17. März 1851 
blieb er bei dieser Behauptung. 

Am 24. November 1850 wurde die Verletzte von Dr. T. und 
Wundarzt Ch. untersucht. Sie fanden diese 26jährige, schwächliche 
Weibsperson im Bette sitzend, sprachlos, doch bei vollem Bewqsst- 

Digitized by VjOOQ IC 



47 

Ihr Ausaeken verrieth ein tiefes inneres Gekirnleiden, die Phy- 
siognomie katte etwas Blödes, wad sonst nickt der Fall gewesen 
sein soll, das Gesickt war blass, der Puls voll» nickt besckleunigt, 
kräftig. Nack einer kurzen Weile wurde Magdal. Sek. von einem 
Zittern aller Gliedmassen befallen, unter derartigem Schwinden, d^ 
nun fcequenten- Pulses, das s er kaum gefüklt werden konnte, wobei 
sie »ick durck Waseken mit kaltem Wasser Erleichterung . zu mv- 
sckaffen tracktete. Aufgeföiniert sick niederzulegen, gab sie zu er*- 
kennen, dass sie dadurck ikreu Zustand nur versdbkmmern mdekte, 
weil sie im Liegen stets van Beängstigungen befallen werde, daker 
meistens sitzen müsse. 

Die Hautwärme war bei dehn Zittern sekr gesunken, Hände und 
Füsse kalt, das Gesiebt dagegen keiss, die Sjwaöke gänzliek be- 
hoben. .Sie klagte überv i-eissende, steckende Sckmerzen im ganzen 
Umfange des Scbädels mit^ zeitweiligem Brennen, Stockes Okren- 
sausen mit Sekwindel, welcbes^ beim Bewegen des Kopfes nock 
mehr vermelirt wird; die Augen waren glänzend, einen neck immer 
sekr aufgeregten Zustand verratkend; die Zunge, wekke kaum bie 
zur Ljppe vorgeetreckt werden konnte^ waor übrigens rotk und neia, 
ikre Bow^gliohkeit sowokl beim Versucke zum Sprecken als heim 
Kauen bedeutend gebemmt; das Scklingen durck. einen S^cknierz im 
Sehlundkopfe, der auck beim Drucke sekr veruiekrt wi(i*de, ge- 
hindert; das l'iibige Atkemkolen gekotig, kein Husten voikanden, 
beim tiefen Athemkolen Schmerz in der linken Bnistseite, der ai^ 
vom sckwertförmigen KnQr^el bis zur Mitte der linken BrustBcjle 
erstreckt wod doß Liegen, auf der Unken Seite nickt zuläast. Dai* 
Unterleib war nicht schmerzhaft, die Harn-Se- und Excredon nielu 
regelwidrig, die StuhJentl^erung träge. Ini rechten Arme kaUe sie 
das Gef&hl von Ameisenkriecfaeii, EingQseklafenseiii und Sdiwäcke/ 
€)b^ SQ inx reckten Schenkel^ |iur noch viel heftiger, der Diurat wat* 
niföh^ vermehrt, der Appetit sehr gering und. die Kranke kohnte 
keine festen Speisen, goniessen, sondern musste sick auf Suppen, «nd 
Büei beschränken» .Der Schlaf war durck scbreckkafte Triäjame 
unterkrocken, höchsten^ 2r-^ 3 Stunden ankaltend.. Die beiden S<9iten 
des. Halles waren von) Zitzenforj^at^e an nach dem Verlaufe der 
Nerven und d^r Karotiden bis zum Schlüsselbeine herab so s^ohn^erz^ 
kaft, ^l'^^^d' daselbst auch ein- schwacher Druck nicht vertragen wttfde. 
Die .Wirbelsäule war ihrem ganzen Verlaufe nach sehr sckmerzbaff, 
be^opders bei der Berübrung, bei welcker auck zugieick das ktank- 
kafte Gefäkl in den Gliedmassen vcrraekrt wurde. Von Verletzungen 
fand sick aber am ganzen Körper keine Spur. 

Die untersuckendeu Aerzte erklärten nun, dass kier ein schweres 
Hirn- undl Buokenmarks^eid^n mit Verlust der Spracke wirkandcn 
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Bei, welches für sehr gefährlicli und selbst das Leben bedrohend 
anerkannt werden müsse, üb ea aber von einer Misshandlung ier- 
rühre, lasse sich 9 Wochen nach derselben um so wenigei: bestimmen, 
als sich keine Spuren von Verletzungen vorfanden, und ein solches 
ijeiden auch von anderen Ursachen herrühren könne. Sollte es aber 
sichergestellt werden, dass S. wirklich misshandelt* worden (wie es 
wohl möglich und unter den gegebenen Umst&iiiden selbst wahr- 
seheinlich sei), so müsse ihr Leiden für eine schwere und lebensge- 
fährliche Verletzung erklärt werden, welches unter dieser Voraus- 
setzung zugleich wegen Abgang aller Verletzungsmerkmale auf dje 
Einwirkung stumpfer Werkzeuge hindeuten möchte. 

Da sich der üntersuchungsHohter mit diesem Gutachten nicht 
zufrieden stellte, legte er sämmtliche Akten den Aerzten zu P. D. A. 
und Wundarzt P. zur nochmaligen Begutachtung vor. Diese' erklärten, 
gestützt auf die Wahrnehmungen des Wundarztes S., dass die erste 
Misshandlung der Seh. eine Hyperämie des Gehirnes begründet und 
die prädisponirende, . der nachgefolgte Schreck am Heuboden aber 
die Gclegenheitsursache zur Entstehung ihres Leidens dargeboten 
habe, und da die Heilung derselben und Wiederherstellung ihres 
Sprachvermögens sich nicht verbürgen lasse, so müsse. dieses Leiden 
für eine schwere Verletzung anerkannt werden ; es sei übrigens an- 
zunehmen, dass dasselbe Leiden zu Stande gekommen wäre, wenn 
die Misshandlung auch nur am 28. Septbr. und dann nicht mehr 
stattgefunden hätte, zur näheren Begründung dieser Behauptung sei 
aber eine nochmalige Untersuchung der Verletzten würischenswerth. 
Diese wurde nun am 15. Septbr. 18M veranstaltet und die genannten 
Aerzte fanden die beiden Seiten des Halses, dann die Wirbelsäule 
beinahe bis zur Mitte schon beim leichteren Drucke empfindlich und 
den Hals in der Gegend, wo der N. hypoglossus aus der Sehädelhöhle 
heraustritt, massig geschwollen, die Verletzte konnte nicht ein Wort 
vorbringen. Die Aerzte äusserten sich, dass dieser Zustand von der 
Lähmung der Nerven des Sprachorganes herrühre, und erklärten wie- 
derholt, dass die erste Misshandlung der S. die prädisponirende, der 
Schreck aber di^ Gelegenheitsursache ihres Leidens gewesen sei. 

Auf die frage : welchen Einfluss etwa ihre Fussreise von dritt- 
halb Stunden vom Wohnorte bis zu ihrem Vater auf das Leiden 
genommen, entgegneten sie, dies nicht bestimmt angeben zu können, 
weil ihnen der Kräftezustand derselben vor der Misshandlung und 
am Tage der Fussreise unbekannt sei; so viel sei jiedoch richtig, dass 
diese ßeise, wenn S. nicht misshandelt worden wäre, keinen naoh- 
theiligen EinÜuss auf ihre Gesundheit hätte äussern können. 

Der Untersuchungsrichter stiess sich nun hauptsächlich an den 
Umstand, dass, während der behandelnde Wundarzt das Leiden mit 
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BMitimuithek von der Itiailiaadlang h^leitet, die R . . r Aerzte wegen 
Abwesenheit von Verletzungsspuren Anstand nehmen dieser Behaup- 
tung beizupflichten, was jedoch die P . . r Aerzte, gestützt auf Merk- 
male der Misshandlungi die sie fast 1 Jahr nach derselben wahrzü- 
nduaen glaubten, dennoch thun. Er ersuchte daher um eine neuer- 
liche Begutachtung von Seite der Facult&t, insbesondere um Beant- 
wortung folgender Fragen: 

a) Ob die vom Wundärzte S. beobachteten Erscheinungen mit 
Bestimmtheit auf eine Misshandlung hindeuten? und zwar alle oder 
nur einige und welche? 

b) Ob sie auch mit der Art und Weise der Misshandlung über- 
einstimmen? 

c) Ob die Schmerzen im Kopfe, Schwindel und Öhrensausen, 
Schlingbeschwerden, Schmerzeq am Halse, auf der Brust und am 
Kückgrathe auch ohne Misshandlung eintreten konnten, dann 

d) ob es wahrscheinlich^ist, dass bei dieser vorher stets gesunden 
Person ein Gehirn- und Kückenmarksleiden mit Sprachlosigkjeit aus 
einer anderen, von der Verletzung unabhängigen Veranlassung er- 
folgt sei ? endlich ob 

e) schon die erste Misshandlung hingereicht hätte, die bei ihr 
beobachteten Erscheinungen hervorzurufen? 

(Sit achten. 

Ad a) et b). Die in d^r Krankheitsgeschichte angeführ- 
ten , und von sämmtlichen ontersuehenden Aerzten an der 
Magdal. S. beobachteten E4*sCheinuf>gen steilen unzweifelhaft 
ein bedenkliches Hirn- und RQckenraarksleiden dar, welches 
jeden Falls für eine schwere und lebensgefährliche Vetletztmg an- 
erkannt werden mässte, wenn es ttyn der Misshandlung der- 
selben herrühren sollte; ja es hätte in diesem Falle schon ihre 
Sprachlosigkeit einzeln für sich hingereicht, um für eine schwere 
Vevletzutig erklärt zu werden, \^eil sie einen wichtigen Nach- 
theii am Körper bildet. 

Obgfeieh' aber der behandelnde Wundarzt Seh. dieses Lei- 
den wiederholt von der NHssfaaiidlung der M. S. herleitet, und 
die P..r untersuehendeil Aerzte diese Misshandlung wenig- 
stens für dre prädisponirende Ursactie des Leidens halten, 
nehnien dagegen. .die'R..r Aerzte aus dem Grunde Anstand 
den übrigen beizupfliehten, weif ein st>lches Leiden auch aus 
anderen lürsabhen entstehen kann und weil sie 9 Wochen 
später kein Merkmal der Misshandlung wahrgenommen haben, 
Während docl^ die P..T Aerzre fast ein Jahr darnach eine 
GerichtsÄTztliche Gutachten. 11. Digitiz^by vjOOQLC 
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massige Anschweltoiig am Halse als eio Zcicbeo derselben be- 
obachtet haben wollen. 

Aber abgesehen davon, dass die R • . r Aerzte diese Ad>* 
Schwellung am Halse bei der Untersüehung Bberseben haben 
konnten, oder dass diese aus einer anderen Ursache, z. B, Ver- 
kühlung erst vor der Untersuchung durch die P ,. r Aerzte 
entstanden sein konnte, so lässt es sich durchaus nicht in 
Abrede stellen, dä^s die äusseren Merkmale einer Missband- 
lüng binnen 9 Wochen vollkommen verschwinden, die übrigen 
Krankheitserscheinungen aber trotz dem eine geraume Zeit 
hindurch fortdauern können. Der MangeF solcher Merkmale 
bietet somit im gegebenen Falle um so weniger einen Grund 
dar, die Misshandlung der M. S. zu läugnen, als nie auf ihrer 
eidlichen Aussage beruht, ihr Mann ferner wenigstens eine 
Misshandlung derselben mit einem Peitschenstocke zugestan- 
den, und der Wundarzt S. noch am 8. October bei ihr die 
Kopfhaut am Scheitel und an der rechten Seitenwand des 
Kopfes, so wie auch den Hals geschv^ollen^ dann nicht blos 
auf beiden Armen mehrere Sugillationen, sondern eine Unzahl 
blauer Flecke über den ganzen Körper zerstreut gefunden hat» 
welche offenbar die wiederholte Einwirkung stumpfer Werk- 
zeuge voraussetzen und sammt d,eiB Schwindel, Ohrensausen, 
Eingenommenheil des Kopfes, Schmerzen im Kopfe, Halse, auf 
der Brust uud am Rücken, nebst den fieberhaften Erscheinungen, 
bei dem Schlagen mit Stöcken und Fäusten, ()em Niederwer- 
fen und Anstossen mit dem Kopf und Rücken gegen harte und 
unebene Gegenstände nicht nur entstehen können, sondern 
auch gewöhnlich entstehen. Die angeführten Merkmale lie- 
fern somit den unzweifelhaften Beweis, dass M. S. roissban- 
delt worden ist und dieselben müssen nach dem oben Ange- 
führten in ihrer Gesammtwirkung unbedingt für ein« schwere^ 
lebensgefährliche und mit einem wichUgen Nachiheiln für den. Körper 
verbundene Verletzung erklärt werden, selbst wenn Wochen 
später keine Spur derselben zurückg«blie|)<en sein sollte« 

Ad e) et d). Schmerzen im Kopfe, Obrensausen , dann 
Scfalingbesch werden, Schmerzen am Halse, auf der Brust und 
am Rückgrathe können zwar allerdings auch ohne Misshand- 
lung entstehen und im Verlaufe verscfaiedener Krankheiten 
eintreten* Es ist jedoch gar kein Grund vorhanden, diese Zu- 
fälle bei der M. S. von einer anderen Ursache als ihrer Miss- 
handludg herzuleiten, weil sie einerseits bis w diesem. Zeit- 
puncte gesund war und so viel aas den mitgetbeilten Acten 
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b^f vorgebt, dicb auch nieder einer erheblichen Verkaltung, 
noch sonst einer Ursache alisgesetst hatte, welche abgesehen 
von der Misshandlung ein solches Leiden hätte herbeiführen 
können, während andererseits an ihrem Körper zahlreiche und 
unzweideutige Spuren einer kurz vorhergegangenen Misshand- 
lung vom Wundarzte S. beobachtet wurden. 

Ad e). Nach Schilderung des Vorganges von Seite der Ver- 
letzten war die erste Misshandlung schon geeignet, alle später 
bei derselben beobachteten Krankheitserscheinungen hervor- 
zubringen; dieselben dürften jedoch nicht gleich den späteren 
Grad der Heftigkeit erreicht haben, da es der S. doch mehrere 
Tage hindurch möglich war ihr Leiden zu verbergen, und sie 
ihrer eigenen Aussage gemäss erst nach dem Auffinden am Heu- 
boden sprachlos und ohnmächtig geworden ist. Wenn aber 
auch der Schreck allein für sich eine Ohnmacht zuziehen 
und sprachlos machen kann, so lassen sich doch im vorlie- 
genden Falle diese Erscheinungen von einem Sehreck allein 
nicht herleiten, indem mit der Sprachlosigkeit auch Schling- 
beschwerden, Geschwulst und Schmerz am Halse verbunden 
waren, welche auf einen erlittenen Druck am Halse hindeu- 
ten, die Verletzte überdies angab, am Heuboden gleichfalls 
gewürgt und beim Halse beruntergeschleppt worden zu sein. 



xvn. 



S€hUlge gegeft den Eopt — btilirfng ter Hini- nd Rttckenmarkshänte. -- 
Tod. — Ii€ltt «Mbwtiiktrtr Titfunhiag deisetttft bH d«r ferletimtg. 



W. A.y 17 Jahre alt, noch nicht menstniirt, war, ungeachtet sie 
etw^s blass und mager aussah, stets gesund. Mit Beginn des Sommers 
18 . . trat sie als Stallmagd in Dienst Am 30. Mai 18 . . soll die- 
selbe ihrer Angabe nach von ihrer Dienst&au zwei Schläge mit der 
Faust hinter das rechte Öhr und am 2. Juni desselben J. zwei Schläge 
in den Bücken erhalten haben, welche angebliche Misshandlung je- 
doch von Niemand Anderem gesehen wurde und von der Dienstürau 
selbst gänzlich in Abrede gestellt wird. Unmittelbar hierauf, so wie 
auch an den nächstfolgenden Tagen verrichtete sie ihre Arbeiten wie 
gewöhnlich. Am 4. Juni begab sie eich in die Wohnung ihrer Mutter 
und gab an, nicht gut schlingen zu können und. Schmerzen im Halse 
zu empfinden, welchen Zuständen jedoch Jkeine weitere Aufmerksam- 
keit, geschenkt wurde. Zu ihrer Dienstfrau znrtickgekehrt kam sie 
ihren Verpflichtungen wie gewöhnlidi nach. Am 9. Juni gegen Abend 

4- 



beklagte sie sich gegteii die mit ihr dienende Magd Hb^ Kof^fschmeiw^ 
zen, welche auch noch am 10. Jusi andauerten» Am 11. Juni ttibiie 
sie sich sehr unwohl und matt, und wurde von ihrer Dienstfrau itae 
dem Dienste entlaesen. In der Wohnung ihrer Mutter angekommen, 
beklagte die sich in dem Zeiträume bis zum 20. Juni über Mattigkeit, 
Schlingbeschwerden, gehinderte Beweglichkeit des Halses tind gab im, 
das Gefühl zu haben, als ob ihr etwas den Hals zuschnüre« Dabei 
schlief sie sehr viel, sprach wenig, war häufig geröthet, hatte viel 
Durst, wenig Appetit, auch soll in den ersten Tagen der Urin un- 
willkürlich abgegangen sein, welcher Zustand sich aber später wieder 
verlort Am 18. Juni ging sie trotzdem, dass sie sich sehi^ matt fühlte, 
in den Vt Stunde entfernten Pfarrort zur Firmung. Zurückgekehrt 
musste sie sich jedoch zu Bette legen, da sich ihr Zustand bedeu- 
tend verschlimmert hatte.. Da den nächsten Tag noch eine bedeuten- 
dere Verschlimmerung eingetreten und namentlich die Kranke nicht 
vermögend war zu sprechen, so wurde am 23. Juni der Wundarzt 
J. gerufen, 

SU G. B, 
$. 134. Wer gegen einen Menschen, in der Absicht ihn zu tödten, 
auf eine solche Art handelt, dass daraus dessen oder eines anderen Men- 
schen Tod erfolgte, macht sich des Verbrechens des Mordes schuldig; 
wenn auch dieser Erfolg nur vermöge der per sönHcheti Bescfaatfebheft des 
Verletzten, oder hlos vermöge der zufälligen Umstände, unt^ welchen die 
Handlung verübt wurde, oder nur vermöge der zufallig hinzugekommenen 
Zwischen-Ursachen eingetreten ist, insolerne diese letztei;en dufch die 
Handlung selbst veranlasst wurdeni 

fit P. O* 

$. 99. Das Gatachten hat akh d t wi l wn ' dttssasp^eliea, was in d^m 
vorliegenden Fa^le die den eingetretenen Tod zunächst bewirkende Ursache 
gewesen, und wodtirch di«9eUie erzeugt worden ist 

Nach der BesehaKenheitd^s Falles iat daher insbesondiere zu eirörienr: 

1. ob nach den verhandenen Umständen als gewiss oder wahrscheinlieb 
anzunehmen sei, dass der Tod fl> in Folge der wahrgenommenen Ver- 
letzungen oder bj schon vor diesen Verletzungen» oder eJ in Folge« oder 
durch Mitwirkung einer zu der Verletzung hinzugekommenen und von ihr 
unabliängigen Ursache eirigetreteh sei. Wenti die währgenommeilen Vef- 
lefanngen als die Todesursache erkl^t werden^ 00 ist weiter 3B$, bestim* 
men, ob . 

2« die dem Beschuldigten zur Last* gelegte Handlung sohon ikrer 
allgemeinen Natur nach, oder wegen der eigenthumlicben Leibesbe- 
schafiTenheit oder eines besonderen Zustandes des Verletzten, oder wegen 
zufälliger äusserer Umstände, die ^Todesursache geworden sei. — In sö- 
förne sich das Gutachten nicht tib^r alle för d!^ Entscheidung erhebUdh^ 
Umstände verbröitfet,* ^Ad hiÜ^Öbeir voä dem Öntel^üfehttn^sriclrter beson« 
dere F/agen an die 8a<diverständigeii bv sielle». ^ ^ 
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Deradbe gab Baehsiehenden Befand ab: DasGesielit ^er Kran- 
ken war gerdtbety sie venmoekte nieht allein zu sitzen und echlief 
iut immerwäJirend. Auf gealMdhe Fragen gab sie keine AntwoDt und 
hatte überhaupt die Sprache ganz verloren. Zu Fol^ der Angäbe 
der Mutter hatte dieselbe frfther über heftige Kopf- und Halsschmer- 
zen geklagt, konnte nicht schlingen und musste den Kopf und Hals 
steif halten. Der Dursi war v^rmehri, die fichweisse sehr stark, der 
Puls nicht frequent. Zeitweilig stellten sich unwillkürliche Muskel- 
bewegungen bald in den oberen, bald in den unteren £xtremit&ten, 
bald am Halse ein, i^obei die Kranke am ganzen Körper zitterte 
^nd jammerte Dieses Krankheitsbild dauerte mit geringen Yerände- 
Timgen bis zum 2. Juli fort. Von da an fand sich die Stimme derKran- 

^ken, obwohl nur in sehr geringem Grade wieder ein, und sie gab 
Terständliche Laute von sich. Die Heiserkeit, die Steifheit des Hal- 
les so wie die Krämpfe und Schweisse hielten an, der Sopor war 
jedoch in ein immerwährendes Wachen umgewandelt worden. Am 
7. JuU Nachts stand die Kranke, in dem Wahne Mehl aus der 
Mühle zu holen auf und ging ihrer unbewusst fort, bis man sie end- 
lich V4 Stunde von ihrer Wohnung entfernt, auf der Strasse liegend 
fandw Von -diesem Momente war die Sprache von Neuem verloren 
und die Krämpfe sehr heftig, auch nahm die Abmagerung des Kör- 
pers einen rascJbien Gang. 

Am 18. Juli wurde .die Kranke vom Dr. H, und Dr. K. unter- 
Bucht. Diese fanden die W. A. mit geschlossenen Augen im Bette 
sitzend, der Hals war steif, die Seitwärtsdrdiung desselben war etwas 
die ßfickwärtsbewegung jedoch nicht g^estaittet. Die Kaumuskeln wa- 
ren hart anzufühlen und der Mund konnte nur sehr wenig geöffiaet 
werden. Das linke Auge war geschlossen, doch vermochte sie auf 
Zureden bd^de Augen zu öfinen, die Bewegung ^derselben war frei, 
die Pupillen nidit erweitert. Das Schlucken des Wassers ging so 
ziemlich obwohl langsam und absatzweise von statten. Die Bru^t und 
Unterl^ibsorgane boten keine Regelwidrigkeit dar, die Wirbelsäule 
'war jedoch gegen Druck empfindlich. Mit Hilfe anderer Personen 
war sie auch im Stande zu gehen, w«b^ sie stets nur mit dem vor- 
deren Theile des Plattfusses auftrat. Zdtweilig ist die Kranke ganz 
ruhig, zeitweilig tritt jedoch ein Verziehen des Gesichtes und Zittern 
in^ den Füssen hinzu. Die Kranke zerfliesst gleichsam in Schweissen, 
schläft und geniesst sehr wenig. Diese Krankheitserscheinungen blie- 
ben unverändert bis zum 1. Aoigutt, an welchem Tage die Kranke 

. abermals duiige Worte sprechen konnte, während jedoch das Zittern, 
die Krämpfe, die Schlingbeschwerden und die Steifheit des Hailses 
fortdauerten und sich noch ein Oedem der -Füsse hinzugeselltd. Am 
S.August erfolgte unter Zeichen allgemeiner Lähmung der Tod. i)ar- 
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gereicht wurden während des Krankheitoyerlaiifet kramp&tiUende und 
entzftnduDgswidrige Mittel, Vesicauti^iy Morphium, Castoreum etc. 

Bei der am 10. August vorgenomraenen Obduction fand, man: 
Die sehr abgemagerte Leiche eines 17jährigen Mädchens, die Augen 
waren, in die Augenhöhlen zurückgesunken, der Unterkiefer und die 
Halsmuskeln leicht beweglich, eben so auch die Gelenke der Ex- 
tremitäten; die Füsse etwas ödematö0« Am inneren Bande des rech- 
ten Schulterblattes, ferner in der Mitte des rechten Vorderarmes und 
unter den Darmbeinstacheln zeigten sich einige oberflächliche unbe- 
deutende Hautauf schärfungen von der Länge eines Zolles, an der lin- 
ken Kniescheibe dagegen zwei oberflächlidie dunkelbraune Hautanf- 
schärfungen (welche Verletzungen durch das Niederstürzen der Kran- 
ken entstanden waren, als sie sich am 18. Juli Nachts aus ihrer Woh- 
nung entfernt hatte). Nach Abnahme der Kopfbedeckungen zeigten 
sich die Blutgefässe der harten Hirnhaut massig injicih, die Spinn- 
webenhaut war getrübt und etwas verdickt, zwischen den Hirnwin- 
dungen massig viel Serum angesammelt. Die Hirnmasse war blut- 
reich, sonst gehörig beschaffen, die Hirnhohlen enthielten massig viel 
Serum. An der ßasis des Grosshirnes fand sich ausser Blutreichthum 
an den Hirnwindungen weder Blutwadser noch irgend eine Aüs- 
schwitzung vor, das kleine Gehirn war blutreich, die weiche Hirnhaut 
und Spinnwebenhaut daselbst getrübt und etwas verdickt, die äussere 
Verhüllung der Varolsbrücke und des verlängerten Markes zeigte Blut- 
reichthum. Die Schleimhaut des Kehlkopfes, der Luft- und Speiseröhre 
war blass. Die linke Lunge erschien an der hinteren Seite angewachsen, 
und ihr unterer Lappen ganz roth hepatisirt, dabei allgemeines acutes 
Lungetiödem. Die rechte Lunge war eben so beschaffen, das Herz blut- 
leer, sonst normal. Die grossen Gefässe enthielten nur sehr wenig ge- 
ronnenes Blut, die Unterleibsorgane waren regelmässig beschaffen. An 
dem Halstheile des Bückenmarkes war die weiche, so wie dieSpinn- 
webenbaut mit injicirten Blutgefässen reichlich versehen. In der 
Bückenmarkshöhle selbst zeigte sich besonders nach abwärts eine 
reichliche Menge etwas getrübten Serums. Das Bückenmark erschien 
im Halstheile im Verhältnisse zu der übrigen Masse etwas weicher, 
an den Halswirbeln zeigte sich keine Veränderung. Nach Heraus- 
nahme, der Bückenmarksmasse war in der Gegend des 2. und 3. Hals- 
wirbels die vordere und hintere Fläche der Bückenmarkshäute etwas 
geröthet, übrigens war die ganze Bückenmarksmasse bis zum Pro- 
montorium weich und zwischen den Fingern leicht zerreibKch. 

Die obducirenden Aerzte^ gaben das Gutfichten ab, dass W; A. 
in Folge der krankhaften Vorgänge im Gehirne und Bückenmarke 
gestorben sei. D:r. H. erklärte weiter, dass es sich durchaus nicht 
bestimmen lasse^ ob dieses t^dtliche Hirn- und Rückenmarksleiden 
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durch die angebliche Verletzung hervorgebracht .wurde. Dr. K. gab 
zwar ebenfalls ein unbestimmtes Gutachten ab» schien sich aber doch 
mehr der Ansicht hinzuneigen, dass die Misshandlung der W. A. 
nicht so ganz ohne Einflass auf die Herbeiführung dieser Krank* 
heitszustftnde gewesen sei.-r- Bei dieser Nichtübereinstimmung der ärzt- 
lichen Gutachten und der Wichtigkeit desFalles, ersuchte das CoUer 
gial-Gerieht um die Wohlmeiaung der FacuU&t. 

6 1 t a e k t e a. 

Ob im gegenwartigen Falle eine Misshandlang der W. A. 
in der von ihr angegebenen Art und Weise stattgefunden hat, 
lasst sich vom mediciniscben Standpuncte aus nicht bestim- 
men, da weder unmittelbar nach der Tbat, noch bei der spä- 
teren arztlichen Untersuchung der Lebenden, noch aber bei der 
Obduction derselben irgend ein Zeichen vorgefunden wurde, 
welches auf die Einwirkung einer Gewaltthätigkeit hindeuten 
•wurde. Sollte jedoch eine derartige Handlungsweise an der 
W. A. wirklich verübt worden sein und dieselbe in der That 
zwei Schläge mit der Hand auf den Hals und den Rücken er- 
halten haben, was allerdings auch ohne Hinterlassung sichtba- 
rer Spuren möglich ist, so lässt es sich doch keineswegs mit 
Sicherheit ja nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit behaupten, 
dass die aufgetretenen tödtlichen Krankheitszustände des Ge- 
hirnes und Rückenmarkes von dieser Verletzung herrühren. 

Wenn es sich nämlich darum handelt, den ursächlichen 
Zusammenhang irgend eines Krankheitsprocesses mit einer 
stattgefundenen Verletzung nachzuweisen, so ist es vor allem 
Anderen nothwendig darzuthun, dass Erscheinungen und Um- 
stände vorhanden sind, welche sich zu einer diese beiden End- 
glieder verbindenden Kette aneinander reihen und vereinigen 
lassen. Dies ist jedoch im gegebenen Falle nicht wohl möglich. 
Abgesehen nämlich, davon, dass diese Misshandlung mit keiner 
bedeutenden Gewalt verbunden gewesen sein mochte, da sie 
gar kein sichtbares Merkmal. zurückliess, so hat sich die Beschä- 
digte anfänglich auch gegen Niemand über die erlittene Gewalt- 
thätigkeit beklagt, welcher Umstand doch jedenfalls darauf hin- 
deutet, dass sie keine wesentliche Beschwerde erlitten haben 
dürfte. Mehrere Tage nach derselben klagte sie wohl über 
einiges Unwohlsein, verr4chtete jedoch trotzdem durch längere 
Zeit ihre Arbeiten wie gewöhnlich und erst am 11 Juli, somit 
13 Tage nach der Misshandlung gab sie an wirklich krank zu 
sein, suchte aber dennoch kein« ärztliche Hilfe, bis sich endlich 
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am 21ten Juli, nach einer Ifin^^eren Fnssbew^giuiig dar Zogtäod 
wesentlich, verschliininerle und endlich iödtlieh endete. 

Bei so bewandten Umständen, wo einerseits der Zwischen- 
raum zwischen der Verletzung and dem Ausbruche der Krank- 
heit ein ziemlich langer war, anderseits aber mehrfache Um- 
stände, wie der Mangel gehöriger Pflege, Hilfe und Schonung 
jedenfalls schädlich auf den Krankbeitsverfauf einwirkten, Ifest 
sich weder die Entstehung der vorgefundenen pathologischen 
Veränderungen, um so weniger aber der tödtliche Ausgang der- 
selben mit Beruhigung von der Verile4z>ung lierleiten. 0« sich 
übrigens derartige Krankheitszoalände auch ohne alle mecha- 
nische Einwirkung entwickeln können, so kann durchaus nicht 
mit Gewissheit darüber abgesprochen werden, ob und welchen 
Einfluss die angebliche Misshandlung auf die Erkrankung und 
den Tod der W. Afausgeübt hat; wahr^einlieher \e6och erscheint 
es zufolge der früher angeführten Verhältnisse, dass sich jene 
Krankheitszustäode unabhängig ?on der Verletzung entwickelt 
und durch ihre eigene Natur «ind Beschaffenheit den tödtirchen 
Ausgang herbeigeführt haben. 



xvin. 



Misahaiidliuig eines Tüjttrigea MamiM. — inflüif liebes WeUbeHaden. - Ted 
nacli 11 Tagen miter Ersckeinimgen eines Bimleldens. — UnbestimmtaB 9nt- 

achten. 

Während eines am 13. August 18 . . zwischen dem J. B. und 
seinen Kindern entstandenen Streites, erhob der erstere ein solches 
Geschrei um Hilfe, dass mehrte Nachbaren zusammenliefen und 
sahen wie der alte B. am Kücken auf der Erde lag, und sein Sohn 
auf ihm kniete, ihn mit beiden Händen an der Brust haltend. Als 
er ihn auf das Zureden der Zeugen los liess, zeigte der alte B. auf 
sein Hinterhaupt, wo er so wie unter dem linken Auge blutete, dann 
auf ein auf der Erde liegendes spanisches Rohr, mit dem er ge- 
schlagen worden sein sollte. Eine kurze Zeit darauf hörte man 
wieder um Hilfe rufen und als andere Zeugen hinzukamen, sahen 
sie im Yorhause zunächst an- einer hölzernen Stiege die Tochter des 
alten B., welche ihren Vater umfasst hatte, und mit ihm, und unter 
ihm am Boden lag, während sein Sohn abermals auf ihm, kniete und 
ihn mit beiden Händen bei der Brust hielt. Als der alte B. losge- 
lassen wurde, zeigte er den Zeugen eine Beule am Hinterhaupte, 
welche aber nicht blutete, dann eine blutende Stelle am linken Auge 
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und begab dich zum Berichte, um seine Klage anzubringen. Der Sohn 
leugnete anfangs, gab aber dann zu den Viter wied^holt niederge- 
worfen und ihn bei der Brust gehalten zu haben, wobei er weh an 
der Bodenstiege am Hinterhaupte und am Auge habe anschlagen 
können. £f blieb jedoch dabei, den Vater mit dem spanischen Bohre 
nicht geschlagen zu haben, welches vielmehr der Vater gegen ihn in 
Anwendung gebracht haben soll. Was hierauf mit J. B. Torging, ist 
aus den mitgetheilten Acten nicht zu ersehen. 

Am 21. oder 28. August wurde Dr. S. zum J. B. geholtp welcher 
letztere am 14. August bei ihm gewesen war und ein Zeugniss wegen 
eines blauen Fleckes im Gedichte von ihm verlangt hatte, zwei oder 
drei Tage später jedoch von Dr. S. vollkommen wohl, ohne ein 
sichtbares Merkmal einer Verletzung im Geeichte angetroffen wurde. 
Am '21. August lag er im Bette, war sehr abgemagei^, das Gesicht 
eingefallen, die Gesichtszüge verändert, die Augen tief liegend, von 
blauen Ringen umgeben, der Blick matt, die Lipp^i trocken mit brau- 
nen Krusten überzogen, die Zunge schwer hervorzustrecken, trocken, 
weiss belegt, zitternd. Es war zugleich Schwerhörigkeit im höchsten- 
Grade vorhanden, grosser Durst, gänzliche Appetitlosigkeit ; das Athem- 
holen war kurz, langsam und erschwert. Die Percussion gab auf der 
vorderen Brustseite einen dumpfen Ton, und die Auscultation daselbst 
in der oberen Brustgegend ein unbestimmtes Bespirationsgeräusch, in 
der. unteren Schleimrasseln, kein Husten, die Herztöne normal, der 
Bauch im ganzen Umfange stark aufgetrieben, hart, besonders in der 
Magengegend, beim stärksten Drucke unempfindlich; Stuhl- und Harn- 
entleerung zurückgehalten. Die Temperatur war am ganzen Körper 
ungemein erhöht, die Haut trocken^ der Puls klein, weich, schwach, 
sehr schnell. Patient war nicht im Stande im Bette »ich allein auf- 
zurichten. Die Frage, ob er irgendwo Schmerz empfinde» verneinte 
er und lispelte blo» „Durst, Schwäche," das ihm dargebotene Wasser 
verschlang er mit Heftigkeit. Sämmtliche Gliedmassen waren beweg- 
lich, die Thätigkeit der äusaeren und inneren Sinne ungemein ge- 
schwächt, unterdrückt, er gab kein Zeichen einer Willensäusserung 
oder eitler Begierde. Da sich bei dem Kranken namentlich am Kopfe 
und im Gesichte nicht das geringste Zeichen einer Besdiädigung, da- 
gegesa ein Allgemeinleoden mit Störungen im Cerebral- und Ganglien- 
System vor&nd, so schloss hieraus Dr S., dass er es hier mit der 
Altersschwäche zu thun habe und da er den baldigen Eintritt des 
Todes voraussah, so verordnete er blos efn Klystier und Wasser 
mk Hirabeerensaft zum Getränke. Am anderen Tage vom Gerichte 
aufgefordert, nach Verletzungen beim J. B. zu sehen, untersuchte er 
in jeder Bichtung das Gesicht, den Kopf und den Bücken des be- 
sinnungslos daliegenden B , fand jedoch abermals k^ne Spur der- 
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selben und überliess der ohnehin bald vorzunehmenden Leichen- 
schau die Er5rt^ung der Frage, ob eine vorausgegangene Miss- 
handlung das Leiden desselben mityerschuldet habe. Diese wurde, 
als J. B. am 24. August gestorben war, im Auftrage des Gerichtes 
am 25. August vom Dr. S. und dem Wundarzte K. vorgenommen. 
Sie fanden: 

1. Die Leiche^ eines 75jährigen Mannes, bedeutend abgemagert, 
die Leichenstarre war bedeutend, der Unterleib stark au^etrieben, 
bläulich^ am Bücken zahlreiche Todtenflecke zu sehen. 2. Im Ge- 
sichte, am behaarten Theile des Kopfes, sowie sonst am Körper 
keine Spur einer Verletzung zu entdecken* 3. Oberhalb des rechten 
äusseren Augenwinkels bemerkte man einen schmutzig rothen Fleck 
von d/er Grosse einer Haselnuss unter der Haut, während der Schläfe- 
muskel daselbst sehr blass und beinahe blutleer sich vorfand. Auc3i 
war das Schläfebein unverletzt. 4. Die Kopfhaut war dünn, blutleer. 
5. Der Schädelknochen sehr dick, compact und fest. 6. Die harte 
Hirnbaut .sammt der Spinnwebenhaut ungewöhnlich dick, mit der 
inneren Fläche der Schädelknochen fast im ganzen Umfange fest 
zusammenhängend, ihre Geßlsse fast blutleer, der Sichelblutleiter 
enthielt nur .wenig dünnflüssiges Blut. 7. Die weiche Hirnhaut war 
blassroth, über die Norm dick, ihre Gefässe nur. massig gefüllt. 
8. Die Hirnsubstanz weich, die Bindensubstanz schmutzig grau, die 
Marksubstanz weisslich, der Querschnitt des Gehirns zeigte keine 
Blutpuncte. 9. Die Hirnhöhlen waren leer, das Adergeflecht massig 
blutreich. 10. .Das kleine Gehirn und verlängerte Mark blutleer. 

11. Am Schädelgrunde keine Spur eines Extravasates zu entdecken. 

12. Beide Lungenflügel waren mit dem Bippenfelle fast im ganzen 
Umfange verwachsen, die Lungensubstanz bläulich marmorirt, -die 
unteren Bänder blass, zusammengeschrumpft. 13. Beide Lungen mit 
erweichten Lungenl^noten, sonst mit Luft angefüllt, übrigens eine 
unbedeutende Menge dunkelschwarzen Blutes enthaltend. 14. Der 
linke Lungenflügel mit dem Herzbeutel fest verwachsen, welcher 
c^inen Kaffeelöffel voll röthlichen Serums enthielt. 15. Das Herz war 
klein, weichy mürbe, die Herzkammern enthielten, so wie die Lungen- 
schlagadem und die. beiden Hohlvenen, ganz wenig flüssigen Blutes. 
16. In der Brusthöhle kein Extravasat. 17. Die Leber klein, schmutzig- 
braun, hart, beim Einschneiden knisternd, nur wenig dünnflüssigen Blutes 
enthaltend ; die Gallenblase ungewöhnlich gross mit etwa einem Löffel 
voll' gelbbrauner Galle gefüllt. 18. Die Milz ungemein gross, schmutzig- 
braun, sehr mürbe, weich, mit dunkelrothem flüssigen Blute überfüllt. 
19. Der Magen- und Darmcanal von Luft aufgetrieben, blass. 20. Die 
Nieren und Harnblase gehörig beschaffen. 

Die Obducenten erklärten hierauf: dass der blaue Fleck in der 
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Schlafegegend zwar von einer Beschädigang herr&hre, aber in seinen 
Folgen so unbedeutend und leicht sei, dass sich zwischen demselben 
und dem Tode des J. B kein ursächlicher Zusammenhang nachweisen 
lasse. Die an der Leiche beobachtete Beschaffenheit der Hirnhäute, 
der Leber und der Milz beweise übrigens, dass er an gestörter Thä- 
tigkeit des Gehirnes^ und der Unterleibsorgane und an periodisch 
wiederkehrendem Wahnsinn gelitten habe. Gestorben sei er jedoch 
eines natürlichen Todes und zwar in Folge der Entkräftuhg^ an AUers- 
schwäche^ da der Blutmangel des Gehirns, der Lungen, des Herzens, 
der Leber und Milz, nothwendig zur Folge müsse gehabt haben, dass 
die Functionen dieser Organe nach und nach schwächer wurden und 
endlich aufhörten. Späterhin hinsichtlich der Verletzung einvernommen, 
erklärten die Obducenten, dass der blaue Fleck nur vom gestockten 
Blute im Zellengewebe unter der Haut herrühre, dass er von einem 
Schlage, Stosse, oder dem Sturze auf einen harten, stumpfen Körper 
herrühren könne, aber selbst mit Rücksicht auf das Alter und die 
Körperbeschaffenheit des Verletzten, nur in die Classe der leichten 
Verletzungen gehöre, weir dabei kein wichtiger Körpertheil beschä- 
digt wurde und weil der Fleck durch die blossen Naturkräfre voll- 
kommen wieder verheilt wäre, ohne einen Nachtheil für den Ver- 
letzten herbeiziuführen. Dem Gerichte fiel es aber auf, dass die Miss- 
handlung, Gemüthsbewegung und Erschütterung des Gehirns beim 
zweimaligen Niederwerfen, und das Aufliegen des Sohnes am Bauche 
des 7 5jährigen Mannes nur unbedeutend und ohne Einfluss auf seinen 
Tod gewesen sein sollten, und ersuchte deshalb um ein njiotivirtes 
Gutachten der medicinischen Facultät über diesen Fall. 

Gatachten* 

Obwohl J. B. bereits 75 Jahre alt war, so kann bei Ihm 
doch von der Altersschwäche um so weniger die Rede sein, als 
er noch kurz vor der Missbandlung im Stande war sein Ge- 
treide zu mähen und bei der Altersschwäche, wie die Obdu- 
centen selbst mit Recht anführen, die Kräfte nur nach und 
nach abnehmen^ der Tod daher nicht schnell eintreten kann, 
während J. B. noch acht Tage vor seinem Tode scheinbar wohl 
dem Dr. S. entgegen kam und nach einem kurzen Kranken- 
lager gestorben ist. • 

Nachdem aber seine Lunge beiderseits mit erweichten 
Knoten (Tuberkeln) angefüllt gewesen sein soll, so liesse sich 
der -Tod des J. B. mit mehr Grund von einer schnell verlau 
fenden Tnberculose^\i^v\^\\.tfi^ wenn ihm bedeutende Athmungs- 
beschwerden und nicht vielmehr die Zeichen eines schweren 
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Hirnleidens vorhergegangen wären, welches letz^tere wohl.auofa 
im Verlaufe der Tuberculose sich einstellen kann, häufiger 
jedoch nach Kopfverletzungen eintritt. Da nun J. B. k«urz vor 
seinem Tode wirklich missbandelt worden, überdies. Spuren 
der 'Misshandlung an seinem Kopfe zurückgeblieben waren, so 
dringt sich die Vermuthung von selbst auf, dass sein Hirnleiden 
und der darauf eingetretene Tod eine Folge der Mieshandlung 
gewesen «ein möge, zumal da von Aeusserungen eineß perio- 
dischen Wahnsinnes, mit dem die Obducenten sein Hirnleiden 
in Verbinduiig bringen wollen, aus den mitgetheiiten Acten 
nichts zu ersehen ist, und da auch der im Sectionsbefunde 
beschriebene Zustand setner Milz und Leber zur Annahme des- 
selben durchaus nicht berechtigen, im Gegentheile regelwidrige 
Zustände der Leber häufig nach Kopfverletzungen beobachtet 
werden. 

Auf Grundlage des mitgetheiiten Sectionsbefundes und 
der Krankheitsgeschichfe lässt «ich aber weder die Todes- 
art des J. B. befriedigend sicherstellen, noch der Zusam- 
menhang zwischen seiner Misshandlung und dem bald darauf 
erfojgten Tode nachweisen. Auffallen muss es zuvörderst je- 
denfalls, däss während nicht nur die Augenzeugen, sondern 
selbst der Beklagte Spuren einer Beschädigung nach der 
Misshandlung an J. B., wahrgenommen haben, der behandelnde 
Arzt vor dem Tode des J. B. bei einer wiederholten, angeblich 
sehr genauen Untersuchung kein Zeichen einer Beschädigung, 
ebenso derselbe nebst dem Wundarzte K. bei der Leichenschau 
im Gesichte und am behaarten Theile des Kopfes keine Spur 
irgend einer Verletzung, aber doch oberhalb des rechten äusse- 
ren Augenwinkels einen schmutzigrothen Fleck von der Grösse 
einer Haselnuss, bei blasser fast blutleerer Beschaffenheit des 
Schläfemuskels gefunden haben sollen, welcher Fleck sogar, 
wie die Obducenten bei. der späteren Einvernahme angaben, in 
gestocktem Blute im Zellgewebe unter der Haut bestanden ist. 
Dieser rundliche, blaue oder schmutzigrothe Fleck deutet auf 
die Einwirkung eines stumpfen Werkzeuges und kann somit 
sowohl von einem Schlage, als von einem Stosse oder dem 
Aufschlagen auf einen, harten Körper beim Niederfallen her- 
röhren. Er könnte jedoch nur dann für eine schwere und 
lebensgefährliche, oder wohl gar tödtliche Verletzung erklärt 
werden, wenn es sich sicherstellen liesse, dass er zur Ent- 
stehung des Hirnleidens bei J. B. mehr oder weniger beige- 
tragen, oder es allein «nd ausschliesslich hervorgerufen bätte. 

Digitized by VjOOQlC 



Dazu fehlt es aber im vorliegenden Falle an jedem yerläss- 
liehen Anhaltsplincte. Denn obsehon Gehirnleidien nach Kopf- 
verletzungen mitunter erst später auftreten, nachdem die Ver- 
letzten einige Zeit scheinbar wohl gew^Ssen^ s,o finde« si€b 
dann doch bei der Leichenschau entweder Knochenbräcbe und 
Blutaustretungen, öder wenigstens die Zeichen eines bedeu- 
tenden Blutreichthums in der Schädelhöhle, von denen bei 
J. B. dagegen nichts vorgekommen sein soll. 'Dann fehlt es 
auch im gegebenen Falle an einer voMst^ändigen Schilderuhg 
des Befindens des J. B. vor der Misshändfung bis zu seinerii 
erfolgten Tode,, insbesondere an der Sicherstellung des Ura- 
standes, ob nicht etwa nach der Misshahdiung Schadlichkeilen 
auf ihn eingewirkt haben, die abgesehen von der vorausge- 
gangenen Misshandlung sein Hirnleiden herbeizuführen geeig- 
net gewesen wären. 

Wenn gleich daher das wiederholte Niederwerfen eines 
Töjäbrigen Mannes, und das Knien eines Erwachsenen auf 
seiner Brust und dem ünterleibe meistens ein schweres Leiden 
zur Folge hat, so lässt es sich doch nicht bestimmen, ob dies 
auch nach der Misshandlung des J. B. der Fall gewesen, xla 
sich nach dem oben Angeführten der Zusammenhang zwischen 
seinem Hirnleiden, und der Misshandlung nicht mit Bestimmt- 
heit nachweisen lässt, die Umstände vielmehr, dass J. B. nach 
erlittener Gewaltthätigkeit nicht gebrochen hat, nicht bewusst- 
los geworden ist, sondern unmittelbar darauf seine Klage 
vorgebracht und sich um die ärztliche Hilfeleistung gar nicht 
bekümmert hat, im Gegenibeile dahin zu deuten scheinen, dass 
die Folgen seiner jMi.sshandlutig nicht vwi ^^r Art gewesen sind« 
um eine schwere Verleitung darzustellen. Bei dem geschilderten 
Sftcfaverhalte ist somit die Facultät nicbt io der Lage ober 
den Zasammenbang des Todes des J^. B. mit der erlittenen 
Oewattlbätigkeit ein bestimmtes Gutachten abgeben aa können^ 
ja es kann sogar die Frage, ob die Verletzung- eiil^ lei^bte 
oder sebwere gewesen aei , nicht veHassliob beantwariei 
werden. 
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XIX. 

UMbiftAug eiies sckim dmh läftgMre Zeit kränklichen nnd blödsinnigen Kna- 
ben. — Tod. — Meningitts M gleichzeitigem Hfdrocephalna. — Unbestimmtes 

Gutachten. 

M. H., unehelicher Sohn der Taglöhnerin K. H. war zu Folge 
der Angabe der Mutter von seiner frühesten Kindheit bis zum 9. 
Lebensjahre immer kr&nklich und so schwächlich, dass er fast stets 
getragen werden musste, auch soll er zeitweilig an Krämpfen und 
FraisenanfäUen gelitten haben. Von dieser Zeit an bis zu dem Tage, 
wo er die alsogleich zu besprechende Misshandlung erlitt und wo er 
11^1, Jahr alt war, soll er zwar gesund gewesen sein, doch wurde von 
mehreren Zeugen auch in dieser Zeit stets ein gewisser Grad voll 
31odsinn an ihm bemerkt . 

Am Samstage vor dem hl. Dreifaltigkeitstage (7 Juni) erhielt M.H. 
während des Weidens seiner Kühe von einem gewissen N. mit der Hand 
einen Schjag ins Genick. Den Zeugenaussagen gemäss fing H. zwar 
an zu weinen, blieb jedoch noch durch einige Zeit auf dem Felde 
und trieb sodann seine Kühe nach Hause, ohne sich gegen seine 
gleichfalls auf dem Felde anwesend gewesene Schwester über Schmer- 
zen zu beklagen. Zu Hause angekommen erzählte er seiner Mutter 
den Vorfall und gab an im Kopfe Schmerzen zu empfinden. Durch 
einige Tage trieb er hierauf zwar das Vieh noch auf- die Weide, war 
jefloch so schwach, dass er kaum zu gehen vermochte und sich auf 
dem Felde alsogleich ruiedersetzen musste. Nach Verlauf einiger Tage 
war er nicht mehr im Stande auszugehen und gezwungen das Bett 
zu hüten, welches er auch nicht mehr verliess. Durch 4Wochentb€* 
klagte er sich hierauf stets über die wüthendsten Kopfschmerzen, und 
war nicht im Stande den Kopf empor zu halten. Nach Verlauf dieser 
Zeit, stellten steh zeitweilige Convulsionen in den oberen EsLtremitä- 
teh ein, auch wurde der Kopf bisweilen stark nach rückwärts ge- 
zogen. Demungeachtet wurde aber keine ärztliche Hilfe in An- 
sprach genommen , sondern die Mutter wendete blos kalte Umschläge 
auf den Kopf und einige Hausmittel an, bis sie endlich am 4. August 
18 . . den Wundarzt H., welcher zufällig in der Nähe ihrer Woh- 
nung beschäftigt war, um einen ärztlichen Bath ersuchte. Die- 
ser fand den Knaben sehr abgezehrt, das Gesicht hypokratisch, ein 
tiefes Leiden ausdrückend, den Unterleib meteoristisch aufgetrieben, 
den Puls schwach und fadenförmig, das Bewusstsein war jedoch nicht 
aufgehoben, und das Athnien nicht erschwert. Ordinirt wurden 6 Gran 
Kalomd auf 6 Pulver. Am 8. August erfolgte der Tod. 
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Bei der am 11. August Torgenommendn Obduetion lEuid man 
Naehstehendes ; Die Leiche war sehr abgemagert ohne alle. Ver- 
letzungen. Das Gesicht war erdfahl, eingefallen, die Augen tiefliegendi 
der Bauch ^tark aufgetrieben. Am Kreuzibeine und den beiden Boll- 
hügeln bemerkte man groschengrosse^ von der Oberhaut entblOsste» 
aufgelegene Stellen, die Füsse waren an den Unterschenkeln und um 
die Fusswurzeln herum massig angeschwollen. Das Schadelgewölbe 
hatte die normale Dicke und Gonsistenz ohne irgend eine Spur statt- 
gefundener Gewaltthatigkeit. Die Blutgefässe s&mmtlicher Hirnhäute 
waren mit flassigem Blute angefallt. Die Substanz des Gehirnes bot 
gegen die Obei^äche zu nichts Abnormes dar, sämmtliche Him- 
kammern waren jedoch ungewöhnlich stark ausgedehnt und enthiel- 
ten eine grosse Menge wasserklaren Serums. Um die Hirnventrikeln 
herum erschien die Hirnsubstanz erweicht und von blasser fast krei- 
denartiger Farbe. An der Basis des Schädels besonders in der Ge- 
gend des verlängerten Markes bemerkte man eine ^bedeutende Menge 
eines eitrigen gelbliehen Exsudates, die Schädelknochen daselbst wa- 
ren vollkommen uaverletzt. Beide Lungen waren mit dem Brustfelle 
fest verwachsen und in ihrem oberen Theile ödematös. Der Herz- 
beutel und das Herz boten nichts Besonderes dar, eben so auch der 
Magen und der Darmcanal, welcher letztere feste Kothmassen ent- 
hielt. Die Leber, Milz und Nieren waren regelmässig beschaffen, die 
Harnblase von Urin ausgedehnt, in ihrer Structur unverändert. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab, dass H. an der Gehirnent- 
zündung gestorben ist, und daas die zugefügte Misshandlung den 
tödtlichen Ausgang der bereits durch längere Zeit vorhandenen Ge- 
hirnkrankbeit wohl beschleunigt, keineswegs aber bedingt habe. — Da 
dieser Ausspruch dem Gerichte zu unbestimmt erschien, so wurde 
der Gegenstand zur Begutachtung an die medicinische Facultät ge- 
leitet und die Frage gestellt, ob in Folge des dem M. H. gegebenen 
Schlages der Tod desselben erfolgen musste? 

Gataehtea, 

Bei der Obduetion der M. H. wurden im Gehirne zweierlei 
pathologiäche Veränderungen wahrgenommen, welche bezog- 
lieh des Zeitpunctes ihrer Entstehung wesentlich von einander 
verschieden sind. Der ersiere dieser Krankheitszuständ^e und 
zwar die bedeutende Ausdehnung aller Hirnhöhlen und die 
Anfüllung derselben mit einer klaren serösen Fiuasigkeit, 
dürfte höcböt wahrscheinlich schon in der frühesten Kindheit 
des H. seineu Anfang genommen und auch die früher vor- 
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b«Mleli geweMOe Seliwä«iiiiclikeit des Kindes, so^ wid die 
biüfgtki praisenaiifäll« dnd die verminderte Geisteslbätigkeit 
dessBlben begründet haben. Die zweäe krankhafte Verände- 
rung, ßtimlich das eiterige Exsudat an der Schädeibasts, 
bild!»le sich hingegen jedenfalls erst in der letzten Zeit, ver- 
ursaebte auch die heftigen Kopf besch werden sowie die Con. 
Iracturen der Arm- und Nackenmuskeln, und war endlich aucli 
die Ursaehe des erfolgten Todes. Es unterliegt sonach zu 
Folge dieses Befundes keinem Zweifel, dass H. an der Ent- 
zündung der Hirnhäute gestorben ist. ' 

Obwohl nun H. der Angabe seiner Mutter gemäss kurze Zeit 
nach dem erhaltenen Schlage über Kopfschmerzen klagte »nd 
zu kränkeln begann, so tässt es sich dennoch nicht bestimmen, 
ob die vorgefundene Entzündung der Hirnhäute dieser ^iss- 
handlüng ihren Ursprung verdankte. Wenn es nämlich auch 
keinem Zweifel unterliegt, dass selbst nicht sehr bedeutende 
Kopfverletzungen bisweilen bedenkliche Zufälle in ihrem Ge- 
folge haben, so war denn doch, die Emwirküng im gegen- 
wärtigen Falle einerseits zu gering, als dass man annehmen 
könnte, dass sie eine solche Wirkung hervorbringen musste, 
anderseits aber war durch die bereits seit längerer Zeit be- 
standene pathologische Veränderung des Gehirnes jedenfalls 
die Disposition zu einer neuen Erkrankung desselben gegeben, 
welclie auch obne jede mechanische Einwirkung hätte ein- 
treten können. Bei so bewandlen Umständen muss es dem- 
nach unentschieden bleiben, ob die angethane Gewaltthätigkeit 
einen AnlHeil an der Entstehung des Krankheitsprocesses ge- 
habt habe. Um so weniger kann aber darüber abgesprochen 
werden, ob dieselbe auch die Ursache des erfolgten Todes ge- 
wesen sei, da mehrfache Umstände, wie die Nichtschonung 
bei schon vorhandenem Unwohlsein und der Mangel einer recht- 
zeitigen ärztlichen Hilfe, jedenfalls auf die schon vorhandene 
Krankheit verschlimmernd eingewirkt haben dürften. 



XX. 

Terlatxwii; ta Aag«s. - Tod dnroh Abscessbildong ii| Gehira. - Nicht nach- 
weisbarer Zosammenhaiig. — unbestimmtes Gutachten. 

Ein -iljihrSger etwas schwächlicher sonst gesunder Knabe hatte 
am 20'. Mai 18 . . trotz des wiederholten Verbotes den Hund eines 
Nachbars auf dör Weide götieckt, und sieh insbesondere am Baiide' 
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eiAes Feldes auf ien Hund gelegt. Der Naehbar sprang endlich her^ 
ba uod zog den Knaben, wie er selbst und 2 Augenzeugen Tersiehern, 
bei den Füssen von dem Hunde hinweg, li^eiuem Onkel aoU aber der 
Knabe späterhin geklagt haben, dass er nach dem Wegziehen beim 
Kopfe gepackt, mit demselben gegen die Erde geschlag^ und ihm 
eine Handvoll Erdreich gegen das linke Auge geschleudert wurde, 
wodureh eine Geschwulst dieses Auges herbeig^fQhrt worden s^ 
soll. Der Hausherr will aber damals bei ihm nur eine Aufseh&rfung 
der Wange bemerkt haben und behauptet, dass der Knabe schon 
im Torhergehenden Winter ein Auge gesohwollen gehabt habe, eirie 
Zeu^n gibt aber an, der Knabe habe auf Befragen ihr gesagt: das« 
die (jreschwulet an seinem Auge von selbst gekommen sei. So viel 
ist gewijBs, dass wegen dieser Geschwulst am Auge der Dienstherr 
mit dem Vater des Knaben sprach und dieser selbst keinen beson- 
deren Werth darauf legte, sondern blos bat, dem Knaben Umschläge 
von Roggenm^hl mit Sjrup machen zu lassen, was auch wirklich ger 
schah. Nachdem aber das Uebd immer ärger wurde, und der Knabe 
einmal zu seinem Onkel in ein benachbartes Dorf geschickt wurde, 
um etwas zu holen, Hess ihn der Onkel nicht mehr fort, sondern 
brachte seine Klage einem Gensd'armen vor, weicher beide zum 
Ortsvorstande brachte, der den Knaben durch den Wundarzt M. 
ans 8. behandeln Hess und die weitere Anzeige erstattete. 

Wundarzt M. sah den Knaben am 13. Juni. Er lag im Bette 
und hätte das linke Auge im Umfange eines halben Eies hoch ge- 
sehwollen, entzündet und ganz geschlossen, so dass eine Untersuchung 
des Augapfels unmöglich war. Der Appetit mangelte, der Durst war 
erhöht, die Zunge belegt, die Haut trocken, der Puls gleichförniig, 
etwas frequent, hinreichend kräftig, Brust und Unterleib frei, Stuhl 
und Urinentleerung gehörig. . Der Kranke klagte über Abspannung, 
anhaltenden Kopfschmerz in der linken Seite, Sclilaflosigkeit. Der 
Wundarzt schloss auf eine Gehirnentzündung in Folge vorhergegan- 
gener Hirnerschütterung, und ordnete sowohl äusserlich als innerlich 
die antiphologische Heilmethode an. Durch 13 Tage blieben sich 
hierauf die Symptome fast gleich, nur bildete sich am oberen Augen- 
lide des linken Auges ein Abscess, weshalb erweichende ynd beru- 
higende Fomentationen angewendet wurden* Nach 2 Tagen öffnete sich 
der Abscess; es floss eine Menge gelbgrünlichen, flüssigen Eiters aus, 
worauf die Geschwulst und Entzündung des Augenlides etwas abnahm, 
die Kopfaffection sich verminderte, aber auch das Gehör linker Seits 
schwächer wurde. Da zu^eich auch die Kräfte abnahmen, so wurde 
die tonische Heilmethode angewendet und die äussere Behandlung 
nach den Kegeln der Kunst bis Mitte Juli fortgesetzt Wegen an- 
haltmider, reioUii^her Eiterung nahmen die Kräfte sehr ab, das Ge* 
Gerichtstatiiche Gutachten. IL ^g.^. |^ ^^ GoOglc 
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dicht war eingefaÜen, das Auge halbgeöffnet, aber auch hervorgetrie- 
ben, das Sehvermögen ganz aufgehoben. Gegen Ende Juli trat ganz* 
liehe Bewussdosigkeit ein, der Knabe schlief fortwährend und konnte 
nur mit Mohe geweckt werden ; Brust und Unterleib waren immer fipeJ, 
Stuhlund Urin gingen unwillkfirlich ab, die Haut war trockei>^ der 
Püld fast nicht zu fQhlen, die Kräfte sehr gesunken, der Kranke 
abgemagert. So hielt* der Zustand bis zum 28. August an, wo der 
Knabe Nachmittags ablebte. 

Die Leichenschau nahm^^n am 4. August in Folge erhaltenen 
Auftrags D. K. und der behandelnde Wundarzt M. vor. Sie fanden: 
die Leiche mit vielen Todtenflecken besetzt. Aus Mund und Nase 
entleerte sich eine dunkelbraune Flüssigkeit. Die Augenlider waren 
beiderseits geschlossen, die Bindehäute wenig gerOthet, die Papillen 
massig verengert. Am linken oberen Augenlide fanden sich i kleine 
Abscesse vor, welche l)eim Aufschneiden eine gelblich weisse Flüssig* 
keit entleerten. Am Kopfe und Halse kam, so wie überhaupt am 
ganzen Körper keine Spur einer mechanischen Einwirkung vor. Der 
Brustkorb war sehr schmal, der Unterleib massig aufgetrieben, die 
Nägel blau. Die Schädeldecken waren wenig blutreich, ebenso die 
Hirnhäute. Das Gehirn füllte die Schädelhöhle vollkommen aus, 
seine Substanz war von weicher Consistenz, beim Durchschneiden 
derselben kamen fast gar keine Blutpuncte zunii Vorschein. Beide 
seitlichen Himkammern waren mit klarem Serum angefüllt, ebenso 
die 3 Hirnkammer. 

Im vorderen Theile der linken Hirnhälfte fand sich eine faust- 
grosse Aushöhlung, aus der sich gegen 1 Seidel gelblich grüner 
Flüssigkeit entleerte Das Adergeflechte war fast blutleer, auch die 
Gefässe an der unteren Fläche des Gehirns enthielten sehr wenig 
Blut, ebenso die übrigen Blutleiter nebst der Substanz des kleinen 
Gehii-ns. Am Grunde der Schädelhöhle war kein Knochenbrach zu 
entdecken. Die Brust- und ünterleibseingeweide boten nichts Be- 
merkenswerthes dar. 

DieObducenten schlössen hieraus, dass, wenngleich an der Leiche 
kein Zeichen einer Misshandlung zu entdecken war, derKtiabe deoBoch 
an Hirnlä^inung wahrscJieinUch in Folge der erlittenen, gegen die 
linke Seite des Kopfes gerichteten Misshandlung gestorben sei, da das 
im Gehirn angesammelte Serum und der Eiter eine Hirnentzündung 
voraussetzen, der Knabe überdies früher stets gesund gewesen ist, 
und gleich nach der Misshandlung über anhaltenden Kopfschmerz zu 
klagen angefangen habe. Ob er aber durch eine sogleich eingeleitete 
ärztliche Behandlung gerettet worden wäre, müsse unentschieden blei** 
beu. — Der Untersuchungsrichter ersuchte auf Antrag der Staats- 
anwaltschaft' um eine neuerliche Begutachtung des Falles von Seite 
der Facultät. Digitized by GoOglc 
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Oatacktea. 

Vor Allem kann es nicht unbemerkt, gelassen werden, dass 
sowohl die mitgetheilte Krankheitsgeschichte, als defSections- 
befund äusserst mangelhaft ausgefallen sind, indem in der 
ersteren blos die. Heilmethoden im Allgemeinen bezeichnet, 
die angewendeten Heilmittel jedoch einzeln nicht angegeben 
werden, im letzteren aber wieder von einer Ansammlung 
gelblichgrüner Flüssigkeit in der vorderen Häjfte der linken 
Hirnhälfte, im Gutachten dagegen von gelblich-grünem Eiter 
die Rede ist, in beiden aber der Zusammenhang zwischen 
dem Gehirn- und Augenleiden des K. W. nicht nachjgewiesen 
wurde, welcher allem Anscheine nach auf einem Knochenrisse 
im linken Augenhöhlentheile des Stirnbeines beruhte, der 
vielleicht entdeckt worden wäre, wenn die Obducenten nicht 
unterlassen hätten, nach der Entfernung des Gehirns die harte 
Hirnhaut von den Schädelknocben loszuschälen.. Ein. solcher 
Knocbenbruch hätte sodann mit voller Bestimmtheit als Ur- 
sache des Gehirn- und Augenleidens erklärt werden können. 

Nachdeni sich aber, wie aus dem Sectionsbefunde hervor- 
geht, an der Leiche des K. W. im vorderen Theil der linken 
Hirnhälfte eine faustgrosse Aushöhlung vorfand, aus der sich 
gegen 1 Seidel gelblich -grüner Flüssigkeit, welche höchst 
wahrscheinHch Eiter gewesen ist, entleerte und sonst kein 
Zeichen eines anderweitigen bedenklichen Leiden« wahrge- 
nommen wurde: so lässt es sich füglich nicht bezweifeln, dass 
K. W. an einer Gehirnentzündung erkrankt war und an den 
Folgen derselben — der Gehirmtereiterung — gestorben ist. "- 

Stösse mit dem Kopfe gegen harte Gegenstände sind 
übrigens schon ihrer allgemeinen Natur nach geeignet; eine 
solche Gehirnvereiterung hervorzubringen und es müssen dar- 
nach nicht immer auffallende Merkmale zurückbleiben, ^oder 
gleich darauf bedenkliche Erscheinungen eintreten, da, wie 
die Erfahrung tehrt. Kranke bei einem sot^chen Zustande öfters 
Tage und Wochen lang umhergehen und ihre gewöhnlichen 
Geschäfte verrichten, ohne sich viel zu beklagen. Ob aber 
bei dem Knaben W. die Gehirnvereilerung von jener Miss- 
handiung hergerührt habe, lässt sich im gegebenen Falle nicht 
mit votier Bestimmtheit nachweisen, da es nicht sicher gestellt 
ist, ob der Knabe dabei mit dem Kopfe gegen einen harten 
Gegenstand geschlagen wurde, hierauf deutende Spjuren einer 
.stattgefundenen Misshandlung selbst minder aufrallea4er Art, 
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mit Ausnahme der Wang^enaufschärfung nicht beobachtet wur- 
den, welche letztere aber nicht aLs Beweis einer auf den Kopf 
eingewirkten Gewalt gelten kann, übrigens aber auch später 
eine Veranlassung zur Entstehung einer Gehirnvereiterung m)Ch 
vorgekommen sein könnte, und Gehirnvereiterungen endlicii 
zuweilen auch ohne vorhergegangene mechanische Einwirkung 
ents.tanden sind/ Bei diesem Sachverhalte kann somit im gege- 
benen Falle nicht mit Bestimmtheit angegeben werden, ob K. W. 
an der Gehirnvereiterung eines gewaltsftmen oder natürlichen Todes 
gestorben ist. 



XXL 

Misshandlimg eines Knaben durch Schläge mit einem Stäbchen gegen den Kopf 

ond Schütteln des Letzteren. — Tod nach 5 Tagen in Folge fon HimhantentxQn* 

dnng. — Unbestimmtes Crutachten. 

Am 2. Pecember 18 . . kam der lOj&hrige Sehulknabe J. H. 
weinend aus der Schule und verkroch sich hinter dem Ofen. Ändert 
Schulkinder erzählten seinen Eltern, dass der Knabe vom Schul- 
lehrer, weil er anstatt^ zu rechnen, auf der Schiefertafel mancherlei 
gezeichnet hatte, mit einem Stäbchen mehrmal über den T^oi^i ge* 
schlagen, dann bei den Ohren gefasst und geschüttelt worden sei, 
wobei er sich etwa dreimal mit dein Hinterhaupte an die hinter ihm 
befindliche Wand angeschlagen und dabei sehr geweint habe., Der 
Vater bemerkte auch wirklich an des Knaben linker Stimhälfte 
einen 1 Zoll langen, V4 Zoll breiten, angeschwollenen Streifen, der 
anfangs roth wai:, daiin blau würde» Der Knabe taumelte beim 
Gehen, klagte über Kopfschmerzen, wollte nichts essen, Hess sich 
aber endlich doch überreden etw as Ki*aut mit Erdäpfeln zu gemessen. 
Wie es ihm in der Nacht ging, wlisstön die Eltern nicht, weil er 
in der Stube geblieben war, während die Eltern in der Kammer 
schliefen. Am 3. December blieb er liegen und . ass gar niebts, 
sondern klagte über Schmerzen im Kopfe und der Herzgegend, wo- 
bei er jedoch auf die Magengi'ube hindeutete. Am 4. December 
nöthigte ihn die Mutter etwas von einer saueren Suppe zu nehmen, 
die er aber sogleich erbrach, dabei auch aus dem linken Nasenloche 
blutete. Er brach dann noch mehrmal des Tages. Am 5. December 
klagte er über Taumel und Mattigkeit und begelirte zu trinken, das 
-Erbrechen hatte aufgehört, er ass etwas von einem gebratenen Apfel. 
Am 6. December war er still, -klagte aber über grosse Hitze im 
Kopfe und Schmerzen. Am 7. December sprach er irre und war 
sehr hinfällig. Es wurde um den Wundarzt nach N . . geschickt, 
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d^r ihm auch etwas verschrieb; doch der Knabe starb; ehe die Arznei 
gebrn^cht wurde. Am 8. December sah der Todtenbeschauer die 
Leiche und erstattete die Anzeige. Am 12. December wurde in 
Folge gerichtlichen Auftrages vom Dr. K . . und Wundarzt K . . 
^ie gerichtliehe Obdüction derselben vorgenommen. 

Sie fanden einen proportionirt gebauten^ ziemlich gut genährten 
Knaben. Seine. Augen waren geschlossen^^ die Pupillen erweitert; 
aus der Nase entleerte sich eine massige Menge gelber wässriger 
Flüssigkeit; der Unterleib war etwas aufgetrieben; weich; in Folge 
det Fäulniss etwas grünlich. Am linken Stimhügel war ein kaum 
bemerkbarer bläulicher Fleck von der Grösse eines Kupferkreuzers 
fesu seheU; sonst am ganzen - Körper keine Spur einer Verietzung zu 
entdecken. Im Zellgewebe unter der Haut befand sich daselbst eine 
bläulich röthe Blutunterlaufung von der Grösse eines Zweikreuzer- 
st^ckes; und beim Durchschneiden derselben zeigten sieh mehrere 
linsengrosse ^ronnene Blutklümpcben; deren Umgebung mehr we- 
niger mit- Blut getränkt war. Die Schädelknochen waren durch- 
gehends von normaler Beschaffenheit. An der Kronennaht war die 
harte .Hirnhaut in der Ausdehnung von 4 Zoll und in der Breite von 
•/,j Zoll mit den Schädelknochen , ebenso an mehreren Stellen durch 
straffe Fasern mit den inneren Hirnhäuten verwachsen; si6 war von 
zahlreichen strotzenden Blutgelassen durchzogen; auch der Sichel- 
.blutleiter sammt allen übrigen Blutleitern mit dunklem dicklichen 
Blute reichlich versehen. Ebenso Hess die Spinnenwebenhaut zähl- 
reiche strotisende Blutgefässe durchschimmern; sie war im ganzen 
Um&nge 'mit einer trüben milchartigen Flüssigkeit überzogen, die 
besonders zwischen den Hirnwindungen angehäuft; ausserdem mehr 
wässrig und durchsichtig war; an einigen Stellen der Spinnwebe- 
haut waren gelbliche griesähnlichC; haufenweise bei einander ste- 
hende Erhabenheiten zu sehen. Die Substanfc des Gehirnes war etwas 
weicher als im normalen Zustande , stellenweise breiig. An der 
St^hnittfläche des Gehirns zeigten sich viele Blutpuncte und aus 
vielen entleerte sich beim Drucke auf die Umgebung eine röthliche 
dünne Flüssigkeit. Die Hirnhöhlen enthielten eine bedeutende Menge 
Sanim. Ihre Wände waren blass und etwa« erweicht, die Ader- 
geflechte bedeutend blulareich. Das kleine Gehirn etwas weicher 
als gewöhnlich; ebenfalls blutreich; ebenso das verlängerte Mark. 
Am Grunde der Hirnschale waren etwa 1 Va Unzen Blutt^^asser, auch 
in den Brustfellsäoken sowie im Herzbeutel etwas Serum angesam- 
melt. Das Rippenfell war normal beschaffe«; ebenso die Lungen- 
substatz steimt dem HerzeU; welches in der rechten Herzkammer 
etwas gereftnenee Blut enthielt. Di^ Leber war innerlich uitd äussei-- 
Ueh grecgKl b^h yen nerfliivler Härte. Di« OAllenbkse mit grüne 
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flüssiger Galle ziemlich geütillt, Magen und Darmkanal voa Luft auf- 
getrieben, die Schleimhaut gehörig beschaffen, ebenso die übrigen 
Baucheingeweide. 

Hinsichtlich des früheren Gesundheitszustandes gab der Vater 
an, dass der Knabe stets, gesund und heiter gewesen, auch sonst nie 
gezüchtigt und nur am 28. November mit einer kleinen ßuthe über 
die Beine geschlagen worden sei, weil er b^ einem Nachbar ein 
Schiessgewehr von der' Wand herunternehmen wollte, welches dab^ 
zufällig losging, jedoch Niemanden beschädigt hatte. 

Der Schulaufseher schilderte den Schullehrer als - einen j^zor^ 
nigen Menschen, der schon einige Kinder im Gesichte blutig ge- 
sohlagen, bei der Nase und den Ohren hemmgezogen und bei einem 
Mädchen sogar das eine Ohr etwas eingeriss^i habe. Der Schul* 
lehrer gab die Züchtigung des Knaben zu, angeblich miteinem riche- 
nen Stäbchen, mit dem er gewöhnlich die Ziffern. und Buchstaben an 
der Tafel zeige 5 doch habe er damit nur auf die Schvjtem des Kna^ 
ben geschlagen und zufallig einmal, als sich der Knabe bückte, den 
Kopf getroffen. Ob er ihn auch geschüttelt habe, wisse er nicht mdir^ 
das Anstossen an die Wand stellt er aber entschieden in Abrede, 
weil der Knabe am Fenster stand, welches daher hätte zerschlagen 
werden müssen. 

Die Obducenten erklärten, dass der Knabe in Folge der am 
2. December erlittenen Misshandlung eines geivaUsamen Todes, u. z. 
an der acuten Hirnhautentzündung gestorben ist, weil er früher stets 
gesund gewesen, weil ferner Schläge über den Köpf nebst Schütteln 
und Anschlagen desselben gegen die Wand, allerdings im Stande 
sind bei jeder Leibesbeschaffenheit und jedem Zustande eine' Hirn* 
hautentzündung hervorzubringen, und der blaue Fleck nebst der Blut- 
unterlaufnng an der Stime, die wirklich und bei Lebzeiten des Knaben 
stattgefundene Misshandlung beweise, ausserdem aber kein Umstand 
eingetreten sei, der eine Hirnhautentzündung hätte zur Folge haben 
können. Dieselben äusserten sich femer, dass sich dieser Krank- 
heitszustand an der Leiche durch Blutreichthum des Gtehimes und 
seiner Häute, Anwachsung der harten Hirnhaut an den Schädel- 
knodien und die inneren Hirnhäute, Gefässreichthum der Spinnen- 
webhaut, Ansammlung trüben Serums.zwischen der Hirnhaut, nebst 
theilweiser Erweichung des Gehirnes und der Himhöhlenwände kund- 
gegeben habe, und im vorliegenden Falle weder mit einer chroni- 
schen Himhautentzüjidung noch mit Himhauttuberkeln oder einem 
typhösen Zustande verwechselt werden könne, da der Verlauf sehr 
kurz, die griesähnlichen Körper der Spinnwebehaut offenbar Pachio- 
nische Granulationen waren, Tuberkeln der Hirnhäute dageg^i an 
der unteren Fläche des Gehirnes und zugleich an den Lungen und 
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Ukiterleib$eingeweiden. vorkommen^ an welchen letzteren auch der 
typhöse Process Spuren hinterlasse.. 

Dm Gericht -stellte nunauf Antrag der ötaÄtsanwaltschaft an.die 
med. Facultät folgende Fragen; 1. ob die beschriebene Misshandlung 
geeignet war. den geschilderten Krankheitsverlauf herbeizuführen, 
und ob daraus der Tod des Knaben erfolgte? 2. Ob der Tod ni:^' 
yerinöge der persönlichen Beschaffenheit desselben, oder blos zu- 
Mliger UmstsUide wegen, unter denen sie verübt wurde, oder vermöge 
zuföUig hinzugekommener Zwißchenursachen eingetreten ist? 3. Im 
Falle der Tod die Folge der Misshandlung ist, oder sein konnte, wie 
sich der Umstand aufklären lasse, dass ausser der Stirn sonst nir- 
gends Verletzungen wahrzunehmen waren? 4. .Ob es nicht möglich 
oder wahrscheinlich ist, dass die am 5.. Tage darauf ausgebrochene 
Krankheit etwa die Folge des Schreckens beim Losgehen des Schusses 
gewesen wäre. 

H t a e h t e n. 

Der Schulknabe H. kam am 2. «üeceinber 18— mit einer 
iängiichen, rotbblauen GeHchwulst an -d^r Stirn aus der Schule 
naeh Hause: er klagte iU)er. heftige Schmerzen und Breootifi 
im Kopfe, taumelte beim Gehen, hatte alle Essiu^t verloren, 
war malt und hinfällig, und starb nach vorhergegangenen De<- 
lirien am 7. Ueccmber, worauf an der Leiche ein bedeuten- 
der Blulreichthum des Gehirnes und seiner Häute nebftt 
einer milchartigen trüben Ausschwitzung zwischen den Hirn- 
häuten, sonist aber kein Zeichen eines anderweitigen Leidens 
beobachtet wurde. . ^ 

Die rothblaue Geschwulst an der Stirn deutet auf die kräf- 
tige Ein\>irknng eines stumpfen und länglichen Werkzeuge», 
und sie konnte : ad l. von einem Schlage mit einem Stäbchen 
allerdings herröhren. Die oben angeführten Krankheit^erschei- 
nungen konnten aber weniger durch diese- wiederholten Schläge 
mit demselben Stäbchen allein, als vielmehr durch, das Sebütteia 
des Kopfes und durch das Anschlagen desselben an die Wand 
mit den wiederholten Schlägen zusamraeBgenommen visran* 
iasst worden sein, da eine solche mecbanische Einwirkung 
allerdings geeignet ist, derartige Zufälle zu bedingen. 

aä 4. Von dem Schreck beim Losgeben des Gewehres lassen 

sieh diese ErAcheinnogen nicht herleiten, weil der Cindfuek 

des«ejbeii im ersten Augenblicke zwar heftig, dann aber aH- 

mäiig abnehmend ist, die Erselieinungen sich daher auch §teicb 

.darauf, nicht aber erst 4 Tage später, als sich der Knabe von 
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seinem Schreck schon ganz wieder erholt hatte , hfitten ein- 
stellen müssen. Warom aber 

fid 3. von dem wiederholten Schlagen mit dem Stäbchen und 
dem Anschlagen mit dem Hinterhaupte gegen die Wand keine 
Merkmale weiter am Kopfe zuröckgeblleben sind, ergibt sich 
ganz einfach aus dem Umstände, dass das Stäbchen rund 
und se wie allem Anscheine nach auch die Wand weder rauh 
noch kantig, sondern glatt, ßberdies bei den weiteren Schlä- 
gen und dem Anstossen an die Wand, zwischen derh ver- 
letzenden Werkzeuge und der Haut ein weicher lockerer Körper, 
nämlich das Kopfhaar befindlieh gewesen ist, unter welchen 
Verhältnissen selbst auf die k>äftige Einwirkung stumpfer 
Werkzeuge nicht immer Merkmale zurückbleiben. 

Nachdem aber der Schulknabe ad% von gehöriger Leibes- 
beschaffenheit und bis zum Augenblicke der Misshandlung 
vollkommen gesund, die Art seiner Misshandlung übrigens 
nach dem bereits Angeführten geeignet gewesen isl, das. be- 
schriebene Leiden desselben herbeizuführen , nachdem sich 
ferner gleich nach derselben die Zeichen eines bedenklichen 
Hirnleidens einstellten, bei dem sich die l^ettung des Knaben 
vom gegenwärtigen Standpuncte der Wissenschaft aus nicht 
verbürgen lässt, se^bst wenn die ärztliche Behandlung mög- 
lichst bald und entsprechend eingeleitet-wird, nachdem endlich 
der Knabe S Tage nach der Missbandlung an diesem Leiden 
gestorben ist, ohne dass weiter ein Umstand eingetreten wäre, 
der ausserdem ein solches Leiden, und. den Tod hätte zur 
Folge haben können: so lässt es steh kaum bezweifeln, da^B die 
in Rede stehende Uisshandlung die acute Hirnhautentzündung und 
den Tod des Schulknaben herbeigeführt habe. Mit nolitr Bestimmt- 
heit kann aber diese Behauptung unter de« gegebenen Um- 
ständen doch nicht aufgestellt werden, weil der Krankheits- 
verlauf von keinem Sachverständigen beobachtet wurde, eine 
ärztliche Behandlung nicht stattgefunden hat und die Obdu 
centen auf die Verwachsung der Hirnhäute mit den Schädel- 
knoobefi uii4 unter einander, dann auf den erweichten , Zu^ 
»lanil der Hirnsubstanz offenbar zu viel Gewicht legen , in-* 
dem dieM Verwachsung bei jugendlichen lodividuen bättfig 
vorkommt, überdies lest, also jedenfalls von einem früheren 
Ursprünge gewesen sein muss, die Himsubstanz aber bei bereits 
begonnener Fäulniss, sowie im jugendlichen Alter überhaupt^ 
geir6h»lich schlaff und matsch a«getroffeii wird. 
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xxn. 

Ii eiMm W«14e aafgetadMe Leiclie. — bvtatflMh&rfiiiiieii, tetchen des Schlag- 
flvsses. — latQrliche Todesart. 

Joh. J., ein GOgähriger StrajJsenräumer, welcher «ich fttn 4. Juni 
18.. nach einem ans Brod und. gesehmalzenen Erd&pfehi beste- 
henden Mittagmale £cir Arbeit begeben hatte^ wnrde am 6. Juni un^ 
gefähr 30 Schritte von der Strasse neben einem, durch einen dichten 
Anbau von jungen Fichten fuhrenden Fusssteige auf dem Rücken 
liegend todt geftiriden. Die Kleider dea«elben waren voUkoimnen in 
Ordnung, die Hände neben dem Körper ausgestreckt. Neben der 
Leiche, welche übrigens auf einer Menge von trockenen Tannen- 
zapfen lag, befand sich das geschlossene Brodmesser, so yrie einige 
theils abgeschnittene, theils mit der Wurzel ausgerissene dünne Fichten- 
stlünmchen. Der junge Waldanbau war ungefehr 3 — 4 Klafter hoch 
und so dicht, dass sich ein Mahn nur öiit Mühe durchwinden, konnte, 
ifach dem ürtheile der Commission war der Ort, wo die Leiche Iftg, 
so dicht bewachsen^ dass daselbst 2 Männer unmöglich im Handgemenge 
begriffen sein konnten, auch wurde keine Spur wahrgenommen, welche 
auf ein Hiiischleifen der Leiche in das Dickicht hingedeutet hätte. 

Bei der äusseren Besichtigung fcmd man: 1. Den gut genährten 
Körper eines ziemlich starken 60jährigen Mannes, die Physiognomie 
ruhig, das Gesicht blass, die Bindehäute nicht geröthet. 2. Die Au- 
genlider beider Äugen waren blau sugillirt, am linken obeJren Augen- 
lide die Epidermis, halbmondförmig abgestreift, über dem äusseren 
Winkel des linken Auges 2 Unsengrosse vertrocknete Hautaufschär- 
fungen. 3. Der Mund war halb offen, die Mund- und Rachenhöhle leer, 
die ZuiTge bläulich grau, zurückgezogen. 4. Die Ohrmuscheln waren blau, 
am Nacken bläuliche Todtenflecke, aber keine Verletzung wähmehm- 
bar. 5. Der Hals dick (Blähhals). 6. An der rechten Seite de« Halses 
befenden sich -2, an der linken eine, 5 bis 6 Linien lange, 2% Lln. 
breite Hautaufschärftmgen. J. Am untern Theile der Vorderseite des 
Halses 14 hirsekom- bis bohhengrosse vertrocknete Hautaufschärftmgen. 
8. Die Brust war breit und gewölbt. 9. Der Bauch aufgetrieben. 
10. Die äusseren Geschlechtstheile normal, an der Hamröhrenmündung 
zeigten sich kleine Tropfen einer eiweissähnlichen Flüssigkeit, li. 
Die Hände waren geschlossen, .ohne Zeichen einer Gegenwehr. An 
der inneren Seite des rechten Vorderarmes sah man iii der Ausdeh- 
nung von 2V2 Zoll' Länge und oben solcher Breite mehrere brautie 
Hautaüfsehärfttiigen von der QhfOsse eines Hirsekorns bis ^ tn d«r 
dnerLiBse; von unregefanäsüger Form« 13. Die unteren GUedmassen 
waren gestreckt ohne Beaehttdigtaig. 18; km Rücken Iknden^ sieh 
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besonders um das rechte Schulterblatt herum, mehrere 2 — 3 Linien 
breite, dunkelrothc; y ertrocknete Hautaufschärfungen. Nach der äusse- 
ren Besichtigunjg erklärte Wundarzt E., dass die vorg^ndenen Ver- 
letzungen den .Verdacht einer gewaltsamen Tödtung und zwar des 
Erdroffselns erregen. 

Bei der am T.Juni vorgenommenen Obductioa wurden dieselben 
Hautaufßciiärfungen äusserlich wahrgenommen, .denselben entspreche&d 
aber durchauB keine Blutunterlaufungen beobachtet 

Innere Bem'hiigung. 14. Die weichen Kopfdecken waren . mit 
Blut . überfüllt, ohne Spur einer Verletzung. 15. Schädelknoohen 
düixn, unverletzt, die harte l^l4 weiche Hirnhaut vom Blute strotzend, 
ebenBK) die Subi^tanz des Hirnes, in den HirnkaüimeTn 2 Driachm. einer 
serösen Flüssigkeit angesammelt,, die Adergeflechte blutreich, nlit 
kleinen Cysten besetzt, dieGefasse und die Substanz des Klein-Hims 
und verlängerten Markes mit Blut überfüllt, die Sichel- und Quer- 
blutieiter sowie die venösen Gefässe am Schädelgrqnde strotzten 
voji Blut, doch fand sich nirgend ein Blutextravasat vor. 16. Kehl- 
kopf und Zungenbein waren unverletzt, beide Lungen dunkelblau 
mannorirt, ihr Gewebe gesund, nach hinten blutreich, die Bruslfell- 
säcke leer, der Herzbeutel mil Fett bewachsen, in demselben eine 
massige Quantität Serums angesammelt, das Herz normal, beide 
Herz- und Vorkammern leer. In den grossen Gewissen nur wenig 
dünnflüssiges Blut, die Baucheingeweide waren regelmässig beschalBFen. 

Dr. H. und Wundart K. erklärten, dass J. am Schlagflusse 
eines natürlichen Todes gestorben ist und dass die Hautaufschärfungen 
^ine leichte Verwundung bilden, welche theils durch den Fall, theils 
beim Herumkriechen im Gebüsche, entstanden sein dürften.— Wegen 
Wichtigkeit des Falles ersuchte das CoUegial-Gericht um ein Gutachten 
und fragte zugleich, .ob die am Halse und Vorderarme wahrgenom- 
menen Verletzungen nicht auQh von einem an der Sohle mit Nägeln 
beschlagenen Stiefel, den vielleicht ein Zweiter dem j., ipa ihn 
wehrlos zumachen, auf den Hals angesetzt hatte, herrühren können? 

6Ht achtel. 

1. Die an Job. J. vorgefundenen VerieUungen bestandeo 
m obeHlächlichen Hautaufschärfungen von geringer Ausdeh- 
nung, welche mit keiner Beleidigung irgend einea wichtigen 
Organes verbunden waren. ' Dieselben müssen sowohl einzeln 
aU zusammengenommen als eine l(»ichte Verletzung erklärt, 
werden und stehen mit dem erfolgten Tode in keinem Zo- 
»amittenbange. Was die Eoislebung derselben, anbelangt, s(o 
ist kein Gruad vorhanden anzui»ehmeD,.dass die am tial^i tm 
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dm% Aitgen, u^d am rechten Vorderarme yorgcfuodeoen Hautauf- 
Schürfungen durch eine von einem Zweiten vorgenommene Er- 
jdro^slung oder aber durch das Aufsetzen eine^ jFussea, welckar 
mit einem mit Nägeln bescbJageoeit Stiefel bekleidet war,. her- 
vorgerufen wurden, da sowohl bei der ersteren, als auch bei 
der letzteren Handlungsweise höchst wahrschetnlich viel bedeu- 
tendere Spuren ejner ausgeübten fiewalllhati^keit ond nament- 
lich Blutunterlaofungen zuröckgeblieben waren. Viel natörlicher 
ist es, dieselben davon herzuleiten, wie es auch schon die 
obdncirenden (lerichtsfirzte Ihaten, dass J., als er in dem 
dichten Gebiische herumkroch, um dörre Stamme abzuschnef- 
den und aQszai*eissen^ (für welche Handlungsweise die neben 
der Leiche durgefuiidenen. abgeschnittenen und ausgerissenen 
Bäumchen sprechen) sich tliese angeführten HautaufschSr- 
fungen durch Anstreifen an die hervorragenden spitzigen Aeste 
zugiezogej) habe, wobei auch noch bemerkt werden muss, dass 
manche dieser Verletzungen von der Beschäftigung des Cnt- 
seelteri, welcher als Strassenräumer beim Zerklopfen und 
Verkleinern der Steine mancherlei Verwundungen ausgesetzt 
war, herrühren konnten. Was . ferner die Hautavf sc hör fungen 
am Rücken betrifft, so konnten diese auf dieselbe Art, oder aber 
durch das Herumwerfen auf den trockenen Tannenzapfen wäh- 
rend des Todeskampfes entstanden sein; doch auch bei diesen 
ist kein Grund vorhanden anzunehmen, dass sie durch' eine 
gewallthälige' Einwirkung von Seite eines Anderen bewirkt 
wurden. 

2, Betreffend die eigentliche Todesveraniassung des J., so 
spricht die Blutüberfüllung des Gehirnes« seiner Häute und 
Gcfässe, bei der gleichzeitigen Abwesenheit einer jeden anderen 
zureichenden Todesursache dafür, dass derselbe am Scklag- 
flwfse und zwar eines natürlichen Todes gestorben ist, da weder 
an der Leiche selbst ein Zeichen wahrgenommen wurde, wel- 
ches mit Recht auf eine ^ausgeübte Gewaltthätigkeit schliessen 
Hesse, noch aber aus der Art und; Weise, wie und wo die 
Leiche gefunden wurde, ein solcher Verdacht geschöpft wer- 
den kann , im Gegentheile aber Momente vorhanden sind, 
welche, wie das vorgerückte Alter und der vorgefundene Bläh* 
bals die Entstehung des Schlagflusses auf natürliche Art, als 
sehr erklärlich erscheinen lassen. 
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xxra. 

■•hrfkche, wabrschefnUch iM dtroh eiiei ivfUllgeii Stvrx entitandme tödtiloh« 

Am.S.Decbr. 18.. starb die 5(>|ährige . Taglöhnerin Veronika 
Bv welche mit ihrem Manne nicht in. dem friedÜGhsten Verhältnisse 
gekht hatte, nach einem kurzen Krankenlager^ ohne dass eine ärzt- 
liche Hjüfe nachgesucht worden wäre. 

lieber den Hergang der Sache g^^b der Gatte der Verstorbeaen; 
welcher mit derselben ganz allein in einem Häuschen gewohnt hatte^ 
an : er sei am 1. Dec. früh um 8 Uhr vom Felde nach Hause gekom- 
men und habe sein Weib mit Blut besudelt unterhalb der Bodenstiege 
am Boden liegend gefunden.' Sie erzählte ihm,, sie sei, ab sie vom 
Boden herabsteigen wollte, vom Schwindel erfesst, herabgestürzt und 
auf ein imtenstehendes Krautfass aufgefallen^ Zu bemerken ist, dass 
zufolge der J^calbesichtigung die leiterartige, aus 10 Stufen beste- 
hende Stiege 8' 1" lang war, unter einem Winkel von 50* aufstieg, 
und dass. der Ausschnitt am Boden viel breiter, war als die Stiege 
selbst, so dass ein Herabstürzen sehr leicht möglich war^ D^r Fuss- 
boden war von harten Lehm, Blutspuren wurden nirgends vorge- 
funden. Er habe sie sodann ins Bett getragen, aus welchem sie 
jedoch zu wiederholten Malen von epileptischen Krämpfen (an denen 
sie schon ^urch längere Zeit gelitten haben soll) befallen, während des 
Tags herausgestürzt sein soll. Während desselben Tages soll sie jedoch 
auch einmal aufgestanden sein, um Futter zu holen, alsogleich aber 
zurückgekehrt sein und sich über Brust- und Kopfschmerzen bekla- - 
gend niedergelegt haben. Am 2. Decbr. gegen Abend bat B. den 
17jährigen Sohn seines Nachbars, er möchte ihm helfen und die 
Nacht über bei seinem Weibe wachen, welchem Begehren auch ent- 
sprochen würde. Am 3. Decbr. starb das Weib, ohne dass eine 
weitere Hilfe nachgesucht worden wäre. Da nun Dr. Ö. bei dei" 
Todtenbeschau mehrfache Verletzungen und das fast schwärzliche 
Gesicht mit Mehl bestreut vorfisind, so wurde am 7. Decbr. die ge- 
richtliche Obduction vorgenommen, 

Bei derselben fand man : eine 5 Schuh 3 Zoll gi'osse, mittel- 
mässig genährte, von der Fäulniss bereits stark ergriffene Leiche. 
Nach Abscherang des nach Art eines Weichselzopfe« zusammen- 
geklebten Haares sah man an d^ von Luft aufgetriebenen Kopfliant 
1. am Unken Scheitel eine 2" lange Conttisiön. 2. Hinter dem rech- 
ten Zitzenfortsatze eine 'A Zoll lange die Haut liicht ganz durch- 
diingende Quetschwunde. 3. Am Hinterhaupte mehrere kleine Haut- 
aufschärfungen ; femer 4. den äusseren Rand der linken Ohrmuschel 
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aehwani gef^Lrbt und g0qu(»toeht. 5. Im Gesickta und an der 6tirn 
iMkreie klein« vertroekudte HduteufiushiürfoBgeii. 6; An der inneren 
Fläeke des Unken Mondwinkel« eine kleine Quetsokung. 7. Am Halse 
einige kleine Hautaufsehärfongen, 8. An den beiden SchoUerhöhen 
und am Rücken mehrere verschieden grosse bis 1 7s Zoll messende 
Vertvooknete Hautauftchlu-fongen. 9. An den oberen Extremitäten ei- 
nige kleine Hautaufsohärfnngen und einzelne blaurothe wie verwischte 
Contusionen aussehende Stellen. Die Haut am Halse^ der Brust und 
am Unterleibe war von Luft aufgetrieben, der letztere ganz grün 
gefärbt. An der inneren Fläche der sulzig infihrirten Kopfhaut 
befand sich eine dünne Schichte extravasirten Blutes. Das Schädel- 
gewölbe war unverlets^t, , zwischen der harten und den weichen Hirn- 
häuten sowie unterhalb der letzteren dehnte sich über die Hirnwindun- 
gen eine dünne Schichte Blutextravasates aus, die Himsubstanz war 
weicher, in den Ventrikeln und am Schädelgrund röthliches Serum 
angesammelt 

Nach Ablösung der Hautdecken am Brustkorbe sah man z^wischen 
der Musculatur ein rechts von der 2. bis 6,, linkö von der 2. Rippe 
bis zum Nabel reichendes Blutextravasat. Bei näherer Untersuchung 
zeigte es sich, dass rechts die 2. 3. 4. und 5. Rippe, links die 2. 3. 
4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11 Rippe theils einfach thcils doppelt gebrochen 
waren ; das Bnistfell war an der linken Seite, dem Bruche der 6 
Rippe entsprechend, eingerissen, in der entsprechenden Thoraxhälfte 
3' Uncen blutige:^ Serum angesammelt. Die Lungen waren mit dem 
Brustfelle verwachsen, in ihren oberen Lappen grau hepatisirt^ in 
den unteren mit schaumigem Blute tiberfiillt, das Herz klein, welk, 
blutleer, die aufsteigende Aorta aneurysmatisch ausgedehnt Die Un- 
terleibsorgane waren regelmässig beschaffen and zeigten weder eine 
Entzündung noch eine Spur einer Verletzung. 

Hierauf wurde der Gatte der Entseelten Stanislaus B. ärztlich 
untersucht. Derselbe ist 63 Jahre alt und ein herabgekommenes, 
kachektisch aussehendes, mit einem rechtsseitigen Leisten-, einem 
linksseitigen grossen Hodensackbruch und einer Vergrösserung der 
Leber und Milz behaftetes Individuum. Von VeHetzungen fand man 
an demselben: 1. An beiden Ellenbogen, sowie an beiden Händen 
und am linken Vorderarme mehrere kleine vertrocknete Hautaiif- 
schärfungen. 2. An der hinteren Fläche des rechten Oberschenkels 
eine V» ^11 lange, 2 Linien breite und eine erbsengrosse geröthete 
Hautstelle. 3; Am linken Knie und Unterschenkel mehrere grössere 
Hautauf sehärftingen und geröthete HautsteUen. Alle oder doch die mei* 
aten dieser Verletawgen sollen seiner Angabe nach dadurch entstanden 
sein, dass er, als ^r auf einer Leiter auf die Tenne derSoheuer hin- 
aufstieg, auf der letzten Sfiroase ausglitt und über dieselbe hinabrutschte. 
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Die obducire&den Aerzte Dr. St und Wundarzt O., sowie aach 
die später befragten Gerichtsänite Dr. L. und Wundarat W* exUftrt^i 
die Verletzungen ids die Ursacbe des Todes, nur glaubten die letzteren; 
dass dieselben zuflillig durch das Herabstürzen entstanden sind; 
während die ersteren den Zufall ausschliessen -und eine gewaltthftlige 
Handhingsweise von Seite des Mannes der Entseelten annehmen zu 
müssen glauben. — Bei der Divergenz dieser Meinungen wurde der 
Gegenstand einer neuerlichen Begutachtung unterzogen. 

6 a t a c h t e II« 

1. Die an den Verletzungen der V. B. V^hrgenomroeneil 
Zeichen organischer Gegenwirkung, nämlich die betrachtlichen 
Blutaustretungen und Blutgerinnungen unter der Kopfhaut, 
an den Hirnhäuten und zwischen den Brustmuskeln lassen es 
nicht bezweifeln, dass dieselben noch beim Leben dieser Per- 
son entstanden sind und^ dass der Tod derselben somit erst 
nach Zufiigung der Verletzungen eingetreten sein konnte. 

2. Was die Verletzungen selbst anbelangt^ so bilden die 
an mehrfachen Körperstellen vorgefdndenen Hautaufschärfungeo 
wegen ihrer Oberflächlichkeit und Geringfügigkeit sowohl ein- 
zeln als zusammengenommen eine leichte Verletzung^ dagegen 
müssen aber die am linken Scheitel. und hinter d^em Warzen- 
fortsatze vorgefundenen Contusionen, so wie ^uch die aus 
vielen Rippenbröchen bestehende Beschädigung des Brust- 
korbes sowohl einzeln als zusammengenommen für eine noth- 
wendig und ihrer al/gemeinen Natur nach tödUiehe Verletzung erklärt 
werden, da die ersteren .zu Folge des Blutextravasal$s in der 
Scbädelhöhle, die letztere aber vermöge der Zerreissung der 
Pleura und des Blutaustrittes in die Brusthöhle in der Mehr- 
zahl der Fälle den Tod in kurzer Zeit herbeigeführt hätten. 
Da übrigens von einem etwa schon vor der Beachädiguog vor- 
handenen Krankbeitszustande der V. B. in den gepflogBoen Er« 
hebungen kerne Erwähnung geschieht, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass dieselbe eines gewaltsamen Todes und zwar l^los 
allein in Folge der vorgefundenen Verletzungen gestarben isL 

3. Was das Werkzeug betriift, mit welchem diese Ver- 
letzungen zugefSgt wurden, so musste dasselbe zu Folge der 
B^achaiTenheit der Beschädigung jedenfalls ein stumpfes ge^ 
weaen sein. Den vielen und mehrfachen Kippenbrficheii naeb 
zo schiiessen, musste dasselbe jedoeh gleichzeitig mii einer so 
bedeutenden Gewati eingewirkt haben, daas die Anwendung des- 
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selben und somit auch die Hervorbringung der Verletzungen 
nicht wohl der unrnHielbaren Handaniegung ^\nes eitizeltten, u :)ck 
dazu alten, sehivächlichen und gebrechliciien Manfies zuge- 
schrieben wehlen kann, du diesem die hiezu unerlässlich 
nothwendige Kraft keineswegs zugemulhet werden kann. Vrol 
wahrscheinlicher, ja fast niil Gewissheit lassl es sich hingegen 
annehmen, dass sammtliche vorgefuxidehen Verletzungen durch 
einen Sturz von eitier Höhe auf einen harten und vorragenden 
Körper veranlasst wurden, da auf diese. Art auch die gleich- 
zeitige Entstehung aller an den verschiedenen Körpertheilen 
befindlichen IBeschädigungcn erklärbar wird, und es kann somit 
in dieser Beziehung der Aussage des Mannes, zufolge welcher 
V; B. von der Bodenstiege auf ein Krautfass und dann erst 
auf die Erde fiel, voller Glauben beigemessen werden. 

4. Ob sie jedoch zufallig herabstiirzte oder aber durch 
die Einwirkung eines Anderen von einer Höhe herabgestossen 
wurde, dies lässt sich vom medicinrschen Standpuncte aus 
nicht bestimmen, da in beiden Fällen die am Körper wahr- 
zunehmenden physischen Erscheinungen keinen Unterschied 
darbieten. 



XXIV. 



Schoittwiide an Habe. - Gntachtei der CTericlitilrzte: Zofttguig durch eine« 

iAdeni. - ü&bestimmtes CrnUchteu der Facaltät, Jedoch mit lög;lichkelt, Ja 

selbst mit WahrscheiBlichkeit eines Selbstmordes. 

Am 13. jAner IS . . wurde die Anzeige erstattet, dass die 
Fleischergeseüenegattin Therese F. in ihrer Wohnung mit dorcfage- 
schnitt^iem Halse todt gefunden wurde. Der Mann der Entseelten 
gab bierauf bei der Untersuchungscommissiou an, dass dieselbe noch 
Abends zuvor in der geuieinschaftiichen Wohnstube, in Geeellaehaft 
des Schwiegervaters, der Schwägmn und zweier Nuchbarn, die auf 
Besuch gekommen waren, heiter gewesen, um 9 Uhr Abends in die 
Sehlafkammer geg«ngen> sei und sich zu Bette gelegt habe. Nach 
ungefähr einer Stande soll dieselbe, unter dein Verwende, dass die 
Koitkllen, wdche sie am Halse hatte, drücken, aufgestanden sein, 
diese in ein Glas gegeben und sich sodann abermals ruhig nied^- 
gelegt haben. Zeitlich frfih endlich weckte sie gegen ihre sonsdge 
Gewohnheit den Gatten mit dem Bedeuten,' er möge an die Arbeit 
gehen und sie, tniU sie in Qmer halben Stunde nicht nachk&me, anai'- 
wecken. Als er diesem Wnns^e Folge leistend, nach einer Weile in 
die dunkle' Sohkfstube zurückkehrte, fühlteer, dass er in etwas Nasses 
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trete und war anfllnglieh der ^f^iaaag, . das» sein Weib das Nacht- 
geschirr umgestossen habe« fiberzeiigt^ sich je4(>ch bald, dass dieses 
neben dein BiBtte am Boden stand. Er holte ein Licht, ging mit 
seinen anderen Angehöi*igen in die Stube zur&ck und fand, dass 
sein Weib mit einer grossen Halswunde todt am Fussboden liege 
und dass in der Stube grosse Blutlachen verbreitet sind. . Der also- 
gleich herbeigeholte Wuadarzt W. fand eine 28jährige starke Weibs- 
person am Boden ausgestreckt, und zwar am Kopfende des. Bettes, 
mit dem Kopfe ^egen die . der Thüre gegenüber stehende Wand, 
mit den Füssen gegen die Thür gerichtet in ihrem Blute liegend, 
mit einer am Halse befindlichen, mehrere Zoll langen, von links nach 
rechts verlaufenden, bis auf die Wirbelsäule gedrungenen Schnittwunde. 
Die Hände waren krampfhaft geschlossen, das linke Knie etwas ge- 
bogen und aufgestellt, nirgends eine Spur geleisteter Gegenwehr 
wahrzunehmen. Ein jüdisches, 10 Zoll langes Schlächtermesser, wel- 
ches ihr Mann in einer Scheide verwahrt am Thürpfosten hängen 
hatte^ aber seit einigen Tagen vermisst haben will, tag neben dem 
Bücken der Leiche, die Scheide desselben hinter dem Kopfjpolster. 
Das Messer war an seinem vorderen Ende, auf 4 bis 4'/2 Zoll weit 
mit Blut besudelt, eben so an der .einen Fläche. Die Leiche war mit 
einem Korsette, einem Unterrocke und Strümpfen, in welchem Aur 
zuge F. gewöhnlich schlief, bekleidet. 

Der zur Untersuchung abgesandte Dr. L. fand den Fussboden 
der Schlafstube ganz mit Blut besudelt, an einzelnen Stellen sogar 
Blutlachen. Das ganze Gesicht, der Hals, der Rumpf, selbst die Kniee 
und die Schenkel sammt den oberen Gliedmassen waren so wie die 
.Kleidung stark mit Blut besudelt, die Augen offen, die Gesichtsmiene 
ruhig: In der unteren Halsgegend stih man eine: 4 Zoll lange^ gerad- 
linige, mit scharfen iülndern verseil ene,- bi$ an die vordere Fläche 
der Halswirbel dringende Sehniitwunde, in 'welcher deutlich die 
offenbar auf einen Schnitt durchschnittene Luftr^re, die trechte 
Droaselblul-f und Schli^dei*, der re^te Kopfnickefi der angeschnit- 
tene linke Kopfnicker und der linke Lappen der Schilddrüse zu se- 
hen warmi, am linken Winkel war die Wunde übrigens seichter als. 
am rechten. Der linke Arm war ausgestreckt, beide Hände gdiallt, 
mit krampfhaft eingezogenen, von Blut befleckten Fingern, ohne 
Sparen geleisteter Gegenwehr und ohne sonstige fremdartige Ge* 
genetände Die Verstorbene wurde als schwanger angegebem^ ^ooh 
war der Unterleib nur massig aufgetrieben. Da es verlautete, dass 
diese Eheleute nicht im besten ^inveratändniss nüt einander lebten, 
enuge Umstände bei der Leiche eine sorgfältige Erwägung erheisdi« 
ten und kein Crirainalbeamter aug^;e« war^ .begnftgie sieh Dr. Li. 
mit der äysseren Beaiehtigung, Hess das Locale verwahren und er* 
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stattete die weitere Anzeige^ worauf am IT.Jtoer die ObducÜon vor- 
genonmuea wurde. 

Bei derselben fand man : Die Schädeldecken blutleer, das Schadel- 
gewölbe nnverletzti die Hirnhäute und das Gehirn massig blutreich, 
die Blutleiter und Adergeflechte jeer, in den Hirnhöhlen etwas Se- 
rum angesammelt. Der Kahlkopf war unversehrt, weil der Schnitt 
am ersten 'Luftröhrenknorpelringe verlief, der untere Tbeil der Luft- 
und Speiseröhre ha.tte sich in die , Brusthöhle zurückgezogen, die 
Luftröhre enthielt viel schaumiges Blut. Die Lungen waren normal 
beschaffen, die Vor- und Herzkammern leer, die Leber bedeutend 
vergrössert , die Gallenblase mit braungelber Galle gef&Ut. In der 
Gebärn^utter befand sich ein viermonatlicher m^^nnlicher Fötus. — 
Hierauf wurde zur Untersuchung der Schlafstube geschritten. Die- 
selbe bestund aus einem schmalen, der Breite nach verlängerten 
Locale.. Der Th&re schräg gegenüber befand sich ein von Aussen 
mit Brennholz verstelltes Fenster, ein anderes in der schmalen Seite 
links. An der langen Wand, der Thüre gegenüber, stand im Winkel 
zwischen den beiden Fenstern das Bett des Maniies, rechts an der- 
selben Wand, gleichfalls im Winkel, mit dem Fussende zur rechten 
Seitenmauer gekehrt jenes des Weibes. Zwischen den beiden Betten 
blieb ein freier Kaum, wo zwei Stühle standen. Neben dei* Thüre 
Techts befand sich ein Ofen. Der Fussboden war voll Blutlachen, 
und auch an der Untermauer sowie oberhalb des Ofens waren Blut- 
spuren zu sehen. Das Oberbett war an seiner nach Aussen zuge- 
wandten Fläche rein, nur am Bande gegen die Mauer, sowie diese 
mit, Blut besudelt, an der nach Innen gekehrten Fläche aber nicht 
nur sehr stark blutig, sondorn auch zackig durchschnitten, so dass 
die Federn zu sehen waren. Der Kopfpolster war gleichfalls stark 
mit Bhit. befleckt, dagegen aber ein zweiter in der Mitte des Bettes 
liegeader Polster . fast ganz rein. Das Leintuch zeigte zahlreiche 
Blutspuren, und ragte am. Fussende stark aus dem Bette heraus. 

Hierauf erklärten die Obducenten : 1. Dass Th. F. theils an Verblu- 
tung, theils an Störung der Respiration gestorben sei, welche Todes- 
art 2. die absolut nothwendige und unmittelbare Folge der Halswun- 
den gewesen war ; . 3. dass diese Wunde mit d6m vorgefundenen 
SchlächtermesBer und zwar auf die Art beigebracht sein konnte, 
dass dasselbe mit der Sjütze von links nach rechts mit der^ rechten 
Hand gezogen wurde; 4.. dass dieser Schnitt viel Kraft, Grausamkeit 
und Uebuiig voraussetze, so zwar, dass der Urheber desselben mit 
dem Schiächten, vertraut gewesen sein müsse ; 5. dass diese Wunde 
der F. im Bette beigebracht. worden sein musste, was die Blutspuren 
an der Wand beim Bette, und an der inneren Fläche^ des Oberbettes 
beweisen ; 6. dass die an der Wand hinter dem Ofen, 4 Schuh vom 
Gerichtsärztliche Gutachten. IE. Digitizet&y VjOOQlC 
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Fnssbod^ ^tfernten Bhitspritzer, auf dieArt eoistAnden sein konn- 
ten, dass das Messer aus der Halswunde mit Gewalt herausgerissen, 
lind mit deir blutigen ^Spitze gegen den Ofen geschwenkt wurde, end- 
lich 7. dass diese Wunde der F. im Schlafe leidt von einem einisel- 
nen Manne zugefügt worden, sein konnte. Für dicTödtung durch ein^n 
Anderen spricht endlich fei*Dernoch nach der Ansicht der Obduoeirten: 
die Abends isuvor bewiesene Heiterkeit der F., der Umstand, dass die- 
selbe Kinder lidi^te und sich. also der Aussidit und der Hoffnung ein 
eigenes Kind zu erhalten, pieht beraubt hfttte^ die wagrecfate Bichtimg 
und seichtere Beschaffenheit der Wunde, am linken Winkel, <|lie L&nge 
des Messers und endlich der Umstand, dass die £ntseelte neben dem 
Bette liegend angetroffen wurde, wohin sie nach eigener Zfüfügang der 
Halswunde nicht mehr hfttte kommen können, und die Abwesenheit 
von Contusionen, wielche sie sieh hfttte auziehen m&ssen, wenn sie 
vielleicht fiach einer in sitzender Stellung unternommenen Kntlei'i- 
bung aus dem Bette herausgestürzt wäre. — üebar diese EKelente er- 
fuhr der Wundarzt W. gleich bei seiner" ersten Anwesenh^t, dass 
isie uneinig lebten» utid dass der Nachtwächter in jener Nacht bei 
der Wohnung derselben Lärm gehört habe. Von diesen Verhält- 
nissen bestätigten aber die ' eingeleiteten Erhebungen nichts, denn 
dieselben betraf^wi blos die Zeit vor der Vetheirathung , und dec 
Nachtwächter läugnete, sowie auch die nächsten Nachbarn, irgend 
etwas Auffallendes gesehen oder gehört zu haben, wobei jedoch b^ 
merkt werden nmss, dass die Schlafstube unmittelbar an das Schul- 
gebäude und an das Schulzimmer, welches aber in der Nacht leer 
war, anstiess, und dass das Fenster mit Feristerl&den geschlossen war. 
üeber dio Verstorbene wurde durch Zeugenaussagen erhoben,, dass 
dieselbe mit ihrer häuslichen Lage unzufrieden gewesen war und 
sich öfters geäussert haben soll, man werde schon sehen. Was mit 
ihr noch geschehen werde, ferner dass dieselbe bei einem zufälli- 
gen Schnitte in die Hand gesagt habe , es werde bald noch mehr 
Blut fliessen. Bei der nach israelitischem Grebrauehe erst 4 Wochen 
nach dem Tode vorgenommenen Beinigiing der Schlafstube land die 
Magd im Bette der Verstorbenen noch ein Messer und einen deutsehn 
mit hebr&ischen Buchstaben beschriebenen Zettel, in welchem F.- ver- 
sichert, sich aus Verzweiflung das Leben nehmen zu müssen, da sie 
so gekränkt und selbst von ihrer Mutter verlassen werde. Die Buch- 
staben deuteten aber auf eine so feste und geübte Hand, dass die 
Sachverständigen Anstand nahmen, dies für eine weibliche Schrift 
anzuerkennen. In einer zweiten Einvernahme Äusserten sieh die Ob* 
ducenten, dass sie nach gehöriger Würdigung aller Gründe und Er- 
scheinungen sich bewogen finden, mit Bestimmilieit zu o^lftren, dats 
F. mit dem Schiäthtermessei* im Schlafb von «eiaett Anderen im«- 
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gebraciit worden «ein mtese. Dr., L. gldohfdls um seine Ansicht 
befragt, erklärte, in der Hauptsmche der Ansicht der Obdncenten bei«* 
zutreten, nur wage er es nieht mit ToUer Bestimmthek, sondern blos 
mit grdsster ^WahrseheinUehkeit ^u behaupten, dass F. ¥on einem 
Anderen mugebracht wurde. — Bei der Wichtigkeit des Falles er* 
suchte, das CoUeg^^ericht um die WoUmeinung der FacuItU. 

ft « t a c h t e n. 

Die im Sectioosbefunde angefahrten Erscheinungen liefern 
den onzweifethaften Beweis, dass Th. F. an Verblutung aus der 
ffalsschnittwande gestorben ist, welche mit dem voriiegendea 
scharfen Schlächtermesser zugefugt worden sein konnte, und 
den Tod schon ihrer allgameinen Natur nach zur Folge hatte, 
so wie sie ihn auch bei jedem Menschen, qnd unter allen Um- 
ständen zur Folge gehabt hätte. 

Es kommt jedoch im gegebenen Falle hauptsScblich darauf 
an zu entschefden, ob sich Th. F. die Halsschnittwunde selbst 
i^ogeffigt habe, oder ob si^ ihr.?on Jemand Anderem zugefQgt 
wurde. Die untersuchenden Aerzte glaubten deshalb die Ein- 
wirkung eines Amlerepyor ausweiten zu missen ^ weil Th. F« 
zwar qozufrieden lebte, diese Unzufriedenheit aber keinen hohen 
Grad erreicht hatte, weil dieselbe ferner am Abend zlivör heiter 
ge wessen war und Kinder sehr liebte, daher bei der Hoffnung 
ein eigenes Kind zu erhalten, die Fortdauer ihres Lebens 
w&nsehen musste, hauptsächlich aber deswegen', weil die er- 
hobenen Umstände dafür sprechen, dass die Schnittwunde im 
Bette zu Stande kam und die Verwundete d^nn noch eine 
Weile im Bette zugebracht haben musste, daher ihr Blut nicht 
an die Wand beifn Qfen, 4 Schuh hoch oberhalb des Fuss- 
bodens spritzen, sie auch nicht bis au der Stelle, wo sie todt 
am Boden liegend gefunden wurde, hätto gelängen können, 
endlich weil die Wunde nach den Blutspuren am Messer zu 
urtheilen, nur mit dem freien Ende der Klinge gefuhrt wurde, 
viel Kraft, Schnelligkeit und Uebung voraussetzte, einewagrechte 
Richtung hatte und links tiefer eingedrungen war als rechts. 

Dagegen muss jedoch erinnert werden, dass Selbstmörder 
sich ^oft du$ geriofägigen Ursachen das Leben genommen 
haben und kurz.^vor der that noch heiter gewesen sind, eben 
so aMi^j dass Schwaogersebart öfters sct^on zur Schwermuth 
Afliasa begäben und zwsk Selbstmord gefuhrt hat, daas an der 
Leiche kein^ Zatcthan yo|i Gegeswehr vorkamen, und dass 
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der Mann; wenn er sie wirkli^sh ermordet halte, aU er aus 
der Schlafstube herauskoiwnnlend Licht holte, und mit seinen 
;4ngehörigen. wieder dabin zurückging, den Letzteren jedenfalls 
durch Blulsporen hätte auffallen müssen. Was aber die Länge 
des Messeis belrifft,- so wäre diese bei der Zufügung der 
Wunde im Bette, bei dem umstände, wo dieses letztere ganz 
an der Wand stand, auch einem Anderen, der es hätte am 
Hefte halten wollen, hinderlich gewesen. Hatte jedoch F. das 
Messer kürzer gefasst und vielleicht mit 4er linken Hand am 
freien Ende der Klinge nachgeholfen; so konnte sie sich die 
Wunde eben so gut selbst zufügen, als sie ihr bei gleicher 
Haltung des Messers von einem Anderen hätie beigebracht 
werden können, im Gegentheile, es wäre nicht abzusehen, wie 
bei der Einwirkung eines Anderen die obere Fläche des Ober- 
bettes ohne' Blutspuren hätte bleiben können. Die ausge- 
breiteten Blutspuren im Bette^ selbst aber beweisen keines- 
wegs, dass.F. noch räogere Zeit nach der Verwundung Im 
Bette Jag; da aus den. grossen Halsgefässen binnen wenigen 
Augenblicken sehr viel Blut herausspritzt ; sprang dieselbe aber 
bald hierauf aus dem Bette, so konnte allerdings das Blut 
der Höhe ihres Halses entsprechend 4 Schuh oberhalb des 
Fussbodens an die Wand spritzen, und^ sie selbst noch zu dem 
Orte, wo man sie todt fand, gelangen, ja es wäre selbst nicht 
abzusehen, wienach, wenn F. nooh längere Zeit im Bette geblie- 
ben wäre, sogrosse Blutlachen am Fussboden des Zimmers hätten 
verbreitet sein können. Da ferner das angewandte Schlacht- 
messer sehr schärf ist, so bedurfte seine Führung weder einer 
besonderen Kraft noch Uebung, um am Halse einer jungen 
Person die Weichtheile tief einzuschneiden; ob aber der Schnitt 
vollkommen wagrecht oder doch etwas schief gewesen, lässt 
sich nicht leicht entscheiden, wenn sich <lie Weichtheile, wie 
hier, stark zurückgezogen haben. Dass endlich bei Selbst- 
mördern die Schnittwunde am linken Winkel tiefer zu sein 
pflegt, als am rechten, ist zwar richtig, doch kommen mit- 
unter Fälle vor, wo das Gegentheil stattfindet, wenn der Selbst- 
mord zaghaft begonnen, dann aber herzhaft fortgeführt wurde. 
•Von allen angeführten Erscheinungen bilden sonach bios die 
Xänge des Messers und die seichte Beschaffenheit der Wunde 
am linken Winkel, eine bei Selbstmördern angewöhnltche Er- 
scheinung, sonst ist aber kein Umstand, weder für sich, noCh 
aber alle zusammengenommen, von der Art, dass die Annahme 
des Selbstmordes bei Tb« F» unmöglich würde, ja es gewinnt 
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dieselbe nach de» angeführten Momenten bedentetid an Wahr- 
sckeinlieAkeit, obgleich natürlich von einer bestimmten Behaup« 
tnng im gegenwärtigen Falle keine Rede sein kann. — 

Durch die weitere Amtshandlung konnte die gewaltthäiige 
Einwirkung eines Anderen nicht sichergestellt Werden. 



XXV. 



Mehrfache Rippenhrflche. — Pleuritis mit tödtlichem Ausgange» — Nicht gaax 

zweckmässiges Verhalten bei gleichzeitiger Trinker- Dyscrasie. — Tödtliche, 

Jedoch nicht ihrer allgemeinen Natur nach tödtliche Terletznng: 

Während eines am 18. August 18 \ . Abends im Wirthshause 
entstandenen Streites, war der Schankwirth W. M. bemüht, zwei 
auf dem Boden liegende und mit einander ringende Personen zu 
trennen. Er erhidt aber dabei einen Stosa mit dem Fusse des Einen^ 
so dass er zurücktaumelte und mit der linken Körperseite an den 
Rand eines Tisches stiess. Er stürzte gleich darauf zusammen, raffle 
sich mühsam wieder auf und verlangte wegen Heftigkeit der Schmer- 
len in der linken Körperseite einen Arzt. Als er hierauf zu Bette .ge- 
bracht worden war, fand ihn der inzwischen herbeigeholte Dr.JB. nach 
10 Uhc Abends im Bette :4Bitaend, und bei jedem Versuche zu spre- 
chen, über heftige Schmerzen in der linken Seite klagend. Er war 
ein stärker Mann von 44 Jahren, nur dem übermässigen Genüsse 
geistiger Getränke ergeben, wodurch er sich, wie Dr. B. aus seinem 
blaurotheh Gesicht^ schloss, eine venöse Dyskrasie zugezogen hatte. 
Bis zum 18. August war er seinen gewöhnlichen Beschäftigungen 
nnchgegangep, und frei von jeder Affection. Sein Bewusstsein war 
dermalen ungestört, die Hauttemperatur nicht auffallend erhöht, der 
Durst massig, die Zunge weissgelb belegt, die. Gesichtsmiene wegen 
Beschwerden beim Athemholen ängstlich, eine tiefe Inspiration wegen 
heftigen stechenden Schmerzen unmiöglich; das Zellgewebe linker Seits, 
den falschen Rippen entsprechend, in der Axillarlinie in. der Grösse 
^ines Kindskopfes in^Itrirt, beiläufig einen Zoll über das Niveau des 
übrigen Körpers hervorragend. Etwas weiter abwärts war ein Blut- 
extra vasat zu sehen, welches sich mehr seitwärts gegen die. Wirbel- 
säule zog, mit jedem Tage dunkler voalFarb« wurde, und am 3. Tage 
die Ausdehnung von 8— 9D" erreichte. Beide Brustseiten waren gleich 
ausgedehnt, doch wurde beim ßinathaieh'die linke weniger elevirt. 
Eine Percussion der Brust Hess der Krahkie nicht zu. Beim Auscül- 
tiren fand Dn A. ein normales, vesiculäres Athmen, besonders beim 
Velrsuch© tief einzuathmen. das Herz war normal thätig, der Herz- 
stoBS an der --gehörigen Stelle fühlbar. Der Unterleib war massig; 
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aungedehnt, im Bnkeil Hyt^ochondtrinid imrde nicht d|e leiseste B'e«- 
rührung vertragen ; dei^ Kranke bekam eine Mix, oleoft. c. nitro, kdte 
Umschläge auf die kranke Stelle« Die Nacht verging ruhig. 

Am 19* August wai: das Athemholeo etwas freier, die Apscul- 
tation ergab normal vesiculäred Athmen^ sowohl vor- als rückwärts, 
^ Am unteren Winkel des linken Schulterblattes gestattete der Kranke 
nicht die vorsichtigste Percussion Pulsfrequenz 84. Die kalten Um- 
schläge wurdefn seltener aufgelegt Am. 20. August klagte der Kranke 
über brennenden Schmerz, der sich linker Seits von den falschen 
Rippen bis zuni Darmbeinkamme erstreckte, doch konnte er sich 
jetzt erst auf den Bücken legen, waa ihm so wohl that, dass er in 
einen erquickenden Morgenschlaf verfiel* Das Athmen war ganz frei, 
beide Thoraxhftlften erweiterten eich gleichmäasig, die Auscultation 
ergab jetzt bei der gestatteten tiefen Inspiration das schönste vesi- 
euläre Athmen. Die Peroossion gab beiderseits einen gleichen, vollen 
hellen Ton. Links war Dämpfung zwischen der 5. und 6. Bippe von 
dem anliegenden Herzen, rechts zwischen der 7. und 8. Rippe. Selbst 
rückwärts konnte Dr. B. V//^ unter dem unteren Schulterblattwinkel 
nicht die geringste Differenz nachweisen. Er schloss hieniuis, . diaes 
weder die Lunge noch das Rippenfell von einer Entzündung er- 
griffen sei. In dier lUppenweichengeg^id vertrug der Kranke noch 
immer nicht die leiseste Berührung« Dr. B. Hess am 21. August auf 
die empfindlichste Stelle leichte Compressen legen, die in Spir. sa- 
ponat. getaucht waren und verschrieb ein Dct. alth. mit Sulph. ma- 
gnesiae, auch trug er auf ein Consilium an, wozu Dr. H. geholt 
wurde. Dieser besuchte aber 4en Kranken allein und fand: den 
Kopf frei, den Blick etwa» ängstlich, die Gesichtszüge entstellt Der 
Turgor war erhöht, die Zunge schwach belegt, die Respiration ängst- 
lich, beschleunigt, Drud: auf der Brust ohne Husten vorhanden, die 
Präcordialgegend etwas empfindlich, sonst der Unterleib weich und 
UQSchmerzhait, Harn- und Stuhlentteerung normal, d^r Puls hart, 
gespamit, von normaler Frequenz,, links am Rücken von der 4. Rippe 
bis ^zur letzten herab eine sehr schmerzhafte der Oberhaut grdsstei^ 
theils beraubte Geschwulst^ dar Kranke konnte blos am Rücken mit 
erhöhtem Oberkörper liegen. Dr. H. machte eine Vwmesection von, 
wie er angibt, 4 Unzen, wie abe(rD|!.B. behauptet, der den Kranken 
epäter besuchte, nur Ton , 2 Unzen, weil der Kranke beim Aderlassen 
ohnmächtig wurde. Gleich darauf twrt nach Dr. H.1 Angabe allge^ 
meiner Schweiss mit Erleichterung ^in, er ordinirte eine Emulsio ni-» 
trosa. Früh morgens versicherte der Kranke einige Stunden ruhig 
geschlafen' zu haben, der Schmerz der linken Seite sei etwas geringer, 
er könne jetzt« ruh% ausgestreckt .liegen. Selbst Dr. B. gibt zu^ dass 
der Kranke am S2. August heiterer, die tiele Inspiration^möglidi 
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geworden» und dtfls er wte ein gesunder Mensch al^mete, auch; mit 
Mühe im Bette zu echtfiten war. Dr. H. setzte die Therapie fort 
und emf>fahl strenge BoHe und Diät Den Tag über schlief der 
Kranke grdestentheilsy sein Befinden war bis auf das örtliche Leiden 
gut, der Stuhl fest, von Fieber und Entzündung keine Spur vorhanden. 
Dr. B. behauptet aber, dass der Kranke aufgestanden w«r und herum- 
zugehen versucht hatte. Dr. H. setzte die Emuls. nitrosa fort, und Hess 
Klysti^e geben. In der Nacht vor dem 23. August schlief der Kranke 
na<'h Dr. H.s Angabe ganz ruhig, Schmerzen fühlte, er in der Seite 
nur beim Wechseln der Lage, doch verweigerte er noch immer die 
genauere Untersuchung dieser Stelle. Der Appetit regte sich, der 
Stuhl blieb aber zurück, weshalb ihm Bitterwasser ordinirt und die 
strengste Diät, insbesondere aber das Verbleiben im Bette eingeschärft 
wurde. Er soll aber dennodi, wie Dr. B. angibt, das Bett verlassen 
haben, in welches er jedoch bald zurückkehren musste. Am 24. August 
wurde Dr. B. durch einen Lftrm im Vorbeigehen darauf aufmerksam, 
dass der Schankwirth wieder herumgehe, er fand ihn auch im Vor- 
hause auf einen Stock gestützt herumgehend und vermuthete auch, 
dass er an geästige Getr&nke gewöhnt, sich von diesen nicht werde 
enthalten können. 

Am. 26. August wurde De B. neuerdings ersucht, den Kranken 
förmlich in Bdhandlnng zu nehmen, wo dann bei seiner Ordination 
auf den JVunscTi der Angehörigen des Kranken» auch der anver- 
wandte Wundarzt M. tSglich erschien Dr. B. fand den Kranken 
ab^mals mit dem. Ausdrucke der Aengstlichkeit in der Miene. Der 
Thorax wurde beim Athemh<^.en links auffallend elevjirt; der Herz- 
stoss war in der Gegend des Schwertknorpels fahlbar. Die Per- 
cu^ion ergab von der dritten linken Rippe angefangen einen dum- 
pfen . leeren Ton und die Vibrationen der Stimme waren von da 
an weder dem angelegten Ohre, noch der Hand wahrnehmbar. Das 
Athmungsgerftusch war links bis zur dritten Sippe vesiculär, von da 
nach abwjtrts schwach unbestimmt. Die Dämpfung links rückwärts 
begann einen Zoll oberhalb des unteren Winkels des Schulterblattes, 
die Besistenz war für den perCutirenden langer auffallend vermehrt, 
rechts verschärftes vesicuTäres Athmai längs delt ganzen Brusthälfte 
hörbar. Der Kranke klagte über Schweratharigkeit, mit zeitweilig die 
linke Brusthälfte nach verschiedenen Richtungen durchfahrenden ste- 
• chenden Schmerzen. Der Unterleib war normal, der Appetit gänz- 
lich verschwunden, die &mge stark belegt, der Puls 90, die Haut- 
temperatur normal. Es wurde eine Mixt, oleosa mit Nitrum verordnet. 
Am 27. August war die linke Brustseite mehr als die rechte gewölbt,- 
die Zwischenräume der Rippen bis zum Schlüsselbeine hinauf ver- 
strichen, beim Athemholen nicht bewegt, der H^rzstoss noch tiefer 
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als gestern 2u fühlen, die Percusdion über die ganze Seite' herab 
vor- und rückwärts dumpf und leer. Die Auscuhation ergab bron- 
chiales Athmen aus der Trachea vor- und rückwärts. DieAthemnbth 
wat trotz der bedeutenden und schnellen Ergiessung in den Pleura- 
sack nicht grösser als Tags zuvor. Die Pulsfrequens 95, die Haut- 
temperatur nicht verändert Der Körper fing an zu dünsten. Es wurde 
ein Inf. fl. samb. mit- liq. Mind. verschrieben. Bis'zam 29, August 
hielt ein gleicher Seh weiss an, Husten war wenig vorhanden. Am 
30. August stellte sich reichliche Diurese ein, die linke Brustseite^ 
war ebenso gewölbt wie früher, das Exsuda-t hatte nicht abgenom- 
men, der Unterleib war et^as meteoristiseh, doch weich, das Gesicht 
etwas coUabirt, Wegen Stuhlverstopfung wurden Klystiere ' gegeben, 
zum Einnehmen ein Infus, bacea; junip. verschrieben« Am 31. August 
war der Unterleib stärker aufgetrieben, der Kranke klagte über 
. Schmerzen in der Magengrube, die Leber war fühlbar, der Kranke 
etwas ikterisch, besonders an der Bindehaut des Auges, der Puls 80, 
weich, der Kranke Schwitzte fast den ganzen Tag am ganzen Körper, 
besonders aber im Gesichte, und hatte eine flüssige Oeffnung auf das 
beigebrachte Kly^tier. Am 1. September war die Miene des Kranken' 
ängstlich, das Gesicht collabirtj der Herzstoss mehr bei der rechten 
Brustwarze zu fühlen, der Unterleib stark meteoristieh, die Leber- 
gegend sehr empfindlich, die Pulsfrequenz 90, der Schweiss dauerte 
fort; derEjranke bekam ein Deooctum graminis, Tart. tartaris. drach. 
jj., dann Fol. digit. et Kalomel gr. Vt all^ di^^i Stunden. Am 3. Sep- 
tember war der Ton der Percussion der linken Brusthälfte noch im- 
mer dumpf und leer, der Herzstoss bei der rechten Brustwarze zu 
fühlen, der Unterleib sehr gespannt, welche Spannung den Kranken 
so belästigte, dass er Nachmittags iim Dr. B. schickte. Die aufge- 
legten warmen Compressen vertrug er nicht, der Stuhl war durch 
48 Stunden ausgeblieben^ Dr B. verschrieb daher Infus, sennae ex 
drh. jj.. ad und. jv. TarL tartaris. drach. jj., alle Stunden einen Esälöffel, 
nebstbei Kaloniel und Digit. Der Kranke hatte hierauf zweimal, aber 
nur eine unbedeutende Oeffnung. Am 4. September klagte der Kranke 
über Schmerzen in der Milzgegend, Nachmittags traten Ohnmächten 
ein ; die Gliedmassen waren kalt, der Puls 85, kaum fühlbar. Tfaerap. 
dieselbe. Am 5. Septbr. waren die Ohnmächten seltener, der Kränke 
bekam zwei Klystiere mit Ol. ricini, worauf einige ausgiebige Ent- 
leerungen wässrigen braunen Kothes mit grosser Erleichterung des 
Kranken erfolgten. Bis zum 9. Septbr. befand sich der Kranke seiner 
Aeusserung zu Folge besser, auch waren die Zwischenräume der drei 
oberen Kippen nicht mehr verstrichen, Ohnmächten nicht mehr ein- 
getreten, die Gliedmassen nicht, mehr kalt anzufühieil, obwohl der 
Kranke über Kälte in denselben klagte. Er bekam jetzt ein Decoct. 
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tamari&d;c: Infu88.fleDaae,jsulf. mAgn. drach. jj.; aq.'lanrdc. draöfi^jl alle 
Stande ein Eselöffel. Bis zum 15. September 'wurde nobh ein Zwi- 
schenraum zwischen den Kippen frei, der Puls war etwas klein, nicht 
frequent. Osdinirt wurde Deot alth. unc. vj, Tart.tatari8. drhjj. Am 16.' 
waren abermals Alle Zwischenräume zwischen den.Rippen versMchen, 
die Beängstigung gross, Ohhmiachten wieder eingetreten, der Unter- 
leib massig aufgetrieben, nicht so gespannt, der linke Unterschenkel 
ödematös, am 17. war der JSranfce sehr ängstlich, wurde häufig ohn- 
mächtig und starb um 10 Uhr. . ' 
Am 20. Septbr. wurde in Folge landesgeTichtlichen Aufti-ages 
die Leicheneröffnung von Dr. K. und dem ' Wundarzte Gr. vor- 
genommen. Sie fanden: Die Leiche eines 44jährigen Mannes, 
mittlerer Grosse, ziemlich kräftigen Körperbaues, im 1. Grade der 
Fäulniss; das Gesicht war etwas gelblich, die Wangen eingefallen, 
die Augen tief liegend, die Pupillen gross, die Zähne an einander 
gepresst; die linke Brusthälfte stärker gewölbt, die Zwischeni-äume 
zwischen den Rippen verstrichen ; der Unterleib aufgietrieben, trbmmel- 
artig gespannt, der linke Oberschenkel ödematös, grünlich, missfärbig; 
beide untere Gliedmassen, besonders aber der rechte Oberschenkel j 
mit einem schuppenartigen Hautausschlage besetzt. Der Hodensack war 
ödematös angeschwollen, missfärbig, der After weit offen schlfeff. Die 
Schädeldecken enthielten wenig Blut; die Hirnhäute und das Gehirn 
waren serös infiltrirt, auch in den Hirnhöhlen ' etwas ' Serum ange- 
sammelt. Die Schleimhaut der Mund und Baehenhöhle, so wie jene 
des Kehlkopfes und der Luftröhre missfärbig, gräulich; das Zwerch- 
fell war Jinker Seits sehr gegen die Bauchhöhle hinab gedrängt. Inf» 
linken Brustfellsäcke waren über zwei Maass einer blutigen serösen 
Flüssigkeit enthalten, in welcher theils grössere, theils kleinere Faser- 
stoff- und Blutgerinnsel schwammen. Das Brustfell war verdickt, mit 
weichen Exsudatschichten überkleidet, die linke Lunge comprimirtj 
klein nach hinten gedrängt, vollkommen luftleer, die rechte lufthaltig, 
missfärbig, sehr blutreich, besonders an dem unteren Lappen, und von 
schaumigem Serum erfüllt. Der Herzbeutel enthielt zwei Esslöffel blu- 
tigen Serums, das Herz war gross, schlaff, missfärbig, matsch, : seine 
Höhlen von Luft aufgetrieben, die Vorkammern dunkles flüssiges 
Blut und Luftblasen enthaltend, die Klappen normal, die Leber 
war gross, missfärbig,' ihre Gefässe mit schwarzem lufthaltigem Blute 
stark angefüllt. Die Gallenblase enthielt bräunlich gelbe Galle. Die 
Milz war um das zweifache vergrössert, ziemlich derb, blutreich miss- 
färbig, die Nier^ii blutreich, die Harnblase züsammengezögeil. In der 
Beckenhöhle war etwa ein Seidel blutig seröser Flüssigkeit angesain- 
melt, in der unteren Hohlvene ziemlich viel schwarzen, lufthaltigen 
Blutes enthalten. Das Gekröse war in Folge der Fäulnis« nüssfärbie, 
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die QeAnm aterk von Luft mii^eäelnit, tuibrnntzig roibi der Magen 
Btärk.aiiegddehiit, in. deoitelben ein Kalbes Seidel gelbKcher echleimi- 
ge!r Flüssigkeit enthaiten. Seine Sehleimhant war verdickt, mit zhhesfi 
Sehtdoi^e überzogen. Die neunte Sippe war etwa einen Zoll weiter 
nach rückwärts als die achte qaer gebrochen, .die Bruchrisder jedoch 
nur wenig versdioben, die zehnte nnd eilfte Rippe nahe dem hinte- 
ren Elide ebenfidls quer gebrochen, jedoch ohne Verschiebang. Dad 
Sjellgewebe unter der Bkut in der linken Lendengegend war mit 
coagulirtem Blute iDfiltrirt. 

Die Obduoenten erklärten hierauf: 1. Dass die Kippenbrüche 
noch bei Lebzeiten des M. entstanden und, wie die Athmun^sbe»!* 
schwerden nebst d^r kindskopfgrossen Geschwulst an denselben lehr- 
ten, wahrscheinKch mit einer geringen Verletzung der linken Lunge 
nebst Luftaustiitt verbunden waren. 2. Dass sie auf die Einwirkung 
eines stumpfen Werkzeuges hindeuten, und bei dem Hinschleudern 
gegen die Kante eines Tisches entstanden sein konnten. Dass von 
densdben 8. der Tod des M. hergeleitet werden müsse, doch nicht 
von ihnen aHein, sondern zugleich auch Von der venösen Dyskrasie 
des M., welche bei Entzündung leicht zu hämorrhagischen Exsudaten 
Anlass gebe, und von seinem nicht gehörigen Verhalten während des 
Krankheitsverlaufes, da die Erscheinungen des pleuritischen Exsudates 
erst am 5. Täge^ nwdülein er vom Bette gegen das ausdrückliehe Ver- 
bot aufgestanden, sieh eingestellt hätten, und weil Bippenbrüche ausaer-* 
deni der Erfahrung gemXss, nyr eine schwere, höchstens eine leben»* 
gefährliche (Knuikheit) Verletzung bilden. Es sei also anzunehmen, 
dass die Bippenbrfiche hicfat ihrer allgemeinen Natur naich, sond^n 
nur der eigenthfümlichen Leibesbeschaffenheit und des nnzweckmäs- 
sigen VaJialtens wegen, den Tod herbeigeführt haben ; für sich allein 
seien sie aber doch 4. für eine lebensgefährliche Verletzung zu er- 
klären, weil die scharfen Enden das Rippenfell eingerissen und sehr 
wahrscheinlich auch die Lunge sdbst verletzt/ dadurch jedenfalls eine 
Störung der Function der linken Lunge, sowie eine Entzündung des 
Brustfdies und selbst der Lunge herbeigeführt haben. 

Das Gericht stiess sich aber an die Aussage der Witwe> wdche 
zwar zugibt, diass M. am 35. August aufgestanden und ^ sich eine 
Weile in den unteren Localitäten afufgehalten habe, doch aber be- 
hauptet, ihr Mann sei vor der Beschädigung ganz gesund gewesen, 
habe während der Krankheit die vorgeschriebene Diät genau beob- 
achtet und sich von jedem Genüsse geistiger Getränke enthalten. Es 
isnd deshalb in dem Gutachten der Obducenlen keine volle Beruhi- 
gung, und ersuchte um die Auskunft: ob die dem W. M. zugefügte 
Verletzung eine unmittelbar tödtliche gewesen und ob der Tod des- 
selben diiier durch die Bippenbrüche erfolgt ist? 
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€[ II t a e h t e n. 

Das vorhergegangene Hinschleudern des W. M. gegen 
dfe Kante eines Tisishes, und die nach seinem Tode an der 
Leiche entdeckten Rippenbröche deuten anabweislich dahin: 
1. dass M. rn Folge eines gewaltsamen Todeis und zwar 
in Folge dieser Rippenbröche gestorben ist; zumal da 2; 
nicht zugegeben werden kann : a/ dass dier Rippeniu'ScIte 
erst nach dem Tode entstanden wären, weil sie mit einer so 
Dmfangreichen Biutaustretung nach aussen und innen verbunden 
waren, oder b) dass der Tod in Folgö einer hinzngekommenen, 
von den Rippenbruchen unabhängigen Ursache eingetreten 
wäre, weil M. in seiner Wohnung beschädigt wurde, gleich 
darauf in die gehörige ärztliche Behandlung, Pflege und War- 
tung kam und auf ihn keine von der Verletzung unabhängige 
Schädlichkeit eingewirkt hatte. Dessenungeachtet entwickelte 
sich bei ihm, wie es in solchen Fällen gewöhnlich zu gesche- 
hen pflegt, eine heftige Rippenfelleritziindung mit den Zeichen 
der Ansammlung eines Exsudates Im Unken Bruslfellsacke, 
welche blos zeitweilig etwas beschwichtigt, fast ununterbrochen 
bis zu seinem vier Wochen nach der Verletzung eingetretenen 
Tode anhielt und bei welcher sich, vom gegenwärtigen Stand- 
puQcte der Wissenschaft aus, die Herstellung auch unter den 
günstigsten Verhältnissen wenigstens nicht verbürgen lässt. 
W.M. starb somit an den Rippenbrüchen zwar nicht unmitteN 
bar^ jedoch in Folge eines Leidens, welches mit denselben im 
innigsten Zusammenhange stand. 

Indem aber solche Rippenbröche bei gesunden und kräf- 
tigen Individuen, wenn sie s^ich sonst gehörig verhalten/doch 
öfters geheilt werden, M. hingegen am 25. August trotz der 
ärztlichen Warnung vom Bette aufgestanden war und von 
diesem Zeitpuncte an eine wesentliche Verschlimmerung seines 
Zustandes erlitt, überdies aber auch dem Missbrauche geistiger 
Geträpke ergeben war,, welcher bei Entzündungen die Aus- 
scbwitzung blutigen Serums und überhaupt einen ungünstigen 
.Ausgang begünstigt, so kann man nicht umbin der Ansicht 
der Obducenlen. beizupflichten, dass die Rippenbröche 3. nicht 
ihrer atlgememen Natur nach, sondern wegen der eigenthum- 
liehen, durch den reichlichen Genuss geistiger Getränke her« 
beigefülirten Leibesbeschaifenheit und der nicht gehörigen B^ 
achtung.der ärzlüchen Anordnungenden Tod zur Folg« geliabt 
babea. ; 
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XXVI. 

Kopfverletxuiseft. -- Rothlaiif; Lungeiiftdeiii, tödtlicher Ausgang;, bei Mhxeitigem 

Austritte der Yerietzten ans dem Krankenhavse. ~ Tödtliche (aber nieht der 

der allgemeinen Natnr nacb) Verletzung. 

Am 12. August 18 . • wurde die Schuhraachersgattin Tberese 
H. von ihrem Ehegatten durch einen Wurf mit einem irdenen Topfe 
am Kopfe verwundet. Noch am selben Tage im allgemeinen Kran- 
kenhauee aufgenommen fand man: 1. Am linken Seiten wandbdne, 
eine von vorn nach hinten verlaufende, ^|, Zöil lange« die Haut und 
Galea durchdringende Kopfwunde, deren zackige Ränder auf 2.L]nien 
klafften, das Periost und der Knochen waren unverletzt. 2. Ein^n Quer- 
finger nach Aussen vom linken Stirnhügel befand sich eine,^ von oben 
nach unten verlaufende, 5 Linien lange, 1 Linie breite, bis zum Pe- 
riost dringende, mit zackigen Rändern versehene Wunde. Die Sinne 
waren durchaus nicht getrübt, Respirntions«- und Circulationsorgane 
gesund, der Puls nur unbedeutend aufgeregt, die Zunge' feucht, nicht 
belegt. — . Die Wunden wurden einfach verbunden, die Kranke schlief 
in der Nacht unruhig, angeblich wegen Sorgen um ihre Angehörigen. 
Die Umgebung der Wunden war nicht geschwoUlen, keine allgemeinen 
Erscheinungen, der Puls ruhig, der Appetit gut. So währte der Zu- 
stand bis zum 16. August, wo die Kranke auf ihre dringende Bitte 
nach Hause entlassen wurde; die Wunde neben dem Stimhocker war 
bereits vollständig vernarbt, jene am Scheitelbeine heilte am zweiten 
Wege und war gleichfalls bereits" in der Vernarbung begriffen. 

Nach 2 Tagen, während denen die Kranke zu Hause ihren Ge- 
schäften nachgegangen war, kehrte sie abermals in's Krankenhaus 
zurück. Man fand die linke Schädel- und Gesjchtshälfte geschwollen, 
roth und^ heiss. Die Wunde auf der Stirn war noch vernarbt, jene 
ain Scheitelbeine dagegen eiterte und zeigte einen missfärbigen Grund 
und Ränder. Der Puls war beschleunigt, die Zunge gelb belegt, kein 
Appetit, die Kränke klagte über Frösteln und Kopfschmerzen. 20. Oct.' 
Oedem der Augenlider des linken Auges, welche nicht mehr abgezo- 
gen werden konnten, Verfall der Kräfte, trockene Zunge. 21. Oct. 
die ganze Schädelhautdecke geschwollen, die Hnkseitigen Augenlider 
mit Blasen versehen, jene der rechten Seile gleichfalls geschwollen. 
22. Oct. der ganze Kopf derart geschwollen, dass er an Breite dem 
Thorax gleich kam. Die Lippen so weit vorstehend, däss die Zunge 
nicht mehr gesehen werden konnte; bedeutende Schwerhörigkeit; beide 
Ohren sehr geschwollen. Die Kranke klagte über Schmerzen^ in der 
Kehlkopfgegiend, schlingt schlecht und vermag kaum zu sprechen. 
In der Nacht Delirien. 23. Oct. Wässerige Diarrhöen, 140 Puls- 
scbläge, intensive Rasselgeräusche; gegen Mittag erfolgte^ler Tod. 
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Bei der am 25. August yorgenommenen Section fand man : Die 
Leiche einer ziemlich kräftigen, 38jährigen Weibsperson; das Ge- 
sichty der Hals und die Augenlider erschienen bedeutend ange- 
schwollen, mit zahlreichen, theilß bereits entleerten, theils noch ge- 
füllten Blasen versehen, zwischen welchen sich eine kleienf6rmige 
Abscbuppung der Oberhaut vorfand, auch beide Ohrmuschel waren 
geschwollen, mit Blasen besetzt. Von Verletzungen fand sich vor: 
a) Am linken Seitenwandbeine eine geradlinige, von vorn nach hinten 
verlaufende, ^j^ Zoll lan^e, 2 Linien breite Wunde, in deren, mit 
missfärbigem Eiter ausgefülltem Grunde, der blossgelegte Schädel- 
knochen wahrzunehnien war; die Kopfbedeckungen waren dasdbst 
im Umfange eines V» Zolles abgelost, mit Eiter infiltrirt« DieBeinfawit 
war eingerissen^ der Schädelknochen unverletzt, jedoch im Umfange 
einer Bohne miesfärbig und rauh, b) Einen Querfinger nach Aussen 
vom linken Stirnhöcker befand sich eine von unten nach oben ver- 
lauf ende, 7s ZoU lange, 2 Linien breite, bis zur Beinhaut dringend^ 
Wunde, aus welcher sich gleichfalls grüner Eifer .entleerte; derselben 
entsprechend» war sowohl die Beinhaut, als auch der Knochep; unver- 
letzt. Zwischen, den Hirnhäuten war eine beträchtliche Menge klaren 
Serums angesammelt, dieselben jedoch, so wie auch das grosse und 
kleine Gehirn normal beschaffen, der Blutgehalt derselben ein mas- 
siger, auch an der Basis waren die Knochen unverletzt. Beide Lungen 
enthielten eine sehr bedeutende Menge kleinblasigen, schaumigen Se- 
rupds, ihre Substanz bot aber keinen weiteren regelwidrigen Zustand 
dar. Das Herz war schlaff und welk, die rechte Hälfte desselben war 
leer, in der linken befand sich eine geringe Menge dunklen flüssigen 
Blutes. Die Schleimhaut des Kehlkopfs und der Luftröhre erschienen 
geröthet, etwas geschwellt, von zahlreichen feinen Ge£äss-Injecti(Hien 
durchzogen. Die Unterleibsorgane waren durchgehends regelmässig 
beschaffen. . 

Gataeliteii« 

1. Die aus der Krankheitsgeacbichte und dem Obductions- 
befunde sich ergebenden Momente, und zwar namentlich die 
bedeutende, mit Blasenbildung verbundene Anschwellung des Ge- 
siehiesn der Kopfhaut und des Halses bei gleichzeitiger, sehr 
reicblicher Ansamnkluqg einer serösen Flüssigkeit in den Lun- 
gen liefern den Beweis, dass Therese H. im Verlaufe eibes 
sehr heftigen Rothlaufes am acuten Oedem der Lungen gestarben 
ist. Nun wurden: 

2. aber gleichzeitig zwei Kap/bertetzungen wahrgenommen, deren 
Entstehung Während des Lebens zu Folge der Kraokheitsgeschrchte 
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uiiU ^er.iii^^lbgi heAndiieken Efieranmmmiung keinem Zweifel 
unterlieg!/ Ba nah 

3. tleraflige, bis zum S'chädelknochen vordriDgende und 
eiternde Kopfwunden der Erfahrung zu Folge häufig ftothlauf he* 
dingen, in dessen Verlaufesich allerdings eine, durch die gieieh- 
zoitige Blaterkrahkung veranlasste Sernmausschwitsung in die 
Albmuiigsorgane hinzngesellen kann, im gegenfrä rügen Falle 
aber durchaos keine andere Entstehungsursache der erfirahn- 
teii Krankbeitszastände nachzuweisen ist; so erübrigt nichts 
Anderes, als dieselben und demnach auch den hiedurc^ bedingten 
Tod von den Kopfoerletzungen herzuleiten und diese somit zusammen- 
gewnnmeny für eine t^dilieke Verletzung zu erklären, 

4i Keinesmegsl ä^si es sich jedoch behaupten, dass diese 
Verletznngen schon tAre9* allgemeinen Natur nach, den tödtliehen 
Aii&gang herbeigeführt .haben, da einerseits der,^ auf . ^fg^^n^^s 
Verlangen der noch nicht völlig hergestellten Verletzten er- 
folgte Austritt ans dem Spitale, durch mancherlei schädliche 
fiinflSsse (Temperaturwechsel, Diatfehler) etc. auf die Herbei- 
rshrung des überdies zu jener Zeil sehr häufig vorgekomme- 
nen Rothlaufes Einfluss genommen haben dürfte, andererseits 
aber auch die Entstehung eines derartig tödtlich endenden 
Oedems im Verlaufe eines Rolhlaufes, denn doch nur zn den 
seltenen Fällen gehört. 

Ö. Die Kopfverletzungen deuten vermöge ihrer Beschaf- 
fenheit auf die Einwirkung eines stumpfen oder kantigen^ mit 
bedeutender Gewalt geführten Werkzeuges und konnten durch 
einen Wurf mit einem irdenen Topfe, wobei derselbe, in 
Stucke sprang, allerdings hervorgebracht wofden sein. 



xxvn. 

TerletzviiKeii im Gesichte mit bedeutender BlntonK. — TemaeUIUuMgvi^ des 
Leidens. ~ Tftdtlicher Ausgang;. 

ßosiiia 8. wurdä am 21. Octbr. 18 . . von ihrem Gatten, einan 
Pfefferkudbenhändler, aus Ei&raacht zuerat mit d^n Händen, dann 
mit dein Itohre einer laagen Pfeife so über den Kopf und das Q-e- 
jBic^t gae^l^gob, il^sa ihr das Blui; aus der Nase herrorstt^ete. Un- 
jm^tl^tHU* u^q\x der Mis^haildiluog verUess sie ihre Wohnung cmd kam 
Freitag den 24. Octbr. 18 . . zu einer Freundin. : Derselben erzählte 
ßiei^ da^s aie vo^ ihr<;in^^ M^x^n^ g§e(4ilagQn wurde, sieh vom Hause 
Kab^.^c^^n n^Qisu9^i( fai|4 ^mehref e Tag^ uiXd Nikshta im Walde su^ 
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brachte, daaQ sie aber gegenwärtig vor Scbw&cfae nioht mehr gdien 
könne, da sie sowohl ausderNase, als aus einer Wunde neben dem 
linken Auge mehre Kannen Blutes verloren habe. Zufolge der Aus- 
sage der Zeugin soll die S. auoh wirklich sehr blase und abgemattet 
ausgesehen haben. 

Dip Zeugin -liess die S. in das Öett ihrer Tochter niederlegen, 
brachte ihr Kaffä, Brod und Preiseisbeeren und. auch noch am Morgen 
des 25« Octobers Kaffe zum Frfihstack. Die S. soll jedoch alle diese 
Speisen bald wieder erbrochen haben. Nach 8 Uhr desselben Tages 
(25. Octbr.) ging die Zeugin zum Bäcker, und als sie gegen 11 Uhr 
nach Hause kam, war die S. bereits todt 

Bei der am 28. Octbr^ < vorgenommenen Obduction fand man : 
Die I^eiche einer abgemagerten, 45 Jahre alten Weibsperson. Das 
Gesicht und die Hautdecken an der vorderen Fläche der Leiche 
waren blass,^ der Bücken mit Todtenflecken besetzt Aus der Nase 
entleerte sich eine blutig wässerige Flüssigkeit, die Gelenke waren 
sämmtlich leicht beweglich. Das linke und recJUe obere Augmlid wa- 
ren geschwollen, blauroth und stellenweise d^r Oberhaut beraubt. 
Oberkalb der Mitte des rechten Augenbrauenbogene befand sich eine 
kreuzergrosse blaue Stelle mit Blutaustretung im ZisUgewebe. Am 
linken äusseren Augenwinkel wurde eine von oben nach unten ver- 
laufende, Va Zoll lange, Vs Zoll breite gequetschte Hautwunde wahr- 
genommen, deren Bänder etwas unterminirt waren und unterhalb 
welcher eine Blutaustretung sichtbar wurde, welche sich bis zum 
linken Wangenmuskel herabzog, nebstdem befand sich unterhalb der 
Wunde eine haselnussgrosse Eiterhöhle. Die reckte GesichtsKcUfte war 
geschwollen und nach gemachtem Einschnitte eine thalergrosse Sugil- 
lation daselbst wahrzunehmen. Die Bchädeldecken waren blutleer, 
die Schädelknochen unverletzt. Die blutführenden Hirnhäute ent- 
hielten nur eine geringe Menge Blutes. Die Hirnsubstanz war weich, 
massig blutreich, am Schädelgrunde 3 EssldjBfel Serums angesammelt 
Die Schleimhaut des Kehlkopfs und der Luftröhre war blass, die Lnfn- . 
gen emphysematOs erweitert, ihre Substanz enthielt viel schaumig- 
wässriges Blut. Im Herzbeutel fand sich etwas mehr als die gewöhn- 
liehe Menge Serums, das Herz war welk, schlaff, blutleer, die Leber 
vergrössert, granulirt, blass, die Milz kleiner als gewöhnlich, die übri- 
gen Unterieibseingeweide waren normal beschaffen, jedoch blutwrm. 

Die Ofoducenten erklärten : 1. .Dass B. S. an der G^irnlähminig 
in Folge eines serösen Schlagflusses gestorben ist. 2« Dass di4 vor- 
gefundenen Verletzungen für schoer erklärt werden missen und von 
einer Beschaffenheit waren, »u Folge wekalier sie bei den inorhande- 
nen krankhaften Zuständen der Iiunge^ Milz und Leber den Tod 
herbeiführten, während sonst ohne die erwähnten Verletxung^ diesfi 
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^vKi^nkheitszustände trotz des Aufenthaltes iiA Freien und des un- 
.^jRr^kf pässigeh Verhaltens den Tod höchst wahrscheinlich noch nicht 
fflur Folge gehabt -hätten. - . ' 

>i . Da nun dieses Gutachten zu unbestimmt erschien, so wurde 
ein Superarbitrium des vorliegenden Falles angesucht. 

Gutachten/ 

1. Was die an' der S. vorgefundenen Krankheilszustände, 
t\ätnl\ch'das Lungenempkj/semj die gi^anulirte Leber und die Atrophie 
der Milz anbelangl, so können dieselben inci gegenwärtigen Falle 
nicht als die Ursache des erfolgten Todes angenommen wer- 
den, Indem S. vorher allgemein für gesund gehalten wurde 
und sich bis zu ihrem Toda über keine auf solche Leiden 
bezügliche Erscheinungen beklagt hatte. Es kann aber auch 
bei dem gegenwärtigen Standpuncte der pathologischen Ana- 
tomie überhaupt, und im gegebenen Falle von einem serösen 
Schlägflusse um so weniger die Rede sein, als am Gehirne 
und seinen Häuten kein erheblicher Blutreichthum nachge- 
wiesen wurde und der Serumgehalt dieser Organe die gewöhn- 
liche Menge nicht überstieg. Ebenso kann auch das dem 
Tode vorhergegangene Erbrechen mchi Qiwdi diWl eine Vergiftung 
bezogen werden, da «in Durchfall damit nicht in Verbindung 
war, in dem blassen Magen und D^rmcanal nichts Fremd- 
artiges vorkam, Erbrechen übrigens sowohl bei Kopfver- 
letzungen, als bei heftigen Blutungen einzutreten pflegt. Da- 
gegen wurden aber 

, 2. eine bleiche Färbung der Hautdecken und der Schleim- 
häute, AusflusÄ einer blutig wässerigen Flüssigkeit aus der 
Nase, Blutleere der meisten Organe und zu Folge der Zeugen- 
Aussage die äusserste, Mattigkeit und Hinfälligkeit bei der S. 
wahrgenomnneh. Da überdies S. zu Folge ihrer eigenen An- 
gabe;, sowohl unmittelbar nach der Misshandlung, als auch 
die oächsten Tage hierauf eine sehr bedeutende Menge Blutes 
aus der Wund^ und der Nase verloren hat, so dringen die 
.vorerwähnten Erscheinungen bei dem Abgange jedes Zeichens 
eioer. anderen .Todesart die Ueberzeugung auf, das» S. 
. ; 3. zunächst in Fqlge der eingetretenen Anämie, an der Er- 
schöpfung der Lebenskräfte u. z. 

- ■ 4. io Folge der erlittenen Verletzungen gestorben ist, indem 
BUS den mitg^theilten Acten lieine anderweitige Veranlassung 
^cs BlMiyeflustös-zu entnehmen ist Da aber 
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5. diese Verletzungen io nicht erheblicher Zahl vorhanden 
und mit keinem höheren Grade der Hirnerschfitterung verbunden 
waren, kein Mittel zur Biat»tillung angewendet wurde, S. sich 
auch durch Tage und Nächte hindurch dem Einflüsse der 
herbstlichen Witterung ausgesetzt hatte, so lässt es sich nicht 
behaupten, dass diese Verletzungen seAon ihrer allgemeinen Natur 
nach den Tod herbeigeführt haben, sondern es muss dieser 
von der Verletzung unabhängigen Ursache, nämlich der gänz- 
lichen Vernachlässigung des Leidens ein wesentlicher Antl]eil 
an der Herbeiführung des tödtlichen Ausganges zugeschrieben 
werden. Wird aber von jenen zu dler Verletzung hinzuge- 
kommenen und von derselben unabhängigen Umständen abge- 
sehen, so bildet die Quetschung oberhalb des rechten Augen- 
braunbogens und die Sogillation an der rechten Wange, als 
blos oberflächliche Leiden, welche binnen weniger als 20 Ta- 
gen behoben gewesen wären, sowohl einzeln als zusammen- 
genommen eine leichte Verletzung. Was aber die Wunde am 
linken äusseren Augenwinkel und die Geschwulst der beider- 
seitigen oberen Augenlider betrifft, so hatten dieselben eine 
bedeutende Blutung veranlasst, waren gewiss mit namhaften 
Schmerzen verbunden und hätten jedenfalls eine mehr als 
20tägige Gesundheitsstörung hervorgerufen. Dieselben müssen 
sonach, sowohl einzeln und umsomehr in ihrem Zusammen- 
wirken für eine unbedingt schwere Verletzung erklärt werden, 
wenn gleich mit ihrer ZufGgung an und für sich keine offen- 
bare Lebensgefahr und auch keiner der im §. 156 St. G. ange- 
führten wichtigen Nachtheile verbunden gewesen wäre. , 

6. Sämmtliche Verletzungen setzen die Einwirkung eines, 
stumpfen Wnerkzeuges voraus, und es konnte die Wunde am 
Augenwinkel ganz wohl mit einem langen Pfeifenrohre, die 
übrigen Gontusionen aber durch Schläge oder Stösse mit der 
Faust hervorgebracht worden sein. 



xxvm. 

Schlag aif die Wange. — Rothlaif, Hinieiitztkiidiuig, Tod. — Hachweisbarer Zv- 
saameiduuig. — TMlüche Yerletzuig. 

J, Z., ein 14jähriger Bauerbursche^ erhielt am 7. Mai 18 . . bei 

jsinem, während eines Tanzfestes ausgebrocbenen Streite eine sehr 

starke Ohrfeige auf die rechte Wange, so zwar, dass dieselbe hoch 

rotb ward, blieb jedoch nach beendetem Zanke noch- eine Weile 

GerichtetatHche Gutachten. IL Digitizedly GoOglc 



sitzen trild %i^äh sich ^^«Hatift atl^lti n^ch ßM9^. AM '4nd^Mi Tage 
d. i. ain 8. M» ätbeit^e er ^f dem f^etd^, s<y)l ^ich jed<)ch dtselbflt 
beklagt' haben, dass er öich nickt WöU fftWe. Dlehettig dea 9» Mai 
gab er ai>, das« ihn allen schmerze und dasfa ersieh kkum zttTüUreat 
vermöge, fuhr jedoch nichts desto weniger abermals auf dafa Feld 
hinaus. Gegen Abend zui*ückgekehrt, legte er sich zu Bette, welobes 
er auch nicht mehr veriiess. Am 10« Mai Morgens bemtokte die Migrier 
des Beschädigten, dass das rechte Auge bedeutend angeschwollen s(^ 
und wendete dagegen einige Hausmittel an. Zu bemerken ist nocd»» 
dass zu Folge der Zeugenaussagen J.Z.btszu. jenem Tage^ tndetaer. 
die OHirf eige erhielt, stets Vollkommen gesund war , nur s^e M^ter 
gab an, däss derselbe 8 oder 14 Tage zuvor üb^ Afogeschlag^nheit 
und Kopfschmerzen sich beklagt habe, wekriber Zustand aber bald 
vorübergegangen war. 

Am 15. Mai wurde Wundarzt H. gerufen* Derselbe, fand keine 
Spur einer Verletzung, wohl aber einen Botblaiif der rechten Ge-. 
sichtshälfte, heftiges Fieber, Delirien mit Sopor altemirend, erwei- 
terte. Pupillen, und schloss hieraus auf eine bereits vorhandene Ge-» 
himentzündung. Trotz eingeleiteter antiphlogistischer Behandlung, 
war am 17. Mai derZustand derselbe, auch zeigten sich an derroth* 
laufartigen Geschwulst im Gesichte mehrere blau-röthliche Erhaben* 
heiten. Welche am 18. Mai in Eiterung übergingen und eine stinkende 
Flüssigkeit absonderten. Am 19. Mai erschien die rechte Gesichts- 
hälfte fast gänzlich von der zunehmenden Verjauchung zerstört, der 
Kranke war ganz bewusstlos, der Puls sehr beschleunigt, kaum fühl- 
bar, Urin und Stuhl gingen unwillkürlich ab. Am 20. Mai erfolgte 
der Tod. 

Bei der am 24. Mai vorgenommenen Obduction fand man Fol- 
gendes: Der behaarte Theil des Kopfes war ödematös aufgetrieben; 
am Eande desselben gegen den rechten Stirnhügel waren einigfe un- 
regelmässige äautaufschärfungen und Krusten, welche auif geröthe- 
tem Boden sassen, wahrzunehmen. Beim Einschneiden derselben 
zeigten sich Merkmale beginnender brandiger Zerstörung. Vom 
inneren rechten Augenwinkel angefangen, erstreckte sich über die 
ganze rechte Wange des ödematös angeschwoUehen Gesichtes eine 
unregelmässige Kruste, welche Von der Schläfe bis zur Oberlippe 
reichte. Nach Entfernung dieser Kruste bemerkte man ein« audg^. 
sprochene Tendenz zum Brande und in der ScJilftfegegend eine An- 
sammlung von ungefähr 2 Uncen stinkenden Eiters. Sonst fanden 
sich keine Merkmale einer stättgefandeneh 'GeT^ftfliä.tigkeit. ^als, 
Brust und Unterleib waren grün gefärbt und aufgetrieben. Nach Entföf- 
nung der Schädelkhochen fand man die harte und Weiche Hfrnhaut iaiH 
strotzenden Gefässen versfehen. Zwischen der iveichen ÄirüKäüt tiriff 
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i^m Oehi^ne HfM^h m A^Oh^t^t&tke der rechnen iB^dmisiphäre Eiter- 
afel^erungiftti ^lehtb«»'. Die Gehimmasse zeigte witi^ ßlutpunktei, in 
Aen Katemem dcf^selbesi und am Gmi&de 'des Sohädels JbefEmden sich 
IfTftftBer^ Gstmyaaatey dais kfeine Q^hirn war mit Blut überfüllt, seine 
Böbstaii2 fast wie macerit .Die Lunge (welche, ist nicht angegeben)» 
'war iicbtbhm mit B^hwarzam, schauniigem Bbite ^^ingefüllt und zeigte 
naoh i'ücb^firts 2 kreuzergroase, txut Eiter iafiltrirte Stellen. In den 
Bcustfelkäcken^w^r «siemlteh Tiel Exsudat, dm Herzbeutel wenig Wasser, 
d»s Hetz normal und lee];^. d^r Magen am concaven Theile etwas 
gerötbet» 4.ufgeloekert^ Qhne Geschwüre ; dar Inhalt war ein Best 
Ton MEjsdieanaientQm und .indi^kreiiter Flüssig^keit, die übrigen Bauch- 
eiaipervReide waren r^^mäs#ig beschaffen. 

^ Dife. obducirendeu Aerete Dr. S. u^i^d Wundarzt B. äusserten sich 
daihin, d«^s der Tod des Beschädigten mit überwiegender Wahrschdn- 
)}ch%:eit «in gewaltsam^ir g^iwe^en sei, was. jedo^Qh die Möglichkeit nicht 
' Ausschltefise, dass ekederar^ge Tod^art sich auch in gewissen Fällen 
als eine natürliche darstelleda kouue. — Wegen .Unbestimmtheit des Gut- 
aehtend wurde der Gegensiatad ^ur Begutachtung an die medicinische 
iWmk&t geleitet 

6 H t ä c h t e n« 

Nach genauer Berücksichtigung aller aus dem Krankheitsver- 
^aufe and dem Obductiodisbefonde sich ergebenden Thatsachen 
unterliegt es keinem Zweifel, dassJ. L. ao eioer Entzündung 
«ter lAmgtn und Gehirnhäute gestorben ist, welche Krankheits- 
su^tönde sich im Verlaufe und als Falge eines mit Verjauchung 
derc Vl^eichtbejle verbunden gewesenen Gesicbtsrothlaufes ent« 
wvckeU halten. 

Wars nun die Veranlassung diesem Feisteren Krankbeits- 
proeesses anbelangt, so kann nicht geläugnet werden, dass 
mechanische Einwirkungen iterlei rothlaufartige Entzündungen 
hervorzubringBH- vermögen, und dieselben auch gar häufig in 
ihrem Gefolge haben. Da ^s nun sichergestellt erscheint, dass 
% feinen kräftigen Schlag Ins Gesiebt erhalten hat, derselbe 
überdies zu Folge der gepflogenen Erhebungen vor Zufugung 
dieser Gewaltthätigkeit vollkommen gesund war, in sehr kur- 
4^.^i4 'abdr darnaoih erJirankte und bereits am 2. Tage eine 
f&otofindung ufld. ABsebwelluiig des getroffen'en Theiles wahr- 
fiiMbBieo fliiess, so erö-brigt ..nichls Anderes als anzunehmen, 
(dafla \^et \nMiinid$ne, 1i0mchtsmhfaHf, ^ine Folge des erhaltenen Schla- 
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Da nuD aber Gesicbtdrothiaufe der £rfabrung zU' F*otge» 
auch bei dem zweckmässigslen Verhalten uod unter den gQn* 
stigsten Umstandeo bisweiieo einen üblen ja selbst letbalen 
Ausgang nehmen, in dem Verhalten des Beschädigten aber 
kein Moment nachgewiesen werden kann, welchem eine Ver 
Schummerung des voj*hahdenen Krankheitsprocesses zuge- 
schrieben werden könnte, so müssen im gegenwärtigen Falle, 
die erwähnten Entzündungen der inneren Organe bios ullein als die 
Folge des Gesichtsroihlaufes betrachtet toerden. Da dreser letztere- 
aber, vermöge des früher Gesagten, nur als .durch die? Ver- 
letzung bedingt angesehen werden kann, so stehen natürlicher 
Weise auch die ^u demselben später hinzugetretenen Krank- 
heitszustände mit der Bescfhädigühg in ursächlichem Zusammen- 
hange, und es muss somit auch der in Folge der pathologi* 
sehen Veränderungen eingetretene. 7(9//, ats die Folge der statin 
gefundenen mechanischen Einwirkung betrachtet werden. — Obgleich 
es ferner zugegeben werden muss, dass im gegebenen Falle 
weder eine eigenthümliche Leibesbeschaffenheit, noch ein 
besonderer Zustand des Verletzten, noch aber anderweitige 
zufällige äussere Umstände nachgewiesen werden können, wel- 
che den tödtlichen Ausgang begünstiget hätten, so muss denn 
doch bemerkt werden, dass eine mechanische Einwirkung, 
wie sie hier stattfand, nämlich eine Ohrfeige, wohl nur in 
den seltensten Fällen derlei üble Folgen herbeiführen, und 
den Tod bedingen wird. — 

/ Auf Grundlage dieser Bemerkung der Facultät, dass eine 
solche Einwirkung, nämlich eine Ohrfeige, nur höchst selten 
derartige Folgen, herbeifuhrt, wurde der Thäter gänzlich frei- 
gesprochen, indem man annahm, dass er unmöglich voraus- 
sehen konnte, dass seine flandlurigsweise solche Folgen bedin- 
gen werde. 



XXIX. 

BedeEtende^lEtaastretuDg am Halse eiae^ alten, kränklichen^ nnter verdächtigen 

umstanden verstorbenen Person. — Gewaltth&tige Einwirknng von Seite eines 

Dritten (Drack anf den Hals). 

A» W., eine 70jährige, durch längere Zeit kränkliche Weibs* 
person, lebte zu Folge mehrfacher ZeugenBussageü nicht im besten 
Einverständnisse- mit ihrem Sohne, welcher letztere sie auch biaweileD; 
ziemlich roh behandelt haben soll. Ihre Arbeit, welche im Viehhfiten 
bestand; verrichtete sie bis zum I. Juli 18.., an weichein Tsj^c^sie 
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erkrankte, üeber den Verlauf der Ejankheit ist, da kein Arzt zu 
' Rathe gezogen wurde, nichts Näheres bekannt, nur gibt die Zeugin 
A O. an, W. habe sich am 3. Juli über Hals- und Brustschmerzen 
beklagt, schwer geiathmet, auch sei ihr Hals dick, gleichsam ange- 
laufen gewesen, und an der linken Hatid derselben will sie zwei 
blaue Flecke gesehen haben, deren einer von der Grösse eines 
Groschens war. Auch der Gemeindevorsteher K. gab an, dass W, über 
Brustschmerzen geklagt, gleichzeitig aber geäussert habe, dass das 
Gerede der Leute, als wftre sie in Folge einer von dem Sohne er- 
littenen Misshandlung krank^ unwahr sei; C. W. gibt endlich an, 
die Kranke habe sich am L Juli gegen sie geäussert, ihr sei sehr 
schlecht und sie werde nicht mehr lange leben; am 3. Juli Hess 
sich dieselbe versehen. . 

Am 8. Juli 1. J. verschlimmerte sich der Zustand der A. W., 
sie verlangte zuerst Milch, dann Branntwein, welchen letzteren die 
Schwiegertochter gegen Morgen holte, während welcher Zeit der 
Sohn allein bei der Mutter in der Stube geblieben sein soll. Da 
sich nun aber der Zustand der W. nach der Angabe des Sohnes 
zusehends verschlimmerte, so holte er die A. O. herbei. Als diese 
in die Stube kam, sah sie die W. mit geschlossenen Augen den 
Mund bewegen, auf die Frage, wie sie sich befinde, antwortete die- 
selbe ganz leise „schlecht", neigte den Kopf- und verschied. Als 
hierauf der Gememeinde Vorsteher mit dem Wundarzte die Todten- 
beschau vornehmen wollten, Hess sie der Sohn unter nichtigen Vor- 
wänden nicht in die Stube, so dass sie unverrichteter Sache abziehen 
mussten. Da sich, mittlerweile das Gerücht verbreitete, J. W. habe 
seine Mutter gewaltsam um das Leben gebracht, so wurde am 
10. JuH 1. J. die Obduction vorgenommen. 

Die Leiche war blas§, nicht aufgetrieben, das Gesicht ruhig, die 
Augön geschlossen, im Gesichte keine Verletzung wahrnehmbar. Der 
Hals war in seiner vorderen Hälfte um den Kehlkopf . herum stärk 
angeschwollen, dunkelblau, mit schwarzem Blute unterlaufen. Bei 
näherer Untersuchung und daselbst gemachten Einschnitten sah man 
an vielen Stellen schwarzes ausgetretenes Blut angesammelt Die 
Brust, der Bauch und die unteren Extremitäten waren ohne Ver- 
letzung, am Bücken der linken Hand dagegen 3 kreuzergrosse blaue 
Blutunterlaufungen sichtbar. Nach Abnahme der Scbädeldecken zeigte 
sich keine Blutunterlaufung, beide Hirnhäute waren mit Blut angefüllt, 
die Gehimsubstanz weicher als gewöhnlich« beim Einschneiden hie und 
da Bhitpunkte zeigend. Zwischen den Schädelknochen und den Ge- 
kirnhäuten war etwas schwarzes Blut ausgetreten^ die Gehirnkammern 
waren leer, auch am Grunde des Gehipis war nichts Regelwidriges 
zu bemerken. Nach Abnahme de^ Brustbeines sah man, dass um die 
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LtiftrG&re hemiii, uikI zmaoheü dea Mudkehi ia der vordec«!! Hol^ 
gegend schwarzes Blut ergoftseo 8^> die Luftröhre 8elb»t war leeiv 
und iriefct verletzt Di&LiKDgen waren ga^z.ftngidwach4ed, mit Tuberkeln 
durchsetzt, ihre Farbe dunkelblau marmorirt, ihre Subatanz ubejrall 
mit schwarzem Blute überfüllt. Der Herebeutel ^nthiolt etwas Waaser^ 
das Herz war schlaff, mehr als gewäknlioh oodt Feit besetzt, die reehiUr 
Kammer leer, die linke etwas weii% dunkles Blut enthaltend. Die 
Leber war sdilaff, d^ Mag^n enthielt eine geriilge Menge gercMpAe«- 
nen Blutes, auch in der Speiseröhre &nd sieh in ihrem gäüzeli Ver^ 
laufe fadenziehendes, mit Schleim ^emiaohftes Blut. Die Bingeweid^ 
waren mit Luft und Excrementen angof&llt» die- Milz -schlaft dil^ 
Urinblase leer, die Oebänuutter eingesohrumpft. Die bei d^ Qbr 
duction anwesende Commission machte übrigen;i ^Ste Bemei^kung^ dad« 
J. W* bei der Besichtigung der Leiche sehr bestürmst ui>d verlegen 
gewesen sei. . ^ • 

Die obducirenden Aerzte Dr. St. und Wundarzt B. gaben daa 
Gutachten ab, dass M. W. eines gewaltsamen Todes am Stickfluaie 
in Folge der Erdrosselung durch fremde Hand umgekomtueu ist, Urid 
dass diese letztere mittelst eines weichen Wörgebändes, wie es'z,'B. 
ein Tuch ist, verübt wurde. -- . 

Wegen Wichtigkeit des Fallea wurde der Gegenstand zur Be^ 
gutachtung au die medicinische Faoultät geleitet. 

du t a e h t e n. 

1. Eine so bedeutende Bluiaustretung, wie sie an deip 
Halse der A. W. vorgefunden wurde, konnte nur bei Lebzeiten 
und zwar durch Zerreissung eines oc^r mehrerer Blutgefässe 
entstanden aein^ welche letztere aber der Erfahrung gemäss 
entweder als Folge eines vorhergegangenen Krankheitszu- 
standes der Blutgefässe eintritt, oder aber gewal^am durch 
irgend eine raechanisehe Einwirkung hervorgerufen werdei; 
kann. Da nun im gegenwärtigen Falle in dem Obductions- 
protocolle keine Erwähnung von einer .Krankheit der Blut- 
gefässe geschieht, die vordere Halspartie aber überhaupt eio9 
Gegend ist, wo derlei palhölogtscbe Processe und sponlen^ 
filutaustretungen nur selten voraukommen pflegen^ so. erübrif$t 
nichts Anderes , als den vorgefundenen Zustand voik ein^r 
mechanischen Einwirkung und swar am wahjrsiriieiflliobBt^i» 
von einem stattgefondenen Drucke herzuleiten. Da ferner eine 
mechanische Einwirkung in der Halsgegend, welche eiae ^6 
ausgebreitete Blutaustretung zu Folge hat, jedenfalls eine Krafik^ 
HDwendung voraussetzt, durch welche aueh die Luftwege be»' 
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deutend gedrückt und der Luftzutritt gehemmt werden mussten, 
welcher Vorgang aber volUäiainen geeignet ist, den Tod in 
kür^^^st^r Zeit herbeizufütireii, da ferner ^u Folge de^ früher 
Gesagten nicht aogepomo^^iv vy^xdßA kanq^ d^^^ der Tod schon 
vor jener Blutaustretung und somit vor jener Gewaltthätigkeit 
erlolgl ist, der Obductionsbefund endliob. der Ansicht, dass 
der Tod auf die früher aagedeuteta Weise herbeigeführt w.or- 
dea sei, nicht widerspricht, so dürfte es kaum einem Zweifel 
UBtarliegen, dass W. in Folge eines auf den HaU auagßübt$n 
Bruches am Stiekflusse gestorben ist. Es war aber 

2. dieser Druck schon seiner allgemeinen Natur nach ge- 
eignet den Tod der W« zu veranlassen, da eine Gewalt, wie 
sie iiq gegenwartigen Falle ausgeübt worden sein musste, iij 
der Mehrzahl der Fälle und auch bei vollkommen gesunden 
und nrcht so bejahrten Individuen hingereicht hätte, eine Er- 
stickung herbeizufuhren. Dass^ W. 

3. unmittelbar vor ihrem Hinscheiden auf die von der 
Zeugin A. O. gestellte Frage, wFe sie sich befinde? das Wört- 
chen ^schlechP lispelte^ widerspricht dieser Behauptung nicht, 
da es möglich ist, dass dieselbe durchs die angewandte Ge- 
waltthätigkeit noch nicht völlig des Lebens ^ beraubt war, vor 
ilyrem Absterben auf einen Augenblick zu einem, wenn. auch 
qpkldren Bewusstsein gelangte, und ohne mehr im Stande zu 
sein, $lds Geschehene genau anzugeben, das erwähnte Wort 
aus^praph. 

4. Das WerkzjBug, welches zi^r Hervorbringung des mehr- 
erwiihnten Drgckes in Anwendung gezogen wur()e, lässt sich 
z>var nicht mit voller Ge\Yi$sheit bestimmen, da pj^er die Blul- 
ajjstretung nur in der vorderen Halsgegend und unterhalb 
des Brustbeines wahrgenonimen wurde, so ist es wahrschein- 
Jich, dass. der Druck mit der Hand ausgeübt worden w^r. 
JedenfalU pfiusste ab^r fijiese Einwirkung durch einen Dritten 
vollführt worden pein, da diese alte kränkliche Person keines- 
.^.ep jip Slgr^^e gßwpsen wäre, eine solclje liraft und noch dazu 
jq lieg^ndei^ SjteljuBß ^uszuUbe;), jit^figens auch schon der 
pft und die Ejpschaffenheit der Blutfi^j^tretung gelbst für die 
Ejn>^jrkfl9g |B|qes Anderen deutlich ^prj^oheu; 
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XXX. 

Kopfnndeii bei, gleiehieitiget Darelmlssang des ganien Körpers. — unerwartet 
schneller Tod. — Hothwendig'tOdtUche Terletmng. 

In der Naoht auf den 23. Jänner 18.. würde der Taglöhner 
W. L. von denr Nachtwächter ypr einem Hause liegend, sehr leidend 
und ganz durchnässt gefunden. Nach der diesfalls augenblicklieh 
gemachten Anzeige kam der Bruder des Bedchädigten herbei, faid 
denselben, da er nicht zu gehen vermochte, auf einen Schubkarren 
und brachte ihn gegen 2 Uhr Morgens nach Hause. Daselbst an- 
gekommen legte man ihn in den nassen Eüieidesn auf Stroh und be- 
deckte ihn mit einem warmen Bette. Befragt, was ihm geschehen 
sei,, gab er an, er habe Erdäpfel stehlen wollen, da hätten ihn meh- 
rere Bursche geschlagen und ins Wasser geworfen. Nach beiläufig 
*/g Stunde, nachdem er zu Hause gebracht worden war, starb er. 

Beii der Obduction fand man die Kleider noch ganz durchnässt, 
der behaarte Theil des Kopfes und das Gesicht waren mit Blut ver- 
unreinigt Von Verletzimgen fand man : 1. in der Gegend des Hinter- 
hauptes 2 über einander liegende, quer verlaufende, bis in die Beinhaut 
dringende, mit Blut unterlaufene, klaffende, 1 Zoll lange Wxmden. 
2. Die AugenKder beider Augen so wie beide Lippen waren ge- 
schwollen, mit Blut unterlaufen. 3. Am rechten Jochbeine eine 
kupfergroschengrosse, blau gefärbte, mit Blut unterlaufene Stelle. 
4. Die linke Wange und die linke Schläfegegend waren in ihrer 
ganzen Ausdehnung mit Blut unterlaufen. 5. Die rechte Hand und 
der rechte Vorderarm waren blau gefärbt, das Zellengewebe so wie 
die Musculatur mit geronnenem Blute durchsetzt, ß. In der Gegend 
des rechten* Darmbeines, an beiden Oberschenkeln und am rechten 
Bjile handtellergrosse Blutunterlaufungen. 7. Am Hinterhaupte, der 
beschriebenen Wunde entsprechend, waren die Schädeldecken in der 
Ausdehnung eupies Handballens, so wie auch die sehnige Schädel- 
haube mit Blut unterlaufen. 8. Die Oberfläche des linken Seiten- 
wandbeines, so wie der Schuppentheil des linken Schläfebeines, 
femer der linke und rechte Schläfemuskel waren durchgehends mit 
ausgetretenem gestocktem Blute bedeckt. Das Schädelgewölbe war 
compact, unverletzt, die harte Hirnhaut gespannt, ihre Qefässe 
massig mit Blut versehen, die weichen Hirnhäute blutreich. An der 
unteren Fläche des linken hinteren Lappens war ungefähr Va Quent- 
chen geronnenen Blutes, und am Schädelgrunde 2 Loth flüssiges 
Blut gesammelt,, die Himhöhlen enthielten . die gewöhnliche Menge 
Flüssigkeit, die Gehimsubstanz war zähe. Die Lungen waren massig 
mit Luft versehen, das Herz und die grossen Gef^sse blutlos, sonst 
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iiormal; die Leber und Milz waren regelmässig beschaffen, mftssig blut- 
reich, die übrigen Baücheingeweide boten keine Regelwidrigkeit dar. 

Was die ferneren Erhebungen anbelangt, so gaben die zur Un- 
tersuchung gezogenen Leute an, &ie hätten allerdings den Verstor- 
benen an jenem Abende zweimal; und zwar das erste Mal um 9 Uhr 
Abends, das 2te Mal um Vs 11. Uhr Abends beim Erdäpfeldiebstahl 
ertappt und* ihn tüchtig mit einem Stocke durchgeprügelt, sie laug-, 
nen jedoch beharrlich ihn ins Wasser geworfen zu haben, und 
glauben, dass er zufällig > in dasselbe gefallen sei. Es befindet sich 
nämlich in der Nähe . des Thatortes ein Bach, der 30 Zoll tief ist 
und über welchen ein 1 KJafter langer, 12 Zoll breiter hölzerner 
Steg fuhrt. Der Grund des Baches besteht aus Sand und klei- 
nem Gestein. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab, dass der Tod durch die 
Verletzungen unter Mitwirkung der Durchnässung und Erkühlung 
eingetreten sei, dass die Verletzungen somit, wenn gleich schwer 
doch nicht absolut tödtlich seien und dass ohne jene. Durchnässung 
und Erkühlung bei zweckmässiger Pflege und ärztlicher Behandlung 
der Tod nicht .eingetreten wäre. — , Wegen der Wichtigkeit des 
Falles wurde der Gegenstand an die Facultät geleitet. 

Gutachten. 

1. Sämmtliche an der Leiche des W. L. vorgefundenen 
Verletzungen mussten wegen der mit denselben verbundenen 
Blutunterlaufungen und Blutgerinnungen noch während des 
Lebens entstanden sein, und es unterliegt somit keinem Zwei- 
fe+> dass der Tod erst nach Zufvgung derselben eingetreten ist. 

2. Was die Wichtigkeit der wahrgenommenen Vervvun- 
dungen anbelangt, so bilden die Blutunterlaufungen am rech- 
ten Arme, dem Darmbeine, den beiden Oberschenkeln und am 
rechten Knie Jede einzeln für sich wohl nur eine leichte Ver- 
letzungi zusammengenommen müssen dieselben jedoch, da sie 
wegen ihrer beträchtlichen Anzahl dem Beschädigten bedeu- 
tende Schmerzen, und gewiss auch eine längere Berufsun- 
fähigkeit desselben verursacht hdiiieu^i^v e\ne^ unbedingt schwere 
Verletzung erklärt werden. Dagegen waren aber die Verletzungen. . 
am Kopfe und im Gesichte so vielfach^ und namentlich jene 
am Hrnterhaupte so beträchtlich, dass dieselben zusammenge- 
nommen^ wegen der unausweichlich dannit verbundenen Ersclifit- 
ternng des Gehirnes und des durch sie bedingten Extravasates 
ip "der Schädelhöhle, als geeignet erkannt werden müssen d^n 
Tod eines Menschen schon ihrer altgemeinen Natur nach herbeizuführen, 
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4tTr^h»ä$at voirgefuDdep wu^de, uod in dieseiq dure^i^ä^jteq Z.Mr 

.ftUDde melirere Stunden in der frostigen Na^|)t der Luft fosge- 

.%^tz.t yraf*, 90 lässlsich doch bei dergescbflderten Bescbaffejp^beit 

c^er V^l^tzinigeB und de^i^ Umstßode, da$s dier Tod bei di^eai^i» 

gi^fiunden kräftigen Manne in so kurzer 2eit nach 4er Vei^- 

wttiidQng erfolgt war, nicbt bebauplen, dasa der Tod dnreh 

difs^ PurchnässuQg und Erkählung unmittelbar .berbeigefökrl 

oder l^ucb nur befördert wurde, sondern es ist aller Gruad 

vorbanden anzuoebmen, dass der Tod unabbängig von diesen 

^ode^ äiftderen Umstanden in Folge der Verletzungen erfolgte. 

-Eb^nfiiQ unwahrseheinlicb ist es aber auch, dass durch 

eine alsogleiche ärztliche Hilfe der tödtliche Ausgang halte 

•verrbieden werden können, da bei einem Blutaustritte inner- 

balb der SchedelböMe die geleistete Hilfe leider gemeiniglich 

fruchiios ist. 

4. Die gesammten Verletzungen deuten auf die Einwirkung 
eines stampfen und jene am Hinterhaupte auf die Anwendung 
eines wahrscheinlich zugleich knotigen Werkzeuges. Da nun 
zufolge der- Erhebungen ein V3 Zoll dicker Haselnussstock 
und ein 2 Zoll dicker mit Aesten versehener Fichtenknittel 
vorgefunden wurden, so dürften die am Hinterhaupte vorge- 
fundenen Verletzungen, zufolge de^s früher Er\vähnten am wahr- 
scheinlichsten mit dem Fichtenknittel zugefügt worden sein, 
während die anderen Verletzungen durch Schläge rnit beiden 
Werkzeugen ganz wohl entstehen konnten. 

5. Für die Annahme, dass die Kopfwunden durch den Sturz 
in das Wasser, an dessen Grunde kleine Steine waren, her- 
vorgebracht wurden, ist kein Grund vorhanden, da einerseits 
der Fall von einer Höhe von 2Va Fuss zu gering ist, um bei 
dem gleichzeitig noch vorhandenen und in Rechnung zu bringen- 
den Widerstand des Wassers so bedeutende Verletzungen her- 
beizuführen, andererseits aber die Gestalt und das' gleich- 
zeilige Vorhandensein dpr Beschädigungen an der vorderen 
und hinteren Seite des Kopfes gegen diese Annahme sprechen, 
da durch einen solchen Sturz wieder gegehwärtige nicht >vobl 
ganz entgegengesetzte Körperpartien verletzt werden köjinen. 
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XXXL 

■ehtfache Terletzangeit und Haataiifilchärfimgen an der Leicte etiles teidt auf 
gefkmdenen Mamiefi. — Ihitaehteii erst 11 Jahre aaeh dem Abaterbea abfegeben.-« 
aevaltaane Tedesart dnrefa Erdres&eln oder ErwflrgeK mit gleltiteeititiB S^bUi^ 

g9n gege« dei Kepf. 

P. B. trieb am 19. Juni 18.. Nachmittags das Vieh aaf die 
Weide in ein. eine Viertelstunde von C. entferntes Wäldchen und 
kam nicht mehr zurück, sondern wurde am 20. Jiini in cüeseni 
Wäldchen auf der Erd^ Hegend, todt geftmden. Nach vorgenom- 
mener gerichtlicher Obduction erklärten die Obducenten Dr. H. uüd 
Wundarzt J., dass er am Stickschlagflusse zufallig, oTme Zuthuu 
eines Anderen, eines natürlichen Todes gestorben ist, obwohl in 
seinem Gesichte und am Halse viele Hautaufschärftingen zu sehen 
waren: 

Nach 11 Jahren warf aber bei Gelegenheit eines Streites ein 
Verwandter desselben einem Anderen, vor, gestohlen zu haben, dieser 
dagegen Jenem, dass er vor 11 Jahren den F. B. erschlagen habe. 
Bei der diesfalls eingeleiteten Untersuchung ergab sich nun, dass, 
obwohl damals Niemand wissen wollte, wie es mit dem Absterben 
des P. B. zugegangen war, jetzt dieser Zeuge angab, in der Nähe 
des Wäldchens gehört zu haben, wie F. B. ausrief: Jesus Maria^ 
was denkst du? — worauf Alles still wurde und sich nur eine heisere 
Stimme hören Hess: „Ich werde dir geben!" Ein anderer Zeuge ver- 
nahm 5 — 6 Schläge, als wenn mit einem Knittel auf ein Pferd los* 
geschlagen würde. Auch wurden Papiere bei dem Verstorbenen 
gefunden, ^ie jener Verwandte desselben früher gelesen haben musste. 
Es wurden daher die früheren Untersuchungsacten wieder heraus- 
gehoben,, und da ergab sich aus dem Befunde des Todtenbesehauers 
J., dass die Leiche 7 — 6 Schritte von einem Pusssteige entfernt, und 
zwar auf der linken Seite mit über den Arm hängender Jacke gele- 
gen war. Der eine Arm war nach Oben und der andere nach Unten 
ausgestreckt, die Püsse gegen ein Bäumchen gestemmt. - Die Mütze 
lag etwa zwei Schritte von ihm entfernt, dabei einige Blätter^ die 
er zum Lesen mitgenonjmen hatte, die Peitsche etwa eine Elle von 
seinen Füssen entfernt. Beim Aufheben der Leiche floss Blut aui 
Mund und Nase. Die Stelle war" mit Gras und Moos bewachsen^ 
daselbst kein Stein oder ein anderer harter Ejörper vorfindig, nirgend 
eine Gelegenheit zum Herabstürzen, keine Blutspur, kein verletzende« 
Werkzeug zu finden, nur ein Ameisenhaufen war in der Nähe. Vwi 
emein Unwohlsein - des F. B. verlautete nichts, nur soll er stets selir 
ischÄfrig gewesen sein, so dass er oft selbst bei der Arbeit; z. B. 
%reim Holzsägen einschlief. 
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Bei der Leichenbeschau war F. B. 1. bekleidet mit locker an- 
liegenden Kleidungsstücken, an denen weder Blutspure^ noch Zei- 
chen geleisteter Gegenwehr vorkamen, nur wg-r die Hose von ent- 
leertem Kothe stark besudelt. 2. Der Körperbau kräftig, die Phy- 
siognomie ohne besonderen Ausdruck. 3. Die Kopihaut unter den 
Haaren striemenartig dunkelrosenröth , die Oberhaut- daselbst ab- 
geschärft, vorzüglich in der vorderen Hälfte de^ linken Scheitel- 
beines, die Umgebung blässer rosenroth ins bläuliche spielend. 
4, Unter dem' linken Stirnhügel vier, '/g Zoll lange bis V4 Zoll breite 
mit dem Augenbraunbogen paralell verlaufende, dann unter diesem 
eine %" lange bis V3" breite, gelblich graue Entfärbung der Haut 
(Haütaufschärftmg), deren 'Umgebung etwas angeschwollen, dunkel- 
rosenröth war und verwischt endigte. Zwischen den Hautgebilden 
daselbst etwa 2 Tropfen dunklen flüssigen Blutes. 5. Die Augen- 
lider geschlossen, gelblich grau, die Umgebung angeschwollen,, dun- 
kelrosenröth, die grauen Stellen hie und da aüfgeschärfl. 6. Die 
Nasenspitze nach links gerichtet, an der Wurzel und am Rücken 
dunkelrosenröth, angeschwollen, die - Oberhaut a-ufgeschärfl;, aus den 
Nasenöffnungen Reste gekauten Brodes hervortretend. 7. Die Ober- 
lippe angeschwollen, nach links verdreht, die Oberhaut an beiden 
aufgeschärft. 8. Von der Mitte der Unterlippe zog sich über das 
Kinn bis zum obem Rande des Schildknorpels und von da längs 
des unteren Randes des Unterkiefers bis. zum linken Ohrläppchen, 
und nach rechts bis in die Gegend der äusseren Kieferarterien, eine 
theil« schmutzig weissgelbliche, theils gelblich graue, etwas eingesun- 
kene Entfärbung der Haut, welche unter dem Ohrläppchen V^'S unter 
dem Kinn 2" breit, und mit atellenweiser Hautabschärfimg verbunden 
war* Eine ähnliche Stelle von 74" im Durchmesser befand sich unter 
dem rechten Mundwinkel, und zwei solche beiläufig in der Mitte der 
rechten Hälfte des Unterkiefers mit dunkelrosenrother etwas ange- 
schwollener Umgebung. Es war überhaupt das^ ganze Gesicht, vor- 
züglich dessen rechte Hälfte etwas aufgetrieben. 9. Die Augen stark 
hervorgetrieben, die Hornhäute stark gewölbt, etwas getrübt und Ran- 
zend, die Bindehaut wie eingespritzt, duitkelroth, die Pupillen ziemlich 
erweitert 10. Die Lippen von einander etwas entfernt, zwischen ihnen 
theils flüssiges, theils geronnenes Blut zu bemerken, die Zungenspitze 
.^wischen die Zähne, eingeklemmt, jedoch nicht angeschwollen, die 
innere Fläche der Lippen theils gelblich grau, theils rosenroth, das 
^Zahnfleisch theils rosenroth, theils roth bläulich. In der Mundhöle 
glejichfalls zerkautes Brod vorhanden. Der Unterkiefer schwer be- 
weglich. 11. Die Ohren waren aufgetrieben, dunkelrosenröth «twas. 
jbis bläulich ^aue spielend, die linke Ohrmuschel am £ande- braun 
graulich entfärbt, aufgeschärft, die entfärbte Stelle eingesunken, die 
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Umgebung aufgetrieben^ dunkelrosenrotn^ die Ent&rbüng scharf be^ 
gränzt 12. Unter und hinter dem linken Ohre, so wie an der «Bi 
teren Hälfte der Unken Ohrmuschel 21 haoikom* bis linsengrosse; gelbt 
lieh graue Hautaufschärfiingen, aus einigen derselben etwas wässrige 
Feuchtigkeit aussikemd ; unter denselben an der äusseren Fläche des Hal- 
ses eine, mit^ dem Halse quer verlaufende 1 Vi Zoll lange, V, — % Linien 
breite, tiieils graue, — theils braun grauliche Hautaufschärfong, und alle 
dunkeln Stellen etwas eingesunken, genau, begrän^t, die Umgebung ange- 
schwollen, rosenroth. 13. Der Hals sehr beweglich, theils weiss gelblich, 
tiieils rosenroth, etwas ins VzoUete spielend, nicht aufgetrieben. 14. In der ^ 
Gegend der Schlüsselbeine, und von da^ nach rechts und abwärts 
gegen die Rippenweiche, und vom linken Rande des Brustbeines bis 
. zur Brustwarze erstreckte sich striemenartig eine Ent&rbung der Haut, 
welche rosenroth, etwas ins violette spielend, und mit zahlreichen Blut- 
pimkten unter der Oberhaut versehen war, wie dies bei imvollkom^ 
menen Hautaufschärfungen zu sein pflegt. Die Entfärbung war genau 
begränzt, ihre Umgebung gelblich schmutzig weiss. Eine ähnliche 
Entfärbung zog sich aus der linken Achselhöhle bis zu den falschen 
Rippen. 15. Der Unterleib war bedeutend aufgetrieben. 16. Der 
After zeigte Spuren einer stärken Kothentleerung. 17. Die Gelenke , 
wayen steif, die Finger nach einwärts gezogen, ohne Verletzung oder 
Zeichen geleisteter Gegenwehr. An der inneren Fläche des linken 
Oberarmes verlief schief nach vor- und abwärts zum mittleren Drit- 
theile der Armspindel eine rosenrothe, ins Violette spielende, striemen- 
artige Entfarbimg der ' Haut. 40.' An dem Armspindel-Köpfchen meh- 
rere Hautaufschärfungen von der Grösse eines Öilbergroschens. 21; 
An der ganzen Eörperoberfläche war die Gänsehaut mehr, weniger 
deutlich vorhanden. 22. Die Schädeldecken waren sehr dick und 
blutreich. 23. Unter den gelbgraulichen Stellen fanden sich Merk- 
male ergossenen Blutes in die Haut. 24. Das Schädelgewölbe war 
dick und sehr blutreich. 25. Die Ge&sse der harten und 26. der 
weichen Hirnhaut mit dunklem flüssigem Blute überfällt, unter der 
weichen ' Hirnhaut wässrige Feuchtigkeitxergossißn. 27. Der Sichel- 
bluüeiter enthielt ziemlich' viel dunklen flüssigen Blutes. 28. Das 
grosse "Gehirn war zähe, sehr blutreich, ebenso 29. das kleine und 
die Adergeflechte ; in den Höhlen wenig wässrige Feuchtigkeit an- 
gesammelt. 30. Die Blutgefässe am Sehädelgrunde mit dunklem . 
flüssigem Blute sehr überfüllt, aus dem Wirbelkanal viel dunkles 
flüssiges Blut ausfliessend. 32. Die Rachenhöhle mit zerkautem Brode 
angefiillt, desgleichen der Kehlkopf, die Speise- und Luftröhre sammt 
ihren ' Aesten. 33. Die Limgen waren zinoberroth und bläulich- 
schwarz marmörirt, beide mit dem Rippenfelle stellenweise verwach-. 
Ben, die- Unke sehr blutreich, an der Schnittfläche kirsehroth, die 
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reckte HAS^sig hbitt^üif ^ensi normal. 34 ImH^r^beulel be&aü fiidi 
eit#ft 1 Loth wässriger Flüssi^eit 35. Das Herz war sehr ^osc^ 
iiidi^ %d]Q[e Höhlen leer; die grossen Gefasse der I^iü^thöhle mit 
dmdctoA fitürstgem Blate überfüllt. 36. Die Leb^r und 37. die Mila 
zKxriMl ; dbmi lio 39. Die Bauchspeicheldrüse imd die Nieren^ 38. der 
•Mag^ von Luft ausged^nt^ er enthielt zerkautes Brod mit Erdbee- 

' pesbi^en y die Oedäime viel Luft; die Harnblase war leer, zusam- 
.m«ftgeaogen. Die Öbducenten erklärten hierauf: 

1. I>a8S F. B., wie »eine -Schläfrigkeit beweise, schon vor d^m 
19i Jtim 18 . . am Blutandrange zum Kopfe gelitten habe, und 2. Am 
BlU^eUage 'und ätickflusse gestorben sei^ jedoch 3. nur zu&llig ohne 
fi<«ta]!des Zuliiun, wie es seine Schläfrigkeit, ,der Mangel der Zeichen 
' geleisteten Widerstandes und jeden Verdachtes gegen irgend Je- 
manden beweise. 4. Die Hauiaufschärfungen mögen beim Hdmmr 
wüäss^n tiät dem Kopfe im betäubten Zustande oder durch Anfitreifea 

. an ^Baitmäbten oder anderen rauben Körpern, die eben nicht an dem 
Ol^f wo ^e Leiche lag, befindlich gewesen sein müssen, entstanden 
ö^. — Wegen Wichtigkeit des Falles wurde eine neueriiche Bc^ulr 
ächtufig desselben von Seite der Facultät, angeordnet- 

Gutachten* 

Das biutrothe aufgetriebene Gesicht, die hervorgelriebe- 
Den Ai]^en und die wie eingespritzt aussehenden Bindehäute, 
ferner die zwischen die Zähne eingeklemmte Zungenspitze, 
pebst Sipuren der Cntleerui^g des Magens und der Gedärme, 
InsbesQndera aber der Blutreichthum des Gehirnes und seiner 
HlUitet dann, der rotb und blau marmorirtea Lungen, so wie der 
g^^aseo Gefässe der Brusthöhle und die dunkle flus^si^e Be? 
ael^afiEeirheit des Blutes, liefern allerdings den Beweis, dass 
F. B, am SUek9cklagßuBse gestorben ist« 

Wenn aoeh seine angebliche Schläfrigkeit Tom Blutan- 
dr£fo^e gegen den Kopf hergerührt haben sollte, (worüber 
jadbch niebi abgesf^rocben werden kann, weil er -bei Lebi^itao 
1»oD kcjiaera Saehveratäufdigen beobaditet wurde) so hätte eine 
SieigeruDg dieses Leidens allenfalls den Blutschlagfluss, keines- 
wegB aber den SiiokOuss zu Folge haben können. Da nun wei- 
lehi ein 'anderweitiger Kranhheitszo'stand, welcher sowohl den 
Bilat^ohlagftuss lals den StickOuss herbeizuführen im Ständig 
||6weaen wfire, an der Leiche des B. nicht wahrgenoimnei^ 
dfeigiogfea aber aabireiobe Weit verbreitete Spuren einer rneelm- 
nltMPtatin Btnwirkong an den edeieten und wichtigsten Kövper- 
«beilM> nätfiliiA am Kopfe, am Haige und am Bruatkonbe 
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angdtröff^n Mrurden, so tlrtti^t sich äie üeberzteöguhg von 
selbst und uMbWeislich auf, dass: 

1. F. B. öines gewaltsamen Tode«, qod ztvar an diesen K?*^- 
Ittzungen gestorben ist. zumal -da nic^ht behauptet Wetden baifln, 
a) dass der Tod vor Entstehung dienet- VeHetzütigert Einge- 
treten "Wäre, weil alle theils mit Blutunterläufdng 'th'eils hiil 
scharf begrenzter A'nschwellong und Entfärbung der tteutV^öb- 
bunden waren; ebenso auch "nicht, b) dass si<5h tier To'd dös 
B. in Folge einer hinzugekommenen von der Verletrthg ütiab- 
hängi-gen Ursache eingestellt hätte, weil er zur Sommerszeit, 
ohne sich ober irgend etwas zu beklagen, das Vieh auf die 
Weide trieb und daselbst am anderen Tage toät gcfuhdett 
wurde, während an der Leiche, wie bereits angeführt worden, 
kein Zeichen einer anderweitigen Todesart in entdecken wäf. 

Wenn jedoch die 21 hanfkorn- und HnsengroSsen Hätitaüf- 
schärfnngen unter und hinter dem linken Ohre vort Amfeisen-. 
bissen herrühren sollten, wie der Vater des Verstorbenen 
meinte, weil die Leiche nahe an einem ÄTTieL<}ehWaufen iäfe, so 
lassen sich doch die übrigen Verletzungen davon ebenso wenig 
als voin Anstreifen an Baumäste herleiten, weil sie sämmtlicfh 
die kräftige und wiederholte Einwirkung eines stumpfen Werk- 
zeuges voraussetzen. Da ferner nach der Beschreibung des 
Fundortes an «inen Sturz von einer Höhe auch nicht zu 
denken ist, so lässt sich unter den 'gegebenen ütnstähd'eff'äer 
blos zufällige Ursprung dieser Verletzungen füglich nicht, be- 
haupten. Am naturlichsten und ungezwungensten lässt sieh 
hingegen die Entstehung di^s.er Verletzungen erklären, wenn 
die striemenartigen Verletzungen am Kopfe, am linken Arme, 
und auf der Brust, wn Hieben mit einem Stocke^ die dreieckige 
Vertetzang am Kinne und Halse aber, dann die fib/igeii am 
Kinne und den Lippen, so ^ie die am Halse qoer verl>»iif6iD(l«l 
Haifrtaalscharfttng von einem Drucke mit 4en Händen j i^fA^^l eAXm- 
fftUi^ev ABwendung eines J/fürgebandes^ atle Uebrigdln ab»r w^m 
AiidrAefeen an ranhe und harte Gegenstände ber|^le¥tät >wiir- 
deii, vt^W dana selbst der Mangel alier Zeichen ge(^isJM» 
Gegenwehr begreiflich wird, indem der, dareh Hiebe f ef eti 
den K<»pf betäubte F. B. niedersinken musste, ohd dann wSh- 
rend des Wärgens und Drückens am Halse kei&en Widei^tönd 
mehr leisten konnte. Dass übrigens F. B. in der beschriellie^ 
nen Weise nl<;h4 gegen sich selbst verfahren konnte, wenn «r 
die Absicfbt gehabt hätte sich des Lebens zu bei^aiiben (wovon 
Mfi'fgens äu^ den milgetheiiten Acten bicbts hervorkOttinil}, i«i 
leicht einzusehen. Digtizedby Google 
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Von den. aogefuhrten Verietziingeo bilden die AufscbSr- 
fufigeQ an den Augenlidern, am Nasenrucken, an der Ober- 
lippe, und am. linken Oberarme als ein blos geringfügiges 
Leiden minder wichtiger Gebilde, welches binnen wenig Tagen 
auch ohne weitere ärztliche Hilfeleistung wieder verschwunden 
wäre, sowohl einzeln als in der Gesammtwirkung nur eine 
leicAie Verleizung^ die Aufschärfungen am linken Ohre und am 
Brustkorbe hingegen nicht nur der beträchtlichen Anzahl und 
grossen Ausbreitung wegen, sondern weil dieselben auch ge- 
wiss eine mehr als 20tägige Gesundheitsstörung zur Folge 
gehabt hätten, selbst jede einzeln und unbedingt eine schwere' 
Beschädigung. Die Hiebe gegen den Kopf müssen ferner in 
ihrer Gesammtwirkung für eine unbedingt schwere und lebens- 
gefährliche Beschädigung anerkannt werden, weil sie ohne 
eine heftige Gehirnerschütterung.' nicht zu Stande gekommen 
sein konnten. ' Die angegebenen Merkmale des erlittenen 
Drosseins und Wurgens endlich stellen Zusammengenommen 
eine tödüiche Verletzung da;r, indem sich nach dem oben Ange- 
führten der Tod des F. B. nur davon herleiten lässt, und das 
Drosseln und Würgen schon meiner allgemeinen Natur nach 
geeignet ist, den* SUckscblagfluss und den Tod eines Menschen 
bei jeder LeibesbeschafTenheit, bei jedem. Zustande des Kör- 
pers, und bei wie immer gearteten äusserlichen Umständen 
in kürzester Zeit herbeizuführen. 



XXXH 
TOdtliehe TerletzoBgeii mit gleichzemgen Zeichet des Ertrinkongstodes. 

, K. D. der Sohn wohlhabender Eltern hatte ein Liebesverhältmss 
mit einer Dienstmagd Namens R. K.^ yon der er jedoch erfahr; dass 
sie mit andern Mannspersonen im vertrauten Umgange lebe, wes- 
halb er sich auch von derselben lossagte« Nichts desto weniger 
qnälte ihn aber dieses Mädchen; welches noch dazu . (und zwar wie 
er mit Grund vermuthete) von einem Andern schwanger war, be- 
ständig mit Verfolgungen und Bitten um Geldunterstützungen, denen 
er auch anfänglidi nach Möglichkeit willfahrte. Als dies jedoch zu 
oft vorkam, er hiedurch in mehrere Geldverlegenheiten und auch in 
Zwist mit seinen Eltern gerieth, verbot er ihr emstiich ihn je wie- 
der zu behelligen. Ohngeachtet er ihr nun stets auswich, verfolgte 
sie ihn dennoch, und bereitete ihm wo sie nur konnte Verdrüsslioh- 
keiten, so daas er im höchsten Grad gegen sie . erbittert war. . Auch 
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am 18. Juni 18 . ., als D. von einem ö^scliäfte gegen 7. Uhr Abend 
heimkehrte; passte ihm B. EL auf und überhäufte ihn mit Vorwürfen. 
D., schon lange erbittert, gerieth in heftige Wuth, ergriff einen Stein 
und schlug die K. mit demselben mit Anwendung all seiner Erafk 
mehrmals auf den Kopf, so dass sie alsogleich zusammensank. ECler- 
auf schleifte er sie ungefähr 5 Sehritte weit, und w^rf sie in den 
unmittelbar anstossenden Teich, wo auch die Leiche am nächsten 
Tage aufgefanden wurde. Die Section ergab Nachstehendes : 

Die Leiche einer 25jährigen kräftigen Weibsperson. Die Leiche 
war durchgehends blass, theilweise mit feinem Schlamm und Sand 
Verunreinigt, am Brustkorbe, den Oberarmen und den Oberschen- 
keln deutliche Spuren der Gänsehaut, die Haut an den Händen 
und Füssen gerunzelt und ausgewässert. Die Brustdrüsen waren 
gros^ und beim Drucke auf dieselben entleerte sich eine milchähn- 
liche Flüssigkeit. Der Rücken und das Gesäss waren mit Todten- 
flecken besetzt, der Unterleib sehr aufgetrieben, und in demselben 
ein bis zum Nabel reichender harter Körper zu fiihlen. Die Schafii- 
lippen waren blau, etwas angeschwollen ; aus der Scheide entleerte 
sich eine schleimige Flüssigkeit^. Die Gelenke waren sämmtlich steif 
und schwer beweglich. Verletzungen kamen am Kopfe sieben vor, 
und zwar: der Pfeilnath entsprechend eine von 2 Zoll Länge, am 
rechten Seitenwandbeine zwei von 1 Zoll Länge, am linken Seiten- 
wandbeine eine 2 Zoll lange Wunde, und am Hinterhauptsbeine drei 
Verletzungen, deren jede .1 Zoll lang war. Sämmtliche Verletzungen 
waren bis zum Knochen gedrungen, klaflFten, hatten zackige, ge- 
quetschte nach einwärts gekehrte Ränder, in dem Grunde derselben 
waren Blutgerinsel und in deren nächster Umgebung deutliche be- 
trächtliche Blutunterlau&ngen wahrzunehmen. Am rechten aufstei- 
genden Aste des Unterkiefers befand - sich eine kreuzergrosse, blau- 
gefärbte mit Blutaustretung verbundene Stelle, neben welcher drei, 
vier Linien lange oberflächliche Hautaufschärßingen wahrgenommen 
wurden. Unter den nur massig blutreichen Kopfbedeckungen befand 
sich eine fast den ganzen Hintertheil des Schädels einnehmende 
Messerrücken dicke Schichte geronnenen Blutes, die Schädelhaube 
war mehrfach zerrissen u.id abgelöst, so dass der blosse Knochen 
zu Tage lag. Die Schädelknochen selbst waren unverletzt, die Ge- 
fksse der Hirnhäute mit dunklem Blute strotzend angefüllt. Zwischen 
der Spinnenwebenhaut und dem Gehirne befand sich eine fast über 
die ganze rechte Grosshimhälfte steh erstreckende, eine Linie dicke 
Ansammlung geronnenen Blutes, das Hirn selbst war von normaler 
Consistenz, blutreich, unverletzt. 'Die Adergeflechte, so wie auch die 
Blutleiter an der Basis, strotzten von dunklem flüssigem Blute. Das 
kleine Gehirn wai* normal, die Schädelknochen an der Basis unver* 
GerichtsÄratKchc Gutachten, TL Digitize&ydOOgle 
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letzt Nach Abnahme der Brustdecken fand man dem Griflfe des 
Brustbeines entsprechend, drei neben einander liegende kreuzergrosse 
Blutunterlaufungen. -Da^ Brustbein selbst war unverletzt. Die Mund- 
uüd Eachenhöhle war frei von fremden Körpern, die Zunge blass, 
unverletzt, an ihrem vorderen Rande mit Eindrücken von den anlie- 
genden Zähnen versehen. Die Schleimhaut des Kehlkopfes und der 
Luftröhre waren dunkelroth, jene der Speiseröhre bla^s. Im Kehl- 
kopfe gerade unterhalb des Kehldeckels und zwischen den Stimm- 
ritzenbändem befand sich ein linsengrosses Stück eines feinen zwi- 
schen den Fingern leicht zerdvückbaren Schlammes. In der Luft- . 
röhre war eine geringe Menge - schaumiger, grossblasiger Flüssigkeit 
angesammelt. Die Lungen waren aufgedunsen, elastisch, ihr Gewebe 
regelmassig -beschaffen. Beim Einschneiden entleerte sich eine sehr 
bedeutende Menge einer kleinblasigen röthlichen Flüssigkeit, auch 
war in denselben viel dunkles flüssiges Blut enthalten. Die rechte 
Herzkammer strotzte von dunklem flüssigem, nur mit wenigen wei- 
chen Blutgerinseln untermischtem Blute, auch die linke Herzkammer 
enthielt ähnlich beschaffenes Blut, jedoch in geringerer Menge. Die 
grossen Gefasse'der Brusthöhle waren gleichfalls mit dunklem flüssi- 
gem Blute angefüllt. Die Gebärmutter enthielt einen im letzten 
Schwangerschaftsmonate befindlichen regelmässigen männlichen Fötus. 
Der Magen war von Luft ausgedehnt und enthielt bei normaler 
Schleimhaut ungefähr ein halbes Seidel wässriger Flüssigkeit, in 
welcher sich zahlrei^jhe Stücke Schlammes und ein 2 Zoll langer 
-Grashalm befanden. Die übrigen Unterleibsorgane boten keine re- 
gelwidrige Beschaffenheit dar, enthielten übrigens^ durchgehends, so 
wie i.uch die aufsteigende Hohlader eine grosse Menge dunklen 
flüssigen Blutes. 

Gutachten. 

Sämmtliche an der Leiche der R. K. vorgefundenen Ver- 
Ietzu4)gen mussten wegen der mit denselben verbundenen, und 
in ihrer unmilteibnrslen Nähe befincilichen Blulunlerlaurun^en 
und Blutgerinnungen noch , während des Lebens entstanden 
sein, und es unterliegt keinem Zweifel, da** der Tod erst nach 
Zufüg^ng derselben erfolgt ist. 

2. Was die Wichtigkeit dieser Verletzungen anbelangt, so 
bilden zuvörderst die am Unterkiefer und dem Brustbeine befind- 
lichen Blutunterlaufungen wegen ihrer Geringfügigkeit für sich 
allein, sowohl einzeln als zusammengenommen, nur eine leichte 
Verletzung. Dagegen waren aber die Verletzungen am Kopfe 
VQO bedeutender Zahl und Ausdelinung, sie drangen bis auf 
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den Schädelkoochen ein, hatte^n aucli eine belrächlliche Blut 
aus.tretung innerhalb der SchädelhöJite bervorgeruTen , und 
mussten s^u Falge^ ihrer Art' und Beschaffenheit nolhwendiger 
Weise mit einer sehr bedeutenden. HirnerschQtterung ver- 
bunden gcvveseri sein. Bei diesem geschilderten Sachverhalte 
müssen« da sich die Wirkung einer jeden einzelnen Verletzung 
nicht" abmessen lässt, dieselben zusammengenommen für eine Ver- 
wundung erklärt werden, welche vollkommen geeignet war, 
den Tod eines Menschen schon für sich allein^ alsogleich oder 
aber in kürzerer oder längerer Zeit, ihrer allgemeinen Natur 
nach zu bedingen. 

3.. Wenn nun aber diese , Schadelverletzungen auch schon 
für sich allein g.eeignet waren, den tödtlichen Ausgang herbei- 
zuführen, so lassen doch die Ergebnisse der Obduction mit 
Gewiasheit darauf schliessen, dass im gegenwärtigen Falle 
der Tod nicht alsogleich nach Zufügung der Verletzungen ein- 
getreten war, sondern dass die nächste und unmittelbarste Ur- 
sache ^des Todes eine andere gewesen sei. Namentlich sind es 
die dunkle flüssige Beschaffenheit des Blutes, das Vorhanden- 
sein von Schlamm im Kehlopfe und im Magen, wohin derartige 
Substanzen nur während ded Lebens durch Athmen und Schlin- 
gen gelangen können, ferner die Blutüberfüllung der Lungen 
und des Herzens, bei gleichzeitiger Anwesenheit der Gänse- 
haut und einer schaumigen Flüssigkeit in der Luftröhre und 
den Lungen, welche mit Gewissheit dafür sprechen, das ß* K. 
am Stickflusse uiid zwar in Folge des Ertrinkens gestorben ist. 
und dass dieselbe somit zwar schon nach Zufügung der Ver- 
letzungen, jedoch noch lebend, wenn auch vielleicht betäubt, in 
das Wasser gelangt sein musste, und daselbst ihren Tod fand. 

4. Die Kopfverletzungen der R. K. waren von einer Beschaffen- 
heit und Lage, dass sie sich dieselben unmöglich selbst zu- 
fügen konnte. Da es aber auch ferner nicht denkbar ist, dass 
dieselben bei ihrer grossen Anzahl und bedeutenden Ausdeh- 
nung durch einen zufälligen Sturz veranlasst worden wären, 
so lässt es sich mit Gewissheit annehmen, dass ihr dieselben 
von einem Anderen absichtlich, und zwar am füglichsten mit 
einem kantigen Werkzeuge, wie es allenfalls «in Stein ist, bei- 
gebracht wurden. Oh R. K. hierauf nach Zufügung dieser Ver- 
letzungen zufällig in das Wasser fiel,' oder aber von einem 
Anderen hineingestossen und geworfen wurde, lässt sich nach 
den an der Leiche wahrgenommen Merkmalen nicht bestin^men. 

5. Die Blütunterlaufungen am Unterkiefer und am Brust- 
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beiii deuten auf die Einwnkung eines stumpfen Werkzeuges, 
and konnten beim Niederstürzen oder heim Falle in das Was- 
ser entstanden sein. 



XXXIIL 



Tödtüche Yeriefoung am Kopfe ~ unbestimmtes Gatachten mit tkberwiegeDder 
Wahrscheinlichkeit einer nur zufliligen Entstehang. 

Axn 23, Juli 18 . ., einem Montage gegen 4 Uhr firüh, wurde 
der Altgeselle J. M. im Bräuhause zu N. in seiner, im Erdgeschosse 
des Bräuhausjiofes befindlichen Wohnung bei offenen Thüren,- auf 
der Erde neben seinem Bette ausgestreckt, mit dem Gesichte gegen 
die Erde gewendet, und dieses mit einem Bettpolster zugedeckt, 
von dem Bräuhausknechte W. vorgefunden. Da dieser glaubte, 
dass M*^ welcher schnarchte, einen Bausch ausschlafe, so entferQte 
er sich, kam aber nach etwa 10 Minuten zurück, rüttelte mit dem M., 
und da dieser unvermögend war aufzustehen, so hob er ihn in das Bett 
wobei er bemerkte, dass das rechte Auge des M. ganz hervorstand, 
was ^r gleich im Hause bekannt machte. M. starb bald darauf, ohne 
dass er mehr einen Laut von sich gegeben hätte, in den Armen 
seiner Ehegattin. 

Am 24. Juli wurde die Obduction vom Dr. P. und dem Wund- 
arzt H. vorgenommen. Dieselben fanden die Leiche eines wohlge- 
nährten Mannes, die Augen geschlossen. Am Hinterhaupte waren 
die Haare mit Blut verklebt. Von Verletzungen fand man: 1. an 
dem rechten Stirnhügel eine 4 Linien lange, 2 Linien breite Haut- 
aufschärfung 2. Eine eben solche Hautaufschärfung am rechten Augen- 
brauenbogen. ' 3. Nach aussen vom rechten Stirnhügel eine'bohnen- 
grosse Hautaufschärfung. 4. Am Hinterhaupte und zwar in der Ge- 
gend des hinteren Randes des rechten Seitenwandbeines, in der Nähe 
der Verbindung desselben mit dem Hinterhauptbeine befand sjch 
eine von unten nach oben verlaufende, sich gabelfönnig theilende, . 
gerissene, mit zakigen Rändern versehene, bis an den Knochen drin- 
gende Wunde, deren längerer Schenkel 2 Zoll, der kürzere IV» Zoll 
lang war. Die Umgebung war unbedeutend geschwollen, nicht ge- . 
röthet. ö. Fünf Linien oberhalb dieser Wunde war eine erbsengrosse 
Ilautaufschärfimg. Der Rücken war mit Todtenflecken besetzt, die 
Gelenke steif, die Finger gekrümmt; sonst am ganzen Körper weder 
eine Verletzung, noch ein Zeichen^ der Gegenwehr. Die Kopfhaut 
war blos^ nach rückwärts mit Blut, versehen, im Umfange der sub 4 
angeführten Verletzung mit Blut unterlaufen, ebenso auch die ganze 
rechte Scbläfegend bis hinab zum Jochbogen. Das Schädelgewölbe 
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w«r compact. Von der VeübinSang des Seitenwftndbeines mit dem 
rechten Schläfebeine, und zwar von dem hinteren Rande des er^teren 
nach vorn und abwärts, verlief eine 3 Zoll und 3 Linien lange, die 
ganze Dike der betreffenden Knochen durchdringende Fissur. Der- 
selben entsprechend befand sich an der harten Hirnhaut ein 3 Unzen 
betragendes Blutextravasat Die Gefesse der harten Hirnhaut strotz- 
ten von Blut, der Sidielblutleiter war leer, die weichen Hirnhäute 
etwas verdickt, milchig getrübt, die Himsubstanz fest und zähe, sonst 
so wie das kleine Gehirn normal. Die Lungen waren normal, die 
Spitze der rechten ödematös. Im Herzbeutel Va Unzen Serum, das 
Herz etwas grösser, die rechte Hälfte und linke Vorkammer viel 
Blut enthaltend, die Wandungen der linken Herzhälfte verdickt 
Die Unterleibsorgane waren regelmässig beschaffen, nur in der Gal- 
lenblase einige Gallensteine enthalten. Der Magen war mit einer 
grauen, mit wenig Speiseresten vermischten Flüssigkeit geftillt, seine 
Schleimhaut injicirt, die Gedärme mit Luft und Fäcalmassen angefüUt. 
Nach dem Befunde der sachverständigen Aerzte hatte J. M. eine 
tpdtliche Verletzung an dem Hinterhaupte erlitten, und es wurde 
diese Verletzung von denselben mehr einem Zufalle als einer gewalt- 
samen Handanlegung, und zwar mit Wahrscheinlichkeit einem Falle 
im Augenblicke einer eingetretenen Betäubung zugeschrieben, welche 
^ Ansicht auch von den gerichtlich einvernommenen Hausgenossen aus- 
gesprochen wurde. Da für eine gewaltthätige fremde Einwirkung 
wirklich auch kein Umstand vorlag, so fand sich der Gerichtshof be* 
stimmt, diese Vorun4;ersuchung wegen Abgang des Thatbestandes einer 
vom Gesetze als Verbrechen oder Vergehen erklärten Handlung ein- 
zustellen. — Noch vor dem Ableben des J. M. waren jedoch in dem- 
selben Hause mehrere Diebstähle verübt, und in der Nacht vom 2L 
Juli abermals 400 fl. C. M. entwendet worden. Am 24. August 
wurde von der k. k. Gens'darnierie A. G. mit einer, die Nacht vor- 
her entwendeten Barschaft von 30 fl. C. M. im Felde betreten, und 
bekannte auch bei der eingeleiteten Untersuchung die Verübimg aller 
der früher erwähnten Diebstähle. Dieser Beschuldigte war über ein 
Jahr und bis zum Monate März 18 . . in einer Mühle als Gesell in 
Arbeit gestanden, welche in einem rechten Winkel an das. Bräuhaus 
angebaut ist, zwischen welchen beiden Gebäuden die Wohnung des 
verstorbenen J. M. mit den Fenstern in den Bräuhaushofraum ge- 
richtet, sich befand- Durch das bei dieser Altgesellenwohnung be- 
findliche Vorhaus muss man (wie erhoben) gehen, wenn man aus 
dem Bräuhaushofraüme in die Kunstmühle sich begeben will. Gegen 
diesen, A. G., kam nun hervor, dass er an dem Tode des J. M. Schuld 
tragen solle, indem der k. k. Gens'darm W. am 29. November bei 
Gericht anzeigte, dass- ihm o&ne jedem, eigenen Zuthun ipn einem* 
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Inquisiten mitgetheilt worden sei, G. hate mit noch einem Genossen 
den Bräuhausaltgesellen in N. so lange geschlagen, bis dieser liegen 
geblieben war, denselben hierauf in sein Zimmer geschleppt, auf die 
Erde gelegt und einen Bettpolster auf ihn geworfen. . Die einver- 
nommenen Inquisiten haben zwar widersprochen von dem mitver- 
haftet gewesenen A. G. eine solche Aeusserung gehört, bezüglich 
dem Gendarmen weiter mitgetheilt zu haben, allein esj kam nun 
weiter hervor, dass J. M. am 22. Juli, daher am Tage vor seinem in 
der folgenden Nacht erfolgten Tode, Nachmittags zu seinen Bekannten 
bemerkte, dass der Thäter hinsichtlich der im Hause verübten Dieb- 
stähle ein Hausdieb sei, dass er sich nicht täusche, auf ihn mit dem T 
Finger zeigen und ihn nennen könnte, dass er jedoch schweige, da 
sich der Dieb selbst werde verrathen müssen. Nicht minder haben 
die Zeugen angegeben, dass der verstorbene Altgesell J. M. als ein 
rechtlicher Mann dem Müllergesellen A. G. von jeher Feind gewesen 
sei, da er Gelegenheit gehabt hätte, seinThun und Lassen zu beob- 
achten, dass J. M. auch öfters bemerkte, dass er nicht begreifen 
könne, wie A. G. so viel Flausen machen könne, und dass er ihn, 
wenn er könnte, schon längst aus der Mühle expedirt haben würde. 
Ausserdem kommen aber auch folgende, aus den Erhebungs- 
acten sich ergebende, diesen Vorfall begleitende Momente näher zu 
würdigen. 1. War J. M. während seiner 8jährigen Arbeit im Bräu- 
hause immer gesund, und wegen angeblicher Magenschwäche in der 
Wahl und dem Genüsse der Speisen vorsichtig gewesen, und soll 
auch, wie der Bräuer T. M., sein Geschwisterkind, bemerkte, in letz- 
terer Zeit Seidlitzer Pulver gebraucht haben. 2, Hatte J. M. am 
Tage vor seinem Tode, am Sonntage, bei dem Bräuer T. M. zu 
Mittag mit gutem Appetit gespeist, von gebackenen Hühnern und 
einer Gans genossen, und unterhielt sich Nachmittags in der Schiess- 
statt und in der Schänke des J. R. als Stammgast, von wo er gegen 
Abend ganz nüchtern, — da er nie dem Trünke ergeben war, — 
mit dem Beamten W., dem Bräuer und anderen Männern nach Hause 
ging, und bei dieser Gelegenheit von den Diebstählen im Schlosse, 
wie oben bereits angeführt wurde, Erwähnung niachte. 3. J. M. hatte 
im Bräuhaushofe eine besondere Wohnung von 2 Zimmern, wie hier 
oben schon bemerkt wurde, und seine Gattin mit 3 kleinen Kindern 
wohnte ohngefähr 6 Schritte von derselben entfernt. Er kam an diesem 
Sonntage Abends zu seiner Familie, scherzte mit den Kindern, war 
ganz gut aufgelegt und nüchtern, ass und trank jedoch nichts mehr, 
entfernte sich hierauf bald, um früher schUfen zu gehen, da er die 
Nacht vorher wenig geschlafen hatte, kam aber bald ausgekleidet 
zurück, sprach nochmals ganz heiter mit. seiner Gattin, worauf er 
sich wieder unverdrossen entfernte und zur Ruhe begab ; die ganze ^ 
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Nacht hindurch hatte sie weder Lärm noch etwas Auffallendes wahr- 
genommen. 4. Gegen. 10 Uhr. Nachts kam noch eine Magd, um 
einen Eimer Bier zu holen. Die Ehegattin A. M. ging in sein Ge- 
schäftszimmer, fand dasselbe jedoch, was sonst nie der Fall g<ewe8en, 
war, von Innen verschlossen ; er gab ihr den Schlüssel vom Bier- 
..keller und sperrte sich wiieder ein. 5. Zwischen 1 und 2 Ühr Nachts 
kamen mehrere Bräu- und Mühlgesellen nach Hause, die letzteren 
gingen durch das stets offene Vorhaus seiner Wohnung in die Eunst- 
mühle. Von den um diese Zeit nach Hause gekommenen Bräuge- 
sellen klopfte Öartholomäus H. an das Fenster des J. M., damit «r 
ihm den. Schlüssel vom Bräuhause gebe, dieser meldete sich nicht, 
er ging zu seiner Thür, klopfte, und M. gab ihm den Schlüssel. 

6. Am Montage den 23. Juli früh fand der Bräuknecht A. W. das 
"Schlafzimmer so wie das Vorhaus angelweit offen, und den J. M. 
bei seinem Bette auf der Erde ausgestreckt, mit dem Gesichte zur 
Erde gewendet, den Unterleib theilweise mit dem Oberbette, den 
Kopf jedoch auffallender Weise mit einem Kopfpolster zugedeckt. 

7. Vor dem .Bräuhaushofe, in den einige steinerne Stufen führten, 
und der mit theils spitzigen theils platten Steinen gepflastert war, 
fand man grössere und kleinere Blutspuren ; in der Nähe der grösse- 
ren Blutlache und .^ im Zimmer, wo M. auf der Erde gelegen war, 
sah man auch Spuren von Erbrochenem, in welchem man Ueberreste 
von grünen Erbsen, oder wie ein anderer Zeuge bemerkte, von 
Gurken wahrgenommen haben will. Ferner fand man in demselben 
Hofraume und nicht weit von der Wohnung des J.^M., bei der sich 
kein Abort befindet, einen Haufen eines menschlichen Excrementes, 
und an dem in der Nähe gestandenen Bierwagen Spuren von einer 
blutigen Hand, in der Wohnung selbst weder eine Unordnung, noch 
ein anderes Zeichen einer Gewaltthätigkeit. 

Da nun mehrfache Gründe gegen einen Zufall und für die An- 
nahme einer gewaltthätigen Handlung vorhanden zu sein schienen, 
so wurde der Gegenstand wegen Wichtigkeit des Falles an die Fa- 
cultät geleitet. 

Cr II t a c h t e n. 

1 l)i(» HU 4lrr Lricho dos J. M. vorgefundenen Verletzungen 

Miussten' zu F<)!ge i\ov mit «lonselfien verbundenen Blulunler- 

liuirungeii und Blulg^Mlnhungon noch während drs Lebens 

riilslai»(l(Mr s^in, uini es unlerliogi soinil keinen Zweifel, tf/M-y 

^ der Tod ent nncli Ztffügftrur derselben eingotreien. ist, 

2. Wiis die Wicliiigkeit der wahrgenommenen Verwun- 
dungen anbelangt, so bilden die vorgefundenen Hautaufscbfir- 
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fangen (1, % 3« 5) wegen ihrer OberQächlicbkeit und Gering- 
fügigkeit, sowohl einzeln aU zusararnengenommen' eine Jeichle 
Verletzupg. Dagegen war aber die am Hinierhaupte vorge- 
fundene, mit einem Knochenbruche verbundene Wunde (4) so 
bedeutend, dass dieselbe wegen de« durch sie bedingten Blut- 
extravasates in der Schadelhöhle, jund. der unausweichlich 
hlemit verbundenen Erschötternng des Gehirnes vollkommen 
geeignet erscheint , den Tod eines Menschen schon ihrer 
allgemeinen Natur nach herbeizuführen. Da übrigens im gegen- 
wärtigen Falle durchaus keine andere Todesursache aufge- 
funden wurde, so unterliegt es -keinem, Zweifel, dass J. M* 
eines gewaltsamen Todes und zwar blas allein in Folge dieser Kopf- 
Verletzung sein Leben verloren, hat. 

. 3. Diese sub 4 beschriebene Wunde sammt dem mit ihr 
verbundeDen Knochenbruche, deutet auf die Einwirkung eines 
stumpfen oder kantigen mit grosser Gewalt wirkenden, son^t 
jedoch nicht näher zu bezeichnenden Werkzeuges. Dieselbe 
konnte somit ebensowohl durch einen Sturz, als durch einen 
Schlag mit irgend einem harten Körper entstanden sein, und 
es wird sich aua der Verletzung allein kein bestimmtes Ur- 
theil abgeben lassen. Dagegen dürfte es aber vielleicht ge- 
lingen aus den Nebenumständen einiges Licht, über den Her- 
gang der Sache zu gewinnend 

Zuvörderst unterliegt es keinein Zweifel, dass M. die Ver- 
letzung nicht im Zimmer, sondern in dem unmittelbar an 
dasselbe anstossenden Hofraume erlitten hat, da im Zimmer 
selbst durchaus keine Unordnung oder, ein anderes Zeichen 
einer gewältthätigeii Einwirkung bemerkt, vor der Thüre da- 
gegen bedeutende Blutspuren^ und an den Kleidern des Entseel- 
ten selbst Spuren einer von Erde herrührenden Verunreinigung 
vorgefunden wurden, M. überdies zu Folge der Zeugenaus- 
sagen in dieser Nacht di« Thüren von Innen versperrt hatte, 
ein gewaltsames Eindringen daher gewiss Lärm verursacht 
hätte und gehört wprden wäre. Nun wurden aber an M. auch 
keine Zeichen von Gegenwehr vorgefunden, denn die Haut- 
aufschärfungen im Gesichte können, nicht als solche gelten, 
sondern dürften mit Grund dem Niederfallen zugeschrieben 
werden, da M. auf dem Gesichte liegend angetroffen wurde. 
Es konnte somit, auch wenn M. vielleicht aus seinem Zimmer 
herausgelockt worden wäre, keinesfalls ein Kampf oder Rin- 
gen, bei dem sich der Angegriffene gewiss gewehrt hätte, 
alattgefunden haben, und zwar um so weniger, als der hi^jbei 
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unverm€lidliche Lärm gewiss von der in nnniUißlbar^lßF ^9kfi 
wohnenden Frau. und in der anstossenden KunsimäfiN g^höfl 
worden wäre. Änzanehmen aber, dass M. beim HeMH^t^^fe^ 
aus dem Zimmer, von rückwärts überfallen und ge^chlag^ii 
worden wäre, ist gleichfalls kein Grund vorhanden, 4« der 
setfoe von dem Thäter hierauf wieder in dasselbe Zimmer hätte 
geschleppt werden müssen, was gleichfalls ohne l^ärrn oic^ 
abgegangen' wäre. — Viel näher liegt es daher den gepfloge- 
nen Erhebungen zu Folge anzunehmen, dass M., von dem DriH»ge 
zur Stuhlenlleerung oder von einem Unwohlsein ergriffen, si»!« 
Zimmer verliess, sich wegen Mangel eines Abortes in den Hof 
räum begab, daselbst (wofür die vorgefundenen frischen menscli- 
lichen Excremenle sprechen) seiiie Nothdurft verrichtete, hier- 
auf zufällig oder von Unwohlsein befallen zu Boden fiel, uml 
sich hiebei-durch den Stürz auf das Steinpflaster die fragliche 
tödtliche Verletzung zuzog. Betäubt mag er hierauf aufge- 
standen sein, sich, wie dies bei Hirnerschütterungen gewöhn- 
lich vorkömmt, erbrochen, und mit der züfällijg blutbedeckien 
Hand an den in der Nähe stehenden Wagen -gestützt haben, 
dann jedoch' in das Zimmer zurückgekehrt sein; daselbst moch- 
^ ten ihn aber bei dem Versuche, in sein Bett zu steigen, die 
Kräfte verlassen haben und er, den Polster und das Öber- 
bjett mit sich herabreissend zu Boden gestürzt sein, in welcher 
Lage er auch aufgefunden wurde. Obwohl es somit nicht 
möglich ist über 4ie vorliegende Todesart des M. mit voller 
Bestimmtheit ein Urtheil abzugeben, so lassen doch die ge- 
sammfen angeführten Umstände und der Mangel von Zeichen, 
welche auf fremde Einwirkung hindeuten könnten^ ein nur 
zufälliges Verunglücken auf die angeführte W^eise yermulben.— 
Da sich aus den weiteren Erhebungen gegen Niemand d^r 
Verdacht einer gewalUhätigen Einwirkung auf J. M. ^rgab, so 
wurde von Seite der Gerichtsbehörde die diesfällige Amts- 
handlung eingestellt. 



XXXIV. 

Erbenkt gefundene Leiche. — Bei der ObdQCtion vorgefundener Sdiftdelbrneli 

nebst mehreren anderen Yerletznngen. - Gntachten: ifiewaltthätige EinwirlLuig 

von Seite eines Dritten, mit Äusschliessnng eines Selbstmordes. 

Johann T., ein 16jähriger Bauernsohn, hatte sich ischon jmebr- 
mal« kleine Yeruntreuuiigen und J^ntwendvinge^ ^u Schulden kom- 
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mcn lassen und sich bereits zu wiederholten Malen , namentlicliy 
wenn er zurechtgewiesen wol'den war, ohne Jemandem etwas zu 
sägen,, mehrere Tage lang vom Hause entfernt gehalten. Am 25 No- 
vember 18 . . ging der Mutter dieses Johann T. 1 fl. CM. verloren. 
Der Vater Martin T. stellte hierauf- den genannten Sahn, der eben 
mit Dreschen beschäftigt war, zu Rede"un(J frug fhn^ ob er vielleicht 
diesen Betrag entwendet habe, welche Tliat derselbe aber in Ab- 
rede «teilte.* Als 'kurz -darauf der kleinere Sohn Josef nach Hause 
kani, un'd der Vater in der Meinung, dieser sei der Thäter, demselben 
einige .Streiche mit der Ruthe versetzte, entfernte sich Johann T. 
heimlich aus der Scheuer, ohne nach Hause zurückzukehren. Der 
Vater, seiner Angabe nach in der Meinung, ^ein Sohn Johann habe 
sich ans Furcht entfernt und werde sich in der Nälie bei Anver- 
wandteti, wie dies schon öfters geschehen, aufhalten, stellte, durch- 
aus keine Nachfixrschungeiy an. • Als er jedoch am 4. Deceraber 
zufällig erfuhr,- dass »ich sein Sohn Johann .nicht in dem Orte; wie 
er vermuthete, 'aufhalte, bat er seinen Schwager K , er möge ihm 
behilflich sein seinen Sohn aufzusuchen, indem er fürchte, dass der- 
selbe verunglückt sei. Sie suchten ihn auch wirklich am 5. De- 
ceniber b.ei' einer heftigen Kälte in der Nähe deg Gewässers und an 
mehreren anderen Orten, doch vergeblich. Als sie. schon unver- 
richteter Safche nach Hause zurückkehren wollten, machte, der Vater 
noch den Vorschlag, in eijiem kleinen Wäldchen imd dem daselbst 
durchlaufenden Bache nachzusuchen, ob er nicht ertrunken sei. Als 
sie eine Weile gesucht^ hatten, schrie der Vater plötzlich : „Jesus 
Chri:»tus da häng^ er", und zeigte auf eine Weide, an welcher' Jo- 
hann Ti auch wirklich bereits entseelt hing. Man in T. und K. 
eilten nun in den Ort zurück, um d^^n Pfarrer und dem Vorsteher 
die Anzeige z.u erstatten. Als sich diese nun unter Beiziehung des 
Dr. J. zur . Leiche zurückbegaben, überzeugte man sich, dass die 
Für'se .der Leiche mindestens 2 Ellen von dem Eidboden entfernt 
waren. Pu^stritte waren nirgends zu sehen, da es eri't in jüngster 
Zeit fitärk geschneit hatte, und auch die am Fusse der Weide ste- 
henden* d(^m Enscclteö angeliörendcn Holzschuhe waren mit Schnee 
bedeckt.. Die L'iche wurde nun vorsichtig abgenonVmen, so dass sie 
nicht einmal zu Boden fiel, auf einen herbeigebrachten Wagen ge- 
legt, in den Wohnort zurückgebracht und in ein geheiztes Zimmer 
gelegt. Zugleich ' äusserten sich die Anwesenden dahin, dasä die 
Leiche so hoch hing, dass Johann T. , um sich aufzubringen, jeden- 
falls auf den Baum hätte hinauf klettern naüssen. - Dr. J gab 
al^oglcicli das Gutachten ab, 'dass aus allen Umständen zu schliessen, 
der KntsecUe selbst Hand an sicli gelegt und keine Gewaltthätigkcit 
voii Seite • ines Anderen stattgefunden habe, -r- Was das Wäldchen 
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atibelangf, wo die Leiche gefunden wurde* so lag da9?elb<^ V4 Stunde 
von dem nächsten Orte entfernt, war 400 iSchritt lang und breit, 
mitten zwischen Feldern und Wiesen gelegen und war von einem 
Wassergraben durchschnitten./ ' 

Am 9. December wurde die übduction von Dr. J. und H. vor- 
genommen. Die Kleider waren abgetragen und alt, auf keinem 
jedoch eine Spur einer Gewalt oder Gegenwehr . zu sehen. Die 
Leiche selbst war wohl^ geniihrt, der Mund halb oflfen, in der Mund- 
höhle kein fremder Körper, am behaarten Theile. des Kopfes keine 
Verletzung wahrnehmbar. Am^ Halse und Äwar zwi&chen dem 
oberen Rande des Schild knorpels und zwischen dem Zungenbeine 
war eine 5 , Linien breite am aufsteigenden Äste des Unterkiefers 
rechterseits ujmierkllch beginnende, links sich bi$ in die Nacken- 
gegend erstreckende, ziemlich tief einschneidende bräunliche perga- 
mentartige Suj^illatiön (soll wohl heissen Hautauf schärfun y), unter- 
halb welcher weder ■ eine Sugillation noch eine andere pathologische 
Veränderung aufgefunden wurde. . Von Verletzungen fanden sieh: 
1. an der linken Seile des Kinnes 7. zerstreute, kleine, gelblich ge^ 
färbte Sugillationen (Hautauf Schaffungen ?). 2. An der linken Wange 
eine eben solche Sugillation von der Grösse '/i Kreuzers. 3. An 
der oberen linken Extremität längs des Sulcus internus eine 5 Zoll 
lange, 2 Linien breite, gßgen die Ellenbogenbeuge 2ula,ufende schmutzig 
röthliche Sugillation. 4.^ An derselben Extremität aber etwas mehr 
nach aussen 18 kleine zerstreute Hautaufschärfungcn. 5. An der 
oberen rechten Extremität. in der Mitte, der äusseren Fläche; ^ Zoll 
oberhalb des äusseren Gelenkknorrens, 2 kleine , gel bgefärbte Sugil- 
lationen. . 6. An der äusseren Seite demselben Ellenbogengelenkes 
und des Vorderarmes eine 4 Zoll lange, 1'/, Zoll breite, blassroth 
bis dunkelschwarz marmorirte Sugillation. Am Brustkorbe und am 
ünterleibe fand si^h weder eine Verletzung, noch ein anderer regel- 
widriger Zustand vor» Die Finger beider Hände waren nuimien- 
artig schwarz eingetrocknet, alle Gelenke leicht beweglich. Ausser 
den beschriebenen kam an der ganzen Leiche keine weitere Ver 
letzung vor. Nach Ahnalime der weichen Kopfbederkuvgeri sah 'man 
die linke Schläfe- und Hinterhauptgegend mit vielem dicklichen, 
klebrigen, blutig rothen Exsudate (vielleicht Extravasate ?) bedeckt 
und den linken Schläfemuskel intensiv rofh gefärbt, während der 
rechte eine blasse Färbung zeigte. Nach Bloslegung des Kraniums 
wurde ein Knochenbruch sichtbar, der am oberen. Theile des Stirn- 
beines begann und sich nach unten und aussen über das Stirnbein, 
den Schuppentheil des Schläfebeines bis zum. Hinterhaupt.höcker 
erstreckte. Die rothgetränkten Bruchränder standen 1 Linie von 
einander ab, und die Knochenfragmente selbst konnten mit ziem- 
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■ licher Leichtigkeit verschoben' und von einander gebracht werden. 
Das abgenommene Schädelgewölbe zeigte längs der Bruchränder 
ein deutliches fest anhängendes, mit dem Messer nicht abzustrei- 
fendes , mit dem Wasser nicht abwaschbares röthlicbes Exsudat 
(Extravasat?) von 2 Linien Breite. Die Gehirnhäute waren unver- 
letzt, schmutzig gelb, röthlich gefärht. Das unverletzte Gehirn hing 
beuteiförmig nach dem Gewichte seiner Schwere herab j war schmutzig 
roth und so breiig, dass die, einzelnen HirnbestandtheHe kein Gegen- 
stand einer Untersuchung mehr sein konnten. Weder zwischen den 
Gehirnhäuten noch im Gehirne selbst war irgend ein Exsudat. Die 
Ventrikeln waren leer, die ßlutleiter der harten Hirnhaut strotzten 
von Blut. , Neben dieser ausgezeichneten Erweichung (?) des Gehirnes 
zeigten sich auf der Schnittfläche durchaus keine Blutpunkte. Von 
derselben Beschaffenheit war das kleine Gehirn, der Schädelgrutid 
gänzlich unverletzt. Das Zungenbein, die Kehlkopfs und Luftröhren- 
knorpeln waren regelmässig beschaffen, die Lungen blau schwarz 
marn^orirt, die rechte frei, die linke angewachsen, ihr Gewebe derb, 
normal, auf der Schnittfläche quoll viel schaumiges blutiges Serum 
hervor; Das Herz war normal, die Vorkammern leer, die beiden 
Kammern mit schwarzen Blutgerinnseln gefftllt. - Der Magen und die 
Gedärme waren massig von Luft aufgetrieben, schmutzigroth gefärbt. 
Die M^genhäute waren normal, in seiher. Hohle ein aus halbver-, 
dauten Aepfeln und Erdäpfeln bestehender Speisebrei, die übrigen 
Baucheingeweide boten nichts Krankhaftes dar. 

Die Aerzte gaben ihr Gutachten dahin ab, dass die in Folge 
des Knochenbruches und der hiedurch bedingten Entzündung ein- 
getretene exquisite Erweichung des Gehirnes die nächste Ursache 
des Todes sei, und das9 dieser Knochenbruch nicht zufällig, son- 
dern absichtlich, und zwar bei Lebzeiten dem Verstorbenen zuge- 
fügt wurde; dass ferner der Verunglückte wahrscheinlich erst nach 
dem Tode durch einen Driften gehenkt wurde, utid. dass das Er- 
henken ,zum Tode durchaus nichts beigetragen habe. — Bei einer 
nochmaligen Einvernahme gaben Di*; J. und Wundarzt B. kein dem 
Gerichte genügendes Gutachten ab, und Dr. S., der gleichfalls bei- 
gezogen wurde, glaubte darin einen Widerspruch zu finden, dass 
die Kopfbedeckungen bei dem gleichzeitig vorhandenen Schädel- 
bruche unverletzt waren, und dass unterhalb der Strangrinne keine 
Sugiilation vorgefunden wurde. Die erstgenannten Aerzte bestätig;- 
ten jedoch bei ihrer diesfälligen Einvernahme die Richtigkeit ihrer 
Beobachtung, glaubten aber, dass namentlich in ersterer Beziehung, 

, nämlich bezüglich der Kopfverletzung, dieser Fall einzig in seiner 
Art dastehe. ^-- Was nun noch die weiteren Erhebungen anbelangt, 
80 mu^s nur noch erwähnt werden, dass der Seilermeister B. Eidlich 
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bestätigte, class Johann T. (der Verunglückte) denselben Strick, an 
welchem er erhetikt aufgefunden wurde, am 26. oder 27. November 
(1 — 2 Tage nach seiner Entfernung vom- Hause) selbst um 5 kr. 
C M. gekauft hat, und dass er zu jener Zeit an diesem Burschen 
durchaas nichts Auffallendes bepierkt habe. 

Wegen Wichtigkeit des Falies^ ersuchte das Kreisgericht um 
ein Ober-Gutachten. 

G n t a e h t e n. 

1. um itn gegenwärtigen, jedenfalls verwickelten Falle zu 
einem befriedigenden Resultate zu gelangen, ist es vor allem 
Anderen unumgänglich nolhwendig, die gesammten an der 
Leiche des T. beubachleten Erscheinungen genau zu würdigen. — 
' Zuvörderst wurden'an dem Körper desselben mehrfache Ver- 
letzungen wahrgenpm'nen, deren Entstehung während des Le- 
bens keinem Zweifel unterlieg». Was den am Slehädet vorge- 
fundenen Knockpnbryck anbelangt, so schliessen die demselben 
voltkommen entsprechenden, an der äusseren und inneren 
Fläche des Schädelgewölbes wahrgenommenen Blutgerinnungen, 
die sich \\\ dieser Art und Weise nur während des Lebens 
bifden können, jeden etwaigen Zweifel bezüglich dieser Be- 
hauptung gänzlich aus. Wenn nun bei den an anderen Körper- 
stellen vorgekommenen Sugülationen^ auch die vorschriftsge- 
mässe und wissenschaftlich gebotene Untersuchung der tiefer 
gelegenen Theile, bezüglich der Nachweisung des Blutaustrittes 
unterlassen wurde, so sprechen doch die bedeutende Aus- 
dehnung, die rothe bis ins schwärzliche marmorirte Färbung 
und das Vorkommen derselben an . Körperstellen, wo sie zu 
Folge der Lage der Leiche unmöglich für Todtentlecke gehatten 
werden können, gleichfalls für die Entstehung während des 
Lebens. Was endlich die kleinen zerstreuten Hautitufschärjungen 
anbelangt, so lässl es sich zw^r aus der blossen Beschaffen- 
heit derselben nicht behaupten, dass sie während des Lebens 
entstanden sein müssen, da blosse Hautaufschärfungen, mögen 
sie während des Lebens oder nach dem Tode zugefügt wer- 
den, fast stets dasselbe Bild darbieten und nicht leicht von 
einander geschieden werden können. Da dieselben jedoch im 
gegenwärtigen Falle in unmittelbarer Nähe der früher beschrie- 
benen Blutunterlaufungen vorgefunden wurden, so, ist gleich- 
falls 'die Wahrscheinlichkeit ihrer Entstehung während des 
Lebens überwiegend. Es kann demnach zu Folge dcd Er- 
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\yahp(en keinem' ZweiTel unterliegen, dass mindestens, die 
Mehrzahl, und zwar gerade die beträchtlichsten der vorge- 
fum\0niin- Verletzungen, worunter auch der Schädelbruch, noch 
beint, leben und vor tlem Erhenken des T. entstanden sind, und 
dasüi der; Tod somit erst nach Zufugung derselben eingetreten ist 
; 2. Was nun die Wichtigkeit dieser Verletzungen betrifft, 
so war der vorgefunden^ Schädelbruch voit einer so bedeu- 
lehden. Aus<lehnüng, dass .derselbe wegen der unausweichlich 
tliöiniit verbun denen hefligen^ Erschütterung des Gehirnes und 
litt gleichzeitigen- Hervorrufung eines Extravasales in der 
^chädelhöhle, voJIkommen geeignet war, den Tod eines Men- 
Hchien alsogleich, oder in kürzerer oder längerer Zeit, schon 
Sjefrier allgemeinen Natur nach, zu bedingen. 
^ . Wenn aber auch dieser^chädelbruch, bei der geschilderten 
Beschaffenheit, schon für sich allein hinreichte, den tödtlichen 
Aufgang herbeizuführen, so lässtsich doch bei dem Umstände, 
cfass der Tod nicht nolhwendigerWeise alsogleich erfolgen niusste, 
und die Leiche des T. an einem Weidenbaume erhenkt angetroffen 
wurde, die Möglichkeit nicht abstreiten, dass.T., zwar jeden- 
falls erst nach seinjer Verwundung, jedoch noch lebend in diese 
Lagi5 ge fangt sein konnte. Mit Bestimmtheit darüber ein Ur- 
lheil abzugeben, liegt jedoch ausser .dem Bereiche der Mög- 
lichkeit, da die .ohnedies höchst unsicheren Zeichen des 
Erhenkungstedes im gegenwärtigen Falle um so geringere 
Anhaltspunkte darbieten, die pergamentartige Slrangfurche am 
Halse aber für §ich allein nicht massgebend ist, da sich die- 
selbe der Erfahrung zu Folge auch erst an der Leiche. nach 
angelegtem Wfirgebande entwickelt. Keinesfalls konnte jedoch 
der Zwischenrauni i^\%c\ieii der Verletzung und dem erfolgten 
Tode ein langer gewesen sein, da alle Folgezuslände, die sich 
am lebenden Körper nach einer derartigen Verletzung ent- 
wickeln müssen: als Entzündang, Eiterung gänzlich fehlten, 
die von den Aerzten als Todesursache dargestellte Hirner- 
weichung aber von gar keinem Belange ist, da diese Erschei-) 
nung nur dem Fäulnissprocesse ihren Ursprung, verdankt, 
welcher durch die U( bertrag'ung der Leiche aus der Kälte in 
ein warme» Locale wesentlich befördert wurde. T)em Gesagten 
zu Folge ergibt^ es steh sonach, däss die nn T, vorgefundene Kopf- 
terletzung zwar schon für sich allein und ihrer allgemeinen Aatut 
nach geeignet war den Tod herbeizuführen, dass es sich jedoch nicht 
bestimmen lasse, ob T. bereits entseelt oder aber noch lebend in jene 
i^gfi in welcher er aufgefunden wurde (erhenkt\ gebracht worden war* 
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3. Um. nun bezüglich der Anfügung dieser Verletzungen, 
und der Art und Weise der Aurfindung der Leiche zu einem 
möglichst befriedige,nden Schlüsse zu gelangen, dürfte es am 
zweckmassigslen sein, die einzelnen denkbaren Falle durchzu- 
gehen und deren Möglichkeit oder Unmöglichkeit, VVahrschei;i- 
lichkeit oder Unwahrscheinlichkeit einer kurzen Würdigun,^ 
zu .unterziehen. — Wollte man zuvörderst dem Ged^inken 411 
einen \on T. verübten Selbstmord Raum gönnen, so könnten 
vielleicht die Fälle denkbar sein, dass sich T. absichllich . von 
irgend einer Höhe herabstärzle, wodurch die Kopfverletzung ent- 
stand und sich hierauf, da der Tod noch nicht erfolg^t war, 
durch Erhenken, das Leben nahm; oder aber, dass er nach 
einem Versuche sich zu erhenken herabfiel^ sich die Schädel- 
wunde zuzog, und hierauf nochmals einen zweiten besser ge- 
lungenen Versuch des Brhenkens unternahm. Beide diese FalJe 
ermangeln al)er bei näherer Beieüchlung gänzlich jeder Wahr- 
scheinlichkeit, da der vorhandene Schädelbruch, so bedeutend 
war, dass er höchst wahrscheinlich eine hochgratlige Betäu- 
bung nach' sich gezogen, und es dem Biütroffenen wohl über- 
haupt^ kaum mehr gestallet hätte, auf einen ziemlich hohen 
Baum hinaufzuklettern und das complicirte Mnnoeuvre des 
Selbsterhenkens auszuführen. Aus demselben Grunde ist es 
aber gleichfalls höchst unwahrscheinlich, dass T. nach einei' 
t)on einem Drillen erlitlenen Misshandlung, woduich allenfalls jener 
Schädelbruch bedingt worden wäre, sich auf die oben ange- 
geb^ene Art selbst ums Leben gebracht hätte, da jkm gleichfalls 
die hiezu nothwendige Kraft und Beweglichkeit gemangelt hätten. 

Da nun zu Folge der entwickelten Gründe, auf ein Selbst- 
erhenken nach erlittener Verletzung kaum gedacht werden 
kann, so waltet die grösste Wahrscheinlichkeit, ja fast die 
volle Gewissheit ob, dass T. die mehrerwähnte Kopfverlez- 
zung durch gewaltlhätig« Einwirkung von Seite eines Anderen 
erlitten hat und hierauf entweder bereits todt oder aber noch 
lebend, was wie gesagt nicht näher bestimmbar ist, gleichfalls 
ilurch fremde FAnwjrkung an jenem Weidenbaume aufgehenkt wurde. 
Für die Grundhältigkeit dieser letzeren Annahnte sprechen 
auch zugleich die iim Körper vorgefundenen Sugiilationen und 
Hautaufschärfungen, welche an so verschiedenen und entgegen- 
gesetzten Korpertheilen yorkamen, und. von einer solchen Be* 
schaffenheit waren, dass sie nicht fügUch durch einen Fall 
oder Sturz hervorgebracht worden sein konnten, wohl, aber 
darairf hindeuten^ dass eine gewaltthätige Einwirkung eines 
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küMtlbn HUftgefunden hat, uod somit als Zeichen geleiste- 
itt OtfgefiWdhrr tu betrachten sein durften. 

4. Was die Art und Weise anbelangt, {rt^ jene Verletzungen 
biifgebracht »ein mochten, so iässt der Schädelbruch wegen der 
gleichzeitig unbeschädigten Beschaffenheit der Hautdecken auf 
lile Einwirkung eines stumpfen, mit grosser Gewalt geführten 
W'efkz^uges schiiessen und konnte demnach am Lerchtesten 
durch einen kräftigen Schlag mit einem harten, festen nicht 
nräher trestimmbaren Gegenstände veranlasst worxlen sein. Die 
SugiUati&nen und Hautaufschärfungen konnten aber entweder 
g^eiChfaMs^ durch Schläge, oder aber durch kräftiges Anfassen 
und Dröckefr, so wie- auch einzelne möglicherweise durch 
Kifät2en während eines' alknfälligen Ringens entstanden sein. 

5. Schlässlich kann nicht unbemerkt gelassen werden,'dass 
sich sowohl Dr. J. und Wundarzt R., als auch Dr. §. in einem 
grossen IrrUiume befinden, wenn sie das Vorhandensein eines 
Sch'ltdelbruches bei unbeschädigten Hautdecken und das feh- 
len eftier Sugillatio'n unterhalb der Strangrinne fär etwas 
Alerkwördrges, oder gär für einen Widerspruch halten, da diese 
beiden Befunde nicht nur nicht selten, sondern ^ogar häufig 
vofkomm'en, und eine Biutaustretung unterhalb der Strang* 
fnfche b^i Erhenkten sogar nur selten> angetroffen wird. — 

Von Seite des Gerichtes wurde d^s Verbrechen des Mor 
dei^ oder Todtschlages als ia bbjectiver Beziehung vorhanden 
angenommen, die weitere Amtshandlung jedoch wegen nicht 
möglicher Erforschung des Thäters eingestellt« 



XXXV. 



TMUtekd Ktpfverletiimg. - Zweifelhaft ob dtrch ZafaU oder darcli i;ewalttlia- 
\kiß Ktawfrkus 0hies Aiidereii entatanden. ^ Hikrosoopische Untersachuig ? on 

Blntieckeii. 

Äxä J. «Täner 18.. früh zwischen 6 und 7 Uhr wurde Chr. K, 
Bttrjger aus L.j in der untersten Abtheilung eines terassenförmig an- 
gelegten Gartens neben einem Baume auf der Erde, und zwar am 
Öauche^ fiegetid, aus einer Kopfwunde blutend gefunden, und es' ist 
iitt^^ gegöil 7 Ühr; als man ihn ins Haus getragen hatte, ohne 
meftr ein Wort zti sprechen, gestorben. Durch die Erhebungen 
Würde* Jfäbhstehendes 6ichei*gestellt : K. war dem Trünke sehr erge- 
ben, vöftnrg j(ödbch eine grosse Quantität, ohne berauscht zu wer- 
den, Jküi Ket^nbrdtage fiihi^ er zuerst mit einigen Freunden, in ein 
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benachbartes Dorf, wo er 11 Halbe Bier getrüi^ken haben soll. 
Abends nach -L. zurückgekehrt, ging er zuerst in das .Wirthshaus 
des ß., wo er ein Glas Bier, dann in das Gasthaus des Kr., wo er noch 
3 Halbe Bier trank. 'Zufolge der Zeugenaussagen war er nicht be- 
trunken, nur ein einziger Zeuge gibt an, er sei zwar etwas ange- 
trunken gewesen, habe sich jedoch ganz ruhig benommen*. Um 1 Uhr 
nach Mitternacht ging K. allein aus dem Gasthause weg, und von 
diesem Zeitpunkte an bis zu seiner Auffindung, ist der ganze wei- 
tere Hergang in Dunkel gehüllt. 

Was die Verhältnisse, des K. anbelangt, so war er ziemlich 
wohlhabend, hatte mit Niemand Feindseligkeiten, und es ist auch 
gegen Niemand ein gegründeter Verdacht einer ausgeübten Gewalt- 
thätigkeit vorhanden. Was die Localität« anbelangt so war, wie 
erwähnt, der Garten, in f Terassen abgetheilt, die abwärts gingen. 
Zwischen der 2. und 3. Tcrasse war eine alte verfallene Stiege mit. 
12 Stufen, von denen man sehr leicht abgleiten konnte ; unterhalb 
und zur Seite derselben befanden sich viele Steine aufgehäuft. Von 
da waren 14 Schritte zu einer anderen Stiege mit 4 Stufen, über 
welche hinab man in die 4te, 1074 Ellen tiefer gelegene Terasse ge- 
langte. Sieben Schritte von dieser Stiege und 7» Elle von der die 
3. von der 4. Terasse trennenden Mauer entfernt, war die Leiche 
gefunden worden. Der Boden war daselbst schmierig, djunals weich 
und nas3 , Stock und Mütze lagen neben dem Verwundeten, einen 
Schritt weit vom Körjper entfernt. Zu beiherken ist ferner, dass 
man wohl durch diesen Garten sowohl durch eine, jedoch sehr 
schwer zu öffnende Thüre, als auch über eiiie kleine, einen Brunnen 
umschliessende Mauer auf die" Gasse gelangen kann, dass jedoch 
dieser Weg nie von den Gästen eingeschlagen wurde, und die 
Wohnung des K. sich gerade im entgegengesetzten Stadttheile be- 
fand. An der Terassenmauer, neben welcher K. aufgefunden wurde, 
bemerkte man an einem Steine, 'A Elle von der Erde einen Blut- 
fleck, und oberhalb dieses Fleckes war das Gras auf der Mauer 
in einer Ausdehnung von Handbreite abgerissen, gerade so, als ob 
Jemand über die Mauer gestiegen wäre und sich Ijiebei an das 
Gras angehalten hätte. Sonst wurden keine auffallenden Spuren von 
Fusstritten bemerkt. Auch keiner der vielen einvernommenen Zeu- 
gen hat in dieser Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt; nur diie 
Zeugin T. , welche in der, der 4. Terasse gegenüber liegenden 
Strasse (50 Schritte weit) wohnt, will zwischen 2 und 3 Uhr Nachts 
einen lauten und einen leiseren Sqhrei in dieser Gegend gehört haben. 
Böi der Stetion fand man Folgendes : Die Mütze war mit Koth 
besudelt -und zeigte einen b Zoll langen Blutstreif an der linken Seite; 
Halstuch, Weste, so wie der Kock erschienen am Kragen und am 
Gerichts&rztüche Gutachten. IL Digitized^y GoOglc 
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Rücken bis tut Tüille mit Blut besudelt, ein Blutfleck befand eich 
Sogar in der Mitte des unteren Randes* des linken Rockschoäsös; 
Die Motze und Hosen waren besonders an den Knieen mit Koth 
beschmiert, sonst alle Kleidungsstücke ohne Riss, gänzlich unver- 
sehrt. • Die- Leiche selbst war wohlgenä^hrt; dem Alter von 40 Jah- 
ren entsprechend, das Gesicht mit getrocknetem Blute bedeckt, Mund 
und Nase leer, die Arme halbgebogen, die Pinger gekrümmt, die 
Hände mit Erde bisfichmutzt. An der Seite der Brust befanden 
sich einige Todtenflecke, an der linken Kniescheibe ein V/t Zoll 
langer, 7« Zoll breiter rother Fleck. An der linken hinteren Seite 
des Schädels befand sich eine gerade von aussen nach innen verlau- 
fende, 20 Linien lange» in der Hohe der oberen Spitze der linken 
Ohrmuschel beginnende, und von dieser 3 Zoll entfernte Wunde 
mit gequetschten, sich deckenden Wundrändern. Die Wunde selbst 
durchdrang die Hautbedeckurigen unvollkommen, so dass man mit 
der Sonde nirgend den Knochen berührte. Sonst kam am ganzen 
Körper keine Verletzung vor. Nach Entfernung der Schädeldecken 
zeigte sich am Hinterhaupte qine starke Blutunterlaufung, die sich 
bis zum Nacken herab erstreckte. Der äusseren Wunde entspre- 
chend, wurde ein Knochenbruch wahrgenommen, welcher bogenför-. 
mig die Mitte der kreuzförmigen Erhabenheit des Hinterhauptbeines 
umfasste, von da nach abwärts gegen das Hinterbauptsloch verlief 
und sich daselbst in 2 Schenkel theilte, von. denen einer bis zürn 
Türkensattel ging, und der andere den linken Flügel des Keilbei- 
nes und den Felsentheil des Schläfebeines spaltete. In der Sohädel- 
höhle war, dem Knochenbruohe entsprechend, eine Masse geronne- 
nen Blutes angesammelt, welche sich bis zur Stirngegend und bis 
zum Schädelgrunde. hinab^rstreckte. Die Himsubstanz war derb, 
blutleer, in den seitlichen Hirnhöhlen wenig wässeriger Erguss, die 
Adergeflechte wenig Blut enthaltend» Die Brust und ünterleibs- 
organe wären regelmässig beschaffen, mit Ausnahme der. fettig ent- 
arteten Leber. 

Die Aerzte G. und Seh. gaben das Gutachten ab, dass K eines 
gewaltsamen Todes an der Kopfverletzung gestorben sei, welche 
durch einen Schlag oder Sturz entstehen konnte. Für die Annahme 
eines Sturzes sei aber durchaus keih Grund vorhanden, weil o) in 
diesem Falle noch andere Quetschungen hätten vorhanden sein müssen. 
b) Weil die Mütze und der Rock nicht hätten, neben dem Verwun- 
deten liegen können, c) Weil die Kleider am Rücken hätten mit 
Koth beschmiert sein müssen, dj Weil man endlich nicht annehmen 
könne, dass K. die Lage am Bauche .selbstthätig gewählt hätte, 
wedhalb dieselben auch eine gewaltthätige Einwirkung eines Anda- 
ien annehmen zu ol&ssen erachten. 
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Das E. Ereisgerioht ersuchte um ein Ober-Gutadbt^ und dber«- 
sendcte auch noch einen Prügel, der, im Hofe gefunden wurde, stör 
Untersudiung , ob. die an demselben gefundenen Blutspuren vom 
Menschenblute herstammen, wobei zu bemerken ist^ dass dieser Prü- 
gel knapp bei dem Orte stand, wo gewöhnlich die Schweine ge^ 
achlachtet wurden. 

Gntaehten, 

1. Die in der unmittelbarsten Nähe der Kopfwunde und 
des Schädelbruches vorgefundenen Blutaustretungeo und Blut- 
gerinnungen, so wie auch der Umstand, dass K. noch röchelnd 
angetroffen wurde, liefern den Beweis, dass diese Verletzungen 
i>och während des Lebens entstanden, sind« und der Tod de^ 
K. somit erst nach Zufügung derselben eingetreten ist. 

2. Da bei der Obduction, der äasseren Kopfwunde ent- 
sprechend auch noch ein Bruch der Schädelknochen von be* 
deutender Ausdehnung vorgefunden wurde, der nicht nor mit 
einem sehr beträchtlichen Blutextravasate innerhalb der Schä- 
delhöhle verbunden war, sondern zu Folge seiner Beschaffen- 
heit jedenfalls auch eine hochgradige Gehirnerschütterung 
veranlasst haben musste, so kann man nicht umhin die^e 
Verletzung als eine solche zu erklären, welche für sieh allein^ 
und schon ihrer allgemeinen Natur nach vollkommen geeignet 
ist, den Tt)d eines Menschen herbeizuführen. Da übrigens 
an K. durchaus keine andere Todesveranlassung vorgefunden 
wurde, so unterliegt es 

3. keinem Zweifel, dass derselbe eines gewaltsamen To- 
des ,und zwar blus allein in Folge^ der vorgefuadenaa Ver- 
letzung sein Leben verloren hat. 

4<^ Was die Art der Entstehung dieser Verletzung tm\>e' 
langt, so deutet dieselbe zu Folge der gequetseblen Ai^nder 
und bedeutenden Einwirkung, auf die Wirksamkeit eines stum- 
pfen, mit grosser Gewalt wirkenden Werkzeuges, und konnte 
demnach eben sowohl, durch einen kräftigen Schlag mit einem 
etumpfen^ nicht näher zu bezeichnenden Gegenstande, als auch 
durch den Sturz von einer Höbe auf einen hervorragenden 
harten Körper entstanden ^ein. Wenn es nun auch vom ärzl- 
Ificben Standpuncte und nach Massgabe der vorfiegeiiden Daten 
unmöglich ist> mit Gewissheit zu bestimmen, welche von die- 
3en beiden Einwirkungen stattgefunden bat^ so kann den« 
doeh die Entstehung durch ei« zufäUigßs VertmgÜktAen kMmeBr 
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wegs mit solcher Bestimmtheit ausgeschlossen werden, wie 
dies die obdacirenden Aerzte gethan haben. 

Es ist durch die Erfahrung sichergestellt, dass Menschen 
auch nach sehr bedeutenden Kopfverletzungen und Schädel- 
brüchen nicht immer gleich bewusstlos liegen bleiben, sondern 
im Gegentheile oTt unmittelbar darnach noch ziemlich weit zu 
geben, ja selbst ihre Geschäfte noch zu verrichten im Staude 
sind, bis sie endlich nach kürzerer oder längerer Zeit unter- 
liegen. Wenn nun auch die Möglichkeit einer gewaltthätigen 
Handlung von Seite eines Anderen jedenfalls im vorliegeaden 
Falle zugegeben werden muss, so kann dennoch anderer Seits die 
Möglichkeit gleichfalls nicht in Abrede gestellt werden, dass K. 
bei der dunklen Nacht und bei dem möglicherweise doch nicht 
ganz nüchternen Zustande von der im mitgetheilten Situations- 
plane ersichtlichen verfallenen, die 2. mit der 3. Terasse ver- 
bindenden Stiege, auf die unten liegenden Steine herabgestürzt 
sein, und sich hiebei die Verletzung zugezogen haben konnte. 
Sich wieder aufraffend, jedoch etwas betäubt, konnte er hier-, 
auf den Weg zu der in die 4. Terasse führenden Stiege ver- 
fehlt, über die Mauer in dieselbe he;*abgestürzt und nach die- 
sem zweiten Sturze sodann bewusstlos liegen geblieben sein. 
Diese Annahme würde sodann auch die Lage am Bauche, den 
rothen Fleck am Knie und die vorzügliche Beschmutzung der 
Kniee mit Koth erklären, da dies alles bei dem zweiten Sturze 
in die 4. Terasse herab entstehen konnte. Auch spricht für 
dieselbe ferner noch die. Besudlung des Rücktbeiles des Rockes 
und des Rockschosses mit Blut, da das Herabfliessen des Blu- 
tes über den. Rücken am Feichtesten beim Weitergehendes 
Verletzten stattfinden konnte. 

Was die von den Aerzten angeführten Gründe gegen die 
Möglichkeit eines Sturzes anbelangt, so sind dieselben keines- 
wegs stichhältig. Eine Beschmutzung der Rückseite der Klei- 
der mit Erde erscheint keinesfalls nothwendig, da zu Folge 
der eigenen Bemerkung der Untersuchungsbehörde der Local- 
befund dieser Annahme widerspricht, indem gerade die Gegend 
um jene verfallene Stiege grösstentheils mit Gras bedeckt 
war. Ebenso ist es auch nicht nothwendig, dass K. schon 
nach dem ersten Sturze Stock und Mütze verlieren muisste, 
da im Gegentheile der auf der letzteren befindliche Blutfleck 
dafür spricht, dass sie sich auch nach der Verletzung noch am 
Kopfe des K. befand, worauf sie ihm dann erst beim zweiten 
Sturze ent/allen sein konnte. Was endlich die Lage am Bau- 
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che anbelangt, so wird diese, wie. schon früher erwähnt, ge- 
rade auT diese Weise nämlich durch die Annahme eines poch 
zweiten Sturzes erklärbar. Wenn sonach auch die £)ntstehung 
der Verletzung im gegenwärtigen Falle nicht mit Gewissheil 
zu erklären^ ist, so -kann denn doch, bei den vorliegenden 
Daten, die nur zufällige .Veranlassung derselben durch einen 
unglücklichen Sturz keineswegs ausgeschlossen zu werden* 

WaÄ den übersendeten Prügel betrifft, so ergab die Unter- 
suchung Nachste.heades : 

Das Corpus delicti war ein 49" langer, an dem einen Ende 
zugespitzter, an dem anderen Ende gerade abgesägter Pfähl 
von Kieferholz, der mit mehreren, einen Zoll langen Astknorren 
und einigen vertieften Astnarben versehen war. Die Rinde war 
an vielen Stellen verloren gegangen, an manchen emporge 
hoben, die entblössten Stellen von Borkenkäförgängen durch- 
furcht. Zwölf. Zoll vom geraden ^nde entfernt befanden 'sich 
einige hanfkorn- bis erbsengrosse, verdächtige rothbraune, 
beim auffallenden Lichte glänzende Stellen, in welchen deutlich 
kleine, dunkelbraune Klumpchen beobachtet wurden, welche 
mit einem schmutzigrothen Hofe umgeben waren und somit 
ihrer äusseren Beschaffenheit nach, Blutflecken zu sein schie- 
nen. Diese verdächtigen Flecke wurden vorsichtig abgekrazt 
und die auf einem Uhrglase gesammelte Masse unt^r Zusatz 
von Wasser, hierauf von Zuckerwasser, Jodtinctur und concen- 
trirter Kalilösung mikroskopisch untersucht. Als Resultat der 
Untersuchung ergab- sich Nachstehendes: 

Der Wassertropfen, in welchem eines dieser Klümpchen 
gelöst wurde, erhielt alsogleich eine grünlich gelbe Färbung; 
unter dem Mikroskope waren deutlich mehrere farblose, fein 
granulirlc, runde Körperchen wahrzunehmen, welche eine 
Grösse von 0,007—0,0005—0,00034 Wien. Zoll darboten, und sich 
unverkennbar als /i2ri&/(7^^ Blutkörperchen darstellten, Nebstdem 
bemerkte man membraxiartige, gleichsam granuljrte, hellgelb 
gefärbte Massen, welche nichts Anderes als die geschrumpften, 
mjJ. einander verklebten rothen Blutkörperchen darstellen. Hierauf 
wurden noch vergleichendeVersuche zwischen frischemMenscben* 
und Schweinblute vorgenommen, sowieauch eingetrocknetes Men-. 
.schenblut aufgeweich t und gleichfalls unter dem Miicroskope unter: 
sucht. Aus dieser Untersuchung ergäben sich folgende Schlüsse: 

1. Das Vorkommen von farblosen Blutkörperchen und jener 
meinbranartigen granulirten Masse liefetn den Beweis, dass 
die untersuchte Substanz unzweifelhaft Blut isL 



Digitized by 



Google 



134 

% Ob aber dieses Blut von Mennchen oder von Säugethieren, 
Dümentlich totn Schweine herrührt, lässt sich durchans nicht 
bestiiiimea, indem der Erfahrung zu Folge die farblosen Blut- 
körperchen, welche im gegenwärtigen Falle allein noch deut 
lieb zu erkennen und zu messen waren, bei Menschen 'und 
bei Säugethieren dieselben Eigenschaften besitzen, und von * 
ganz gleicher Grösse sind« Was die rothen Blutkörperchen 
betrifft, so sind diese wohl bei einigen Säugethieren und 
namentlich beim Schweine um ein weniges kleiner (0,0027 Pa- 
riser Zoll) als beim Menschen (0,0033 Pariser Zoll). Doch 
konnte im gegenwärtigen Falle wegen der bereits eingetrete- 
nen Schrumpfung und somit nicht mehr möglichen Messung 
ein Unterschied nicht constatirt werden, weshalb auch die 
Frage aber die Abstammung des Blutes und dessen etwaigen 
Zusammenhang mit der Verletzung des K. weder mit Gewiss- 
heit noch mit Wahrscheinlichkeit beantwortet werden kann.-— 

Da sich bei der diesfalls eingeleiteten. Untersuchung gegen 
Niemand ein gegründeter Verdacht herausstellte, so wurde 
die weitere Amtshandlung eingestellt. 
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In irtiem KeOar anfgefliideAe Kindesleiche. - Dai^er des Lebens durch 2 bis S 
Tage. — ZweillDlhaftes (rttMbteu: eb Yerblatimg ans der abgerlsseiieii Nabel- 
schnur« oder Yergiftang durch Hohn. 

In einem Keller, dessen Fenster auf die Strasse ging und 2 Klaf- 
ter vom Boden desselben entfernt war, fand man gerade unterhalb die- 
ses Fensters eine, in einem gestreiften Sessel&berzuge eingewickelte 
Eindesleiche. In dem Sesselüberzuge waren weder Spuren von Blut 
noch von Kindspech wahrzunehmen. / 

Bei der Obduction fand man: Die Hautfarbe durchgehehds 
blase, das Gesicht etwas bläulich, am Gesässe einige Todtenflecke. 
Die käsige Schmiere war nicht mehr vorhanden, die Wollhaare 
deutlich zu sehen. Das Gewicht betrug 5 Pfd. C. Q. , die Länge 
19 Zoll, der quere Kopfdurchmesser 3*|,„ Zoll, der gerade 4 Zoll, 
der lange 5 Zoll. Die Haut war etwas faltig, die Nasen- und Ohr- 
knorpel elastisch, die Kopfhaare dicht, 1 Zoll lang, die Brauen und 
Wimpern deutlich sichtbar, die Zunge hinter die Zähne zurückge- 
zoges. Am Kopfe und im Gesichte 'war keine Verletzung zu be- 
merken. .Die vordere Fläche des Halses vom Kinne bis zum Brust- 
beine und beiderseits bis zu den Kopfniekern war bläulich gefärbt, 
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mit zabtreich^, theila gröflseren» theila kleineren gelbbraunen, lookeran 
kleienartig^n Schuppen und Krusten . bedeckt, welche »ich bei der 
mikroekopischen Ünterauchung als eingetrocknete Epidermiszellen 
darstellten. Zwischen diesen ßchuppen bemerkte man bei genauer 
Untersuchung Gruppen von weisslichen, kaum hirsekorngrossen Bläs- 
chen (Eccem), von denen einzelne bereits vertrocknet und mit kleinen 
bräunlichen Krusten bedeckt waren Zeichen einer Gewaltthätigkeit 
waren am Halse ebenöo wenig wie am Brustkörbe bemerkbar. Der 
Unterleib war eingefallen, der Nabelstrang an seiner Insertions- 
stelle abgerissen. Die Ränder der hiedurch entstandene^ Vi Zoll im 
Durohmesser betragenden rundlichen Wunde waren zackig gelappt, 
jedoch vollkommen blase, ohne Spur von Eöthe, Geschwulst oder 
Entzündung. Aus der Wunde hatten sich nur einige Tropfen Blu- 
tes entleert. Die grossen Schamlippen waren braunroth, bedeckten 
die Nymphen vollkommen. Oberhalb de;r rechten Hüfte befanden 
sich mehrere feine, brauurothe, mit Schmutz und Staub verunreinigte 



- st.-G.-B. ; 

§. 189. Gegen eine Mutter, die ihr Kind bei der Geburt tödtet, oder durch 
absichtliche Unterlassung des bei der Geburt nöthigen Beistandes um- 
kommen lässt) ist wenn der Mord an einem ehelichen Kinde geschehen, 
lebenslanger schwerer Kerker zu verhängen. War da« Kind unehelich, so 
hat im Falle der Tödtung ^ehn- 1)18 zwanzigjährige, wenn aber das Kind 
durch Unterlassung des nöthigen Beistandes umkam, fünf- big zehnjährige 
schwere Kerkerstrafe Statt. 

§. 149. Wer ein Kind in. einem Alt6r, da 6s zur Rettung seines Le- 
bens sich selbst Hilfe zii verschaffen unvermögend ist, weglegt, um das- 
selbe der Gefahr des Todes auszusetzen, oder auch nur, um sein^ Rettung 
dem Zufalle zu überlassen, begeht ein Verbrechen, .was immer für eine 
Ursache ihn dazu bewogen habe, 

§. 150. . Wenn das Kind an einem . abgelegenen, gewöhnlich uhbe- 
suchten Orte, oder unter solchen Umständen weggelegt worden,' dass die 
baldige Wahrnehmung und Rettung desselben nicht leicht möglich war, 
so ist die Strafe schwerer Kerker von einem bis «u fünf Jahren, und wenn 
der Tod des Kindes erfolgt ht^ von fünf bis sehn Jahren. , 

§. 151. Wenn aber das Kind an einem gewöhnlich besuchten Orte, 
nn^ auf eine Art weggelegt worden, dass die baldige Wahrnehmung und 
Rettung "desselben mit Grund erwartet "v^erden konnte, so ist die Wegle- 
gung mit Kerker zwischen sechs. Monaten und einem Jahre zu bestrafen. 
Wäre der Tod des Kindes dennoch erfolgt, so ist die Strafe Kerker von 
einem bis fünf Jahre. 

St.-P.-0. 

§. 90. Bei Verdacht einer Kindostödturtg ist nebst den nach d&n vor- 
stehenden Vorschriften zu pflegenden Erhebungen auch zu erforschen, ob 
das Kind lebendig geboren, und sein Leben ausserhalb der Mutter fortzu- 
setzen f&big gewesen i^ei« . ' 
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Hautrisse, ohne Spur einer Blutunterlaufung, unterhalb" des techten 
Schulterblatre3 eine lin^engrosse, und an der rechten Schulterhöhe 
eine silbergroschengrosse, braunroth gefärbte, 'hart anzufühlende und 
zu schneidende Hautstelle ohne ßlutaustretung und ohne Beschä- 
digung der tiefet liegenden Theile. Die Nägel waren hornartig 
und erreichten die Fingerspitzen. Die Nabelschnurgefässe waren 
durchgängig und leer, der Magen, noch senkrecht gestellt, mit dem 
kleinen Bogen nach recTits gekehrt, die Löber und die Milz normal, 
wenig Blut enthaltend, die Nieren blass und massig blutreich, die 
Harnblase leer. Der Magen und Darmcanal waren von Luft auf- 
getrieben, äüsaerlich ohne Gefässipjection. Der Magen, dessen 
Schleimhaut vollkommen normal war, enthielt einen grünlichschwarzen 
eiwejssartigen Schleim und eine bedeutende Menge von Mohnkörnern. 
Der dünne Darm war zusammengefallen, leer, seine Schleimhaut 
blass, auch der Dickdarm war leer, vom Kindspeeh keine Spur 
mehr vorhanden. Der höchste Punkt der Wölbung des Zwerch- 
fells entsprach der 6. Rippe. Die Lungen wai-en von der Fäulniss 
noch gar nicht ergriffen und wogen sammt dem Herzen 3 Unc. 
3 Drachm., ohne das Herz 2 Uno. 2 Drachm. ; die linke Lunge er- 
schien etwas weniger ausgedehnt als die rechte, und bedeckte mit 
ihrem vorderen Rande den Herzbeutel nur wenig. Die Farbe der 
Lungen war durchgehends blassroth, sie waren schwammig anzu- 
fühlen, knisterten und schwammen vollkommen auf dem Wasser- 
spiegel, enthielten aber nur wenig Blut, ihre zungenförmigen Ver- 
längerungen waren dejutlich wahrzunehmen. Herz und Herzbeutel 
waren normal, das erstere enthielt in seinen Höhlen nur wenig 
kirschbraunes flüssiges Blut, ebenso auch die Blutaderstämme der 
Brusthöhle. Der Boiallische Gang und das einförmige Loch waren 
offen, Mund und Rachenhöhle frei von- fremden Körpern, die Schleim- 
haut des Kehlkopfes und der Luftröhre blass, ohne Injection. Die 
Schädeldecken waren nur wenig blutreich, unter ihnen kein Blut 
angesammelt, die Schädelknochen unverletzt, die. vordere Fonta- 
nelle '/lo Zoll lang, */,o Zoll breit. Die Hirnhäute sowie ' das Gehirn 
waren massig blutreich, sonst vollkommen normal, nirgend eine 
ßlutaustretung wahrzunehmen. Am Grunde der Hirnschale waren 
keine Flüssigkeiten angesammelt, und das Blut in der ganzen Lei- 
che dunkel und flüssig. ^ 

Bei der hierauf vorgenommenen chemischen und mikroskopischen 
Untersuchung des Mageninhnltes überzeugte man sich, dass die daselbst 
befindlichen zahlreichen kleinen, nierenförmigen schwarzen Samen- 
körner vom Mohne herrührten. Nebstdem fanden sich mehrere 
linsengrosscj gelblich-weisse, weiche membranartige Frj^mente vor, 
welche unter dem Mikroskope deutlich ah einander gereihtö Pflanzen- 
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Zellen erkennen liesseQ und einer Pflanzenepidermis angehörten. Da 
nun, wie bereits erwähnt, gleichzeitig zahlreiche Mohnkörner vor- 
kamen, 80 konnte mit vollem Rechte angenommen werden, dass diese 
Fragmente von der Samenkapsel der Mohnpflanze herrühren, von 
welcher höchst wahrscheinlich eine Abkochung bereitet, und dem 
Kinde beigebracht worden war. — Was die chemische Untersuchung 
anbelangt, so erzeugte essigsaures Bleioxyd in dem filtrirten Magen- 
inhalte wohl eine Trübung, die Reaction mit Eisenchlorid (rothe 
Färbung) trat jedoch zu wenig charakteristisch auf, um mit voller 
Gewissheit auf das Vorhandensein der Meconsäure schliessen zu 
dürfen. 

Clntaehteii. 

1. Die Grösse ucid das Gewicht des untersuchten Kindes, 
der Zu$tdnd seiner Haare, Knorpel, Nägel und Fontanellen be- 
zeichnen jenen Grad von Ausbildung, wie er den Früchten im. 
Mutterleibe am Ende des 9. Schwangerschartsmonates zuzu- 
kommen pflegt. Da überdies an diesem Kinde dürctiaus kein 
Zeichen einer Missbildung vorkam , so war dasselbe somit 
nicht nur reif und ausgetragen, sondern auch fähig, sein Leben 
ausserhalb der Mutter fortzusetzen, 

2. Die Durchmesser des Brustkorbes und das Verhallen 
der normal beschaffenen, von der Fäulniss nicht angegriffe- 
nen, lufthaltigen Lungen in der Brusthöhle und. im Wasser 
liefern ferner den Beweis, dass dasselbe lebendig geboren wurde 
und nach der Geburt geathmet hat, zumal, da unter den gege- 
benen Umständen an ein Lufleinblasen nicht zu denken ist. 

3. Da das Kind nicht nur bereits abgewaschen, sondern 
auch alles Kindspech bereits vollständig entleert war, so niuss 
dasselbe 2 bis 3 Tage hindurch gelebt haben, kefnesfalls aber 
länger, da der Nabel noch nicht verheilt war und an den, seiner 
Insertionsstelle entsprechenden, noch vorhandenen lappigen 
Hervorragungen der Bauchhaut, weder eine Spur von Röthe, 
noch von einer. Eintrocknung wahrgenommen wurde, übrigens 
sich aber auch imi Magen und Darmcanale keine Spur von 
Nahrung vorfand. 

4. Die Quetschungen und Hautrissemusßten zu Folge ihrer 
dunkel-braunrothen Farbe und' auffallenden Härte und Festig- 
keit, noch .während des Lebens des Kindes entstanden sein. Sie 
setzen die Einwirkung eines stumpfen und rauhen Werkzeu- 
ges voraus, und konnten alle und gleichzeitig bei dem Sturze 
von einer Höhe und berm Anstreffen an rauhe Gegenstände ent- 
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standen sein. Da sie jedoch nur gerii^gfögig und oberflächlich 
waren, so bilden sie, sowohl einzeln als zusamrrvengenommeo, 
nur eine leichte Verletzung und stehen somit mit dem erroigten 
Tode in keinem Zusammenhange. 

5. Die Blässe der Leiche, die geringe Spur von Tödten* 
flecken, die leeren Nabelschnurgefässe, und der- nur sehr 
massige Blutgehalt der .Brust* und [Jnterleibsot*gane geben 
der Vermulhung Raum, dass das Kind an Verblutung aus der 
abgerissenen* Nabelschnur, jedoch nicht unmjttetbar bei der 
Geburt gestorben ist, indem dasselbe, wie bereits nachgewie- 
sen wurde, wenigstens 2 bis 3 Tage gelebt haben mussle, am 
Nabel selbst aber keine Spur von Entzündung oder Eiterung 
vorkam. 

6. Mit toller Bestimmtheit lässt sich aber im gegebenen Falle 
der Tod des Kindes nicht von der Zerreissung der Nabel- 
schnur und der Verblutung herleiten, weil gleichzeitig im Ma- 
gen zahlreiche Mohnkörner nebst Fragmenten der Mohnkapsel 
vorgefunden wurden, welche Stoffe zu Folge ihrer narkoti- 
schen Bestandtheile geeignet sind, bei einem zarten, neuge- 
borenen Kinde auch ohne Verblutung den Tod durch Vergif- 
tung herbeizuführen, aus der Beschaffenheit des Nabels selbst 
aber und der geringen Blutspur der Beweis nicht hergestellt 
werden kann, dass die Nabelschnur n'och bei Lebzeiten abge- 
rissen wurde. Obgleich somit 

7. zugegeben werden- muss, dass jecjer dieser beiden Zu- 
fälle, nämlich die Verblutung und die Vergiftung %c\\oi\ einzeln 
an und für sich geeignet sind, den Tod eines Kindes herbei- 
zuführen, so kann doch im gegenwärtigen Falle nicht mit Be 
stimmtheit angegeben werden, welcher von Beiden, und zwar 
ob dieselben einzeln oder aber zusammengenommen, den Tod 
herbeigeführt haben. ^ 

8. Ob die Nabelschnur bei einem etwaigen Sturze des Kin- 
pes nur zufällig abriss , oder aber vorsätzlich abgerissen 
wurde, lässt sich nach physischen Merkmalen an der Leiche 
nicht entscheiden. . • * 

9 Es ist mit Grund zu bezweifein, dass^ das Abreissen 
der Nabelschnur, nebst den Hdutaufscharfungen beim Sturze 
des Kindes in den Keller, zu Stande gekommen ist, weil die 
Hautaufschärfungen mit Staub und Schmutz verunreinigt wa- 
ren, während das Kind in einem reinen Leinwandlappen ein- 
gewickelt war, an welchem überdies, sowie in der Umgebung 
der Kindesleicbe keine Blülspur wahrnehmb^ir war. Die»er 
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letztere umstand« deutet übrigens auch darauf hin, dass das 
Kind bereits lodt In den Keller gelang?^©, indem sich sonst 
jedenfalls aus der Nabelwunde Blut entleert hätte. 

10 Da das Kind von der Fäulniss, bei dör freiHeh gerade 
kühlen Witterung noch gar nicht angegriffen war, so können 
von seiner Gebart bis «um Auffinden kaum 3 bis 4 Tage ver- 
flossen sein. 

11. Die Motinkörner mit den gleichzeitig vorgefundenen 
Fragmenten der Mohnkapsel sprechen dafür, dass dem Kinde 
eine Abkochung der letzteren und zwar in der Absicht beige 
bracht wurde, um dasselbe zu Ijeruhigen, zu betäuben, oder 
aber zu tödten. Es musste übrigens diese Abkochung nicht 
lange vor dem Absterben beigebracht worden sein, da sich 
noch kein einziges Mohnkorn im weiteren Verlaufe des Darm- 
canales vorfand. 

12. Der im Magen vorgefundene eiweissartige zähe ScJhleim 
epricbt dafür, dass dem Kinde nach der Geburt, und' zwar bis 
zu seinem Absterben keine Nahrung gereicht 'worden sein 
dürfte. 



xxxvn. 

Heimliahe Geburt. ~ Yerbergen des Kindes in efnem^ Reisighanf en, ib welphem 
es lebend aufgefunden wurde. -~ Beantwortung mehrerer specieller Fragen. 

Maria C. war vor ihrer Verehelichung bereits von einem Anderen 
geschwängert, suchte jedoch diesen Zustand wie sie angibt aus Furcht 
vor ihrem Manne zu verheimlichen, und läugnete, hierüber befragt, 
denselben auch . gänzlich (bei erfolgter Geburt war sie 10 Wochen 
verheiratetj. In der Nachl vom 3. am 4. October stand s'ie mehr- 
mals aus ihrem. Bette, in welchem sie mit ihrem Manne lag, auf, 
indem sie über Ueblichkeiten klagte, und ging auf den Hof, auch 
gibt sie an wirklich gebrochen zu haben. Als sie' sich das 3. Mal^ 
auf den Hof« begab, soll sie plötzlich von Geburtswehen befallen 
worden seinj sie kauerte sich nieder - und gebar, wobei das Kind 
auf die Erde gefallen und die Nabelschnur abgerissen sein soll. 
Ihrer weiteren Angabe nach soll sie nach der Geburt des Kindes so 
schwach gewesen- sein, dass sie nicht im Stande war das Kind in 
die Stube zu tragen; sie wollte daher in das Zimmer gehen, um 
ihren Mann von, dem Vorfall^ zu benachrichtigen, legte aber einst- 
weilen, daout, wie sie angibt, keiu Thier über das Krnd käme, das- 
selbe in einen da befindlichen Beisighaufen und bedeckte es mit 
mehreren Aestchen. In der. Stube und beim Bette angelangt» soll sie 

Digitized by VjOOQIC 



140 

jedoch bewusstlos geworden und nicht im Stande gewesen sein, ihrena 
Manne etwas zu sägen. — So blieb das- Kind unter dem Beisig- 
haufen. an einem kalten Morgen" liegen, bis es zeitlich früh von einer 
Nachbarin, die durch das Geschrei desselben hingelockt worden war, 
aufgefunden und in die Stube der C/schen Eheleute gebracht 
wurde. Als der Mann nun aufgeweckt worden war, sandte er gleich 
um eine Hebamme, Maria C. soll aber in der That nach der Aus- 
sage des Mannes und der anderen Zeugen bewusst- und regungslos 
im Bette gelegen sein. 

, Als gegen 6 Uhr früh die Hebamme ankam und die> Nach- 
geburt entfernte, soll (X noch bewustlos gewesen sein, weshalb sie 
auch versehen wurde-, ungefähr nach einer halben Stunde jedoch 
kam sie wieder zu sich. Das Kind selbst hatte die Nabelschnur 
nicht unterbunden gehabt, war aber sonst gesund, stark und hatte 
am ganzen Körper keine Verletzung, übrigens waren zu Folge der 
Zeugenaussagen an dem Orte, wo das Kind aufgefunden wurde, 
geringe Blutspuren, dagegen aber im Zimmer . und dem Bette der 
Maria C. bedeutend viel Blut sichtbar. Zu bemerken ist noch, dass 
dieses Kind 6 Wochen später angeblich an Fraisen gestorben ist. — 
Da das Gutachten des Dr. B. und' des Wundarztes Z. dem Gerichte 
nicht befriedigend schien, so wurde eine neuerliche Begutachtung 
eingeleitet, und mehrere (^im Gutachten beantwortete) Fragen gestellt, 

Gutachten. 

1. Da Maria C. in jener Nacht, in welcher die Geburt vor 
sich ging, nur kurze Zeit von dem mit ihr in einem Bette 
schlafenden Manne entrernt war und während dieses kurzen 
Zeitraumes geboren hatte, ohne dass ihr Gatte von diesem 
letzteren Vorgange etwas gemerkt hätte, C. überdies selbst 
angibt von der Geburt überrascht worden zu sein, so unter- 
liegt es keinem Zweifel, das^ die Entbindung im fraglichen 
Falle eine leichte iind schnellä war, zumal als auch .die durch die 
ärztliche Untersuchung sichergestellte körperliche Beschaffen- 
heit xles Kindes und der Mutter die Möglichkeit derselben 
nichi ausschliessen. Wenn aber auch 

2. die Entbindung eine leichte, war, so ist «s trotzdem 
nicht unmöglich, dass C. nach derselben bewusstlos wurde, und 
zwar musste die Bewusstlosigkeit nidn augenblicklich, sondern 

dieselbe konnte auch kurze Zeit nach beendeter Geburt eiur 
getreten sein, wodurch es allerdings erklärt werden könnte, 
wieuach C. sich auf den Hergang der Geburt erinnern und 
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anfänglich conseqnent handeln, hierauf aber erst spater in 
einen bewusstlosen Zustand gerathen konnte. Obgleich es ferner 

3. der Erfahrung gemäss nicht selten geschieht, dass die, 
die Geburt begleitende Bluiüng erst kurzerZeit nach der Ent- 
bindung und zwar dann, wenn sich die Nachgeburt zu lösen 
beginnt, bedeutender wird, wenn es ferner auch möglich isl, 
dass C. am Hofe gebbren und wenig geblutet, dagegen aber 
erst in der Stube eine bedeutende Menge desselben verloren 
hat, so erscheint doch 

4. die Angabe derselben, als wäre sie aus Schwäche unver- 
mögend gewesen das Kind in die Stube zu tragen, unwahr- 
sebeiniich, da sie doch im Stande war idas Kind unter den 
Reisighaufen zu legen und mit Aesten zu bedecken, somit 
jedenfalls noch so viel Kraft gehabt haben dürfte, dasselbe 
auch in die nahe gelegene Stube zu bringen, die Blutung 
übrigens, durch welche eine solche Schwäche allenfalls hätte 
herbeigeführt werden können, nicht am Hofe, sondern erst im 
Zimmer staltfand, welche Umstände demnach vielmehr mit 
Grund vermuthen lassen, dass C die Absicht gehabt hatte, ihr 
Kind zu verbergen, 

5. Obgleich die Nabelschnur, welche bei einem Hervorschies- 
sen des Kindes aus dem Mutterleibe allerdings von selbst und 
ohne Zuthunder Mutter, zerreissen konnte, nicht unterbunden 
war, so ist es nicht wahrscheinlich, dass sich das fragliche 
Kind durch die Nabelschnur verblutet hätte, da derlei Blutungen 
einerseits nach, eingeleitetem Athmungsprocesse nur selten 
aufzutreten pflegen, anderseits aber das Zerreissen selbst die 
Blutung minder begünstigte, und auch die geherrschte Kälte 
als Blutstillungsmittel diente. Wie lange aber 

6. dieses neugeborene Kind mit Rücksicht auf die damali- 
gen Umstände und Verhältnisse ohne Eintreffen einer zufälligen 
Hilfe in dem Reistghaufen hätte liegen können , ohne um das 
Leben zu kommen, lässt sich zwar nicht mit Gewissheit bestim- 
roen, doch durften bei der damaligen Kälte und der Erfahrung, 
dass neugeborene Wesen überhaupt ^ine niedrige Temperatur 
nicht wohl ertragen, schon einige Stunden liingereicht haben, 
einen wesentlichen Nachtheil für die Gesundheit des Kindes 
oder wohl gar den Tod desselben herbeizuführen. 
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XXXVffl. 

HMinlieb angeblieb todtgeborenes Klid mit nehrereii oberfläcUfcben HantVer- 
leUQDgen — Unbestimmtes Gvtacbten Aber die Todesart desselben. 

Veronika S., .22 Jahre alt,, wähl verhalten, wurde schwanger, und 
es war ihr Zustand sowohl den Hausleuten als . auch im gan- 
zen Orte B. bekannt. Am 12. September 18 .. . beklagte sie sich 
über Bauchschmerzen und genoss etwas Rostopschin mit Rosoglio, 
wornach ihr besser wurde. In der Nacht gegen 1 Uhr fiel es der 
Hausfrau ein, nafchzusehen .wie sich die Magd befinde. . Sie ging 
somit in das Gesindezimmer, fand .fedoch dieselbe nicht dort, wohl 
aber zahlreiche bereits verwischte Blutspuren am Fussboden. Sie 
rief sogleich^ die Magd herbei, stellte sie, als diese in das Zimmer 
kam, zur Rede und fragte , wo sie das Kind hingegeben habe, 
da sie geboren haben müsse. Die Magd läugnete jedoch geboren 
zu haben, und Wollte von keinem Kinde etwas wissen. Es wurde 
die Hebamme herbeigerufen, welche von der S. die Nachgeburt ent- 
fernte, demungeachtet wollte diese aber noch immer keine Kennt- 
niss von dem Kinde haben, bis sie endlich erst später gestand, das 
Kind fin Stalle in einem engen Winkel hinter einem Fasse ver- 
borgen zu haben, wo dasselbe auch aufgefunden wurde. Beim Ver- 
höre gab S. an, sie habe in der Nacht des 12. September gegen 
11 Uhr die Nothdrnft vemchten wollen, und sei deshalb aufgestanden 
und hinaur'gegangen, bei welcher Gelegenheit plötzlich viel Blut von 
ihr abging; beim Eintritte in den Stall sei das Kind aus ihrem 
Schosse herausgefallen, es habe sich jedoch nicht gerührt und sei 
nur wenig warm gewesen, sie habe es daher für todt gehalten, ver- 
steckt, un(jl aus Furcht den Vorgang verschwiegen; übrigens gibt 
dieselbe an, es sei während der ©eburt eine Art Betäubung über sie 
gekommen und erst, als sie sich wieder ^holt hatte, habe sie das 
Kind angegriffen und hinter das Fass gelegt, die Nabelschnur will 
sie jedoch weder abgerissen noch abgeschaitten haben. Aus ihren 
weiteren Aussagen geht hervor, dass sie die Entbindung erst in 
mehreren Wochen erwartet und den Entschluss gehabt habe, sich 
niich P. zu begeben, um da zu gebären. 

Am 14. Sptbrl wurde die Obduction * des Kindea vorgenommen. 
Man fand: Eine wohlgenährte Kindesleiche männlichen Geschlech- 
tes im ersten Grade der Fäülniss. Die Muskeln waren fest, der 
Eücken mit Todtenflecken besetzt, sämmtliche Körpertheile im ge- 
hörigen Verhältnisse zu einander. Die Haut war weiss mit Fett 
ausgepolstert, die Haare 7 Linien lang, die grosse Fontanelle von 
der Grösse eines Kreuzers, die hintere bohnengross, die seitlichen 
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geachlo&seD, die Brauen und Wimpern, sowie die Näsen-r, Augen* 
und Ohrknorpel waren gut ausgebildet. iDie Länge betrug 19 Zoll, 
das Gewicht 4 Pfd, 19 Ltb. C G., der l^nge Kopfdurchmesser be- 
trug 5" .8'", der gerade 4" 3"', der quere 3*|^", die Schulterbreite 
5", der quer^ Bruatdurcbmesser 4", der gerade 3'', die Nägel waren 
fest, dia Fingerspitzen überragend, im Hodensaoke befanden sich 
beide Hoden. Die Nabelschnur war frisch, 5" lang und nicht unter- 
bunden. Die Bindehaut des linken Auges war geröthet, die linke 
Kopf- und Gesicbtshälfte bläuliohroth. An der rechten Seite dea 
Halses waren 7 Hautaufscbärfungen 1'" lang 1*/«'" i>reit, wie von 
Nägeln gekratzt. Am rechten und linken Vorderarme, am rechten 
Handrucken, der rechten Leistengegend, am rechten Knie, am unte- 
ren Theile des Backens* und in der Gegend des linken Darmbein« 
böckers befanden sich ähnliche, einzelne, hanfkorn- bis linsengrosse 
Hautaufscbärfungen. Die äusseren Kopfdecken waren sehr blutreich, 
das 2!4ellgewebe an der rechten Kopfhälfte mit Blut unterlaufen, 
die Schädelknocfaen stark, fest, elastisch, die Gehirnsubstanz fest 
und derb, die Gefässe des grossen und kleinen Gehirnes und der 
Hirnhäute sowie auch die Blutleiter strotzten vom Blute, der Stand 
des Zwerchfelles entsprach der 7 Rippe. Die Lungen füllten den 
Brustkörb aus, waren im oberen und mittleren Lappen zinoberroth, 
nach hinten dunkelroth, ihre Ränder waren stumpf, an denselben 
benierkte man zahlreiche Luftbläschen. Die Substanz der Lungen 
war derb, wenig blutreich, sie wogen sammt dem Herzen 672 Loth, 
ohne dem letzteren 5 Loth Die Lungen sammt dem Herzeh und 
ohne demselben ganz und in Stücke zerschnitten schwammen auf 
dem Wa>»8er; beim. Einschneiden derselben horte man ein deutliches 
Knistern, und es stiegen Luftblasen gegen den Wasserspiegel em- 
por. Die rechte Herzkai^mer war leer, die linke enthielt etwas 
wenig coagulirtes Blut. In der ' Luftröhre befand sich eine etwas 
schäumige Flüssigkeit. Die Leber war gross , die Gallenblase 
gut ausgebildet, die Lage des Magens senkrecht, in demselben etwas 
röthlieher Schleim angesammelt. Der Dünndarm war leer, der Dick- 
darm und Mastdarm mit Kindespech angefüllt, dje übrigen Bauch- 
eingeweide waren normal. Zu bemerken ist noch, dass an der nor- 
malen Nachgeburt die Nabelschnur blos in der Länge, von 2 Zoll 
anhing und abgeschnitten schien, woraus es sich ergibt, dass ein 
grosser Theil der Nabelschnur fehhe. 

Dr. K. und Wundarzt C. gaben ihr Gutachten dahin ab : 1. Dass 
dieses Kind ^reif und lebensfähig war. 2. Dass dasselbe nach der 
Geburt gelebt und vollkommen geathmet hat. 3. Dass dasselbe am 
ScWagflusse gestorben ist, ctass es sieh jedoch nicht nachweisen 
lasse, ob dieser Schlagfluss durch eine von aussen angebrachte Gc- 
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walt herbeigeführt worden sei. 4. Dass wenn gleich nach, der Ge- 
burt denf Kinde eine entsprechende Hilfe geleistet worden wäre, 
auch Hoffnung vorhanden gewesen wäre, selbes am Leben zu er- 
halten, und dass demnach die Mutter von der Schuld an dem Tode 
des Kindes nicht frei gesprochen werden - könne. — Bei einer späte- 
ren Einvernahme f&gten die genannten Gerichtsärzte noch bei, dass 
es am wahrscheinlichsten sei, dass der Tod des Kindes in Folge eines, 
durch die starke Zusammendrückung des Gehirnes während der 
Geburt bedingten Schlagflusses herbeigeführt worden sei, und dass 
dieser Schlagfluss durch die gänzliche Vernachlässigung des Kindes 
begünstigt wurde ; zugleich bemerkten dieselben, dass der Tod nicht 
in Folge einer etwaigen Zuhaltung des Mundes und der Nase ver- 
anlasst sein konnte, weil in diesem Falle Zeichen des Stickflusses 
hätten vorhanden sein müssen, welche jedoch fehlten. Eine Bewusst- 
losigkeit der Veronika S. nach der Geburt halten dieselben nicht 
für wahrscheinlich, da kein Blutverlust stattgefunden hat und diese 
Person, keineswegs zu den schwächlichen gehört, dieselbe übrigens, 
wenn sie wirklich bewusstlos gewesen wäre, nicht wie sie angibt, 
während und nach der Geburt hätte stehen können, sondern noth- 
wendiger Weise umgefallen wäre. 

Wegen Wichtigkeit des Falles wurde der Gegenstand zur Be- 
gutachtung an dieFacultät eingesendet und gefragt: Ob der Schlag- 
fluss oder aber die Vernachlässigung als eigentliche Todesursache zu 
betrachten sei? ob das Kind trotz des Schlaganfalles hätte am Leben 
bleiben können, oder ob das Kind, wenn der Schlagfluss nicht ein- 
getreten wäre, durch die Vernachlässigung hätte zu Grunde gehen 
müssen ? und ob die Beschuldigte durch den Act der Entbindung 
so bewusstlos werden konnte, dass sie durch einige Zeit ausser Stande 
war, sich ihres neugeborenen Kindes anzunehmen ? 

Gutachten. 

1. Die mit dem Kindesk'örper noch zusammenhängende 
Nabelschnur lierert den Beweis, dass das Kind der V. 8. neu- 
geboren war, während die gleichzeitige Ausbildung der Nägel, 
Knorpel, Muskel und Haare, sowie auch das Körpergewicht, 
die Länge und die Durchmesser es nicht bezweifeln lassen, 
dass dasselbe reif und ausgetragen und vermöge der regel- 
mässigen Beschaffenheit aller Organe auch lebensfähig war. 

2. Die Lungen waren ausgedehnt, ihre Farbe stellenweise 
zinoberroth, sie schwammen auf dem Wasser und enthielten 
eine beträchtliche Menge LuTt; es musste sonach, da die Fäul- 
niss noch keine bedeutenden Fortschritte gemacht hatte, und 
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v^n einem stattgefun^enen Lufteinblasen keine Rede ist, das 
Kind und zwar höchst wahrscheinlich erst nach beendeter^ 
^Geburt geathmet haben, da ein blosses Atbmen während des 
sehr rasch verlaufenen Geburtsactes kau4n angenommen wer- 
den kann, oder doch wenigstens nicht so bedeutende Ver- 
änderungen der Lungen veranlasst hätte. Demungeachtet konnte 
aber das Athraen nicht lange gewährt und einige wenige Athem- 
Züge ausserhalb des; , Mutterleibes, durften hingereicht haben, 
die besprochenen Veräi«Jfrungen hervorzubringen, da die Lun- 
gen in den Kipteren PartiM.. noch duukelroth, der Magen senk- 
recht gestellt %nd da§ Kindsf^ech noch nicht entleert waren. 

3. Die an d^r Leiche vorgeTundenen mehrfachen Hautaüf- 
schärfungen kat^f^ten entweder durch Nachhilfe bei der Geburt 
von Seite der.Mufler, jene a:!n, Halse auch durch eise ander- 
weitige absichtlictr Handanle^ung, oder aber auch dann, als 
das Kind in den en^en Winkel hiqter dem Fasse versteckt 
wurde, sowie aber auch, möglicherweise erst an der Leiche 
entstanden sein. Sie bilden, wenn sie biei.Lebzfeiten schon ver- 
anlasst worden waren, für aiah betrachtet, da sie von keiner 
bedeutenden Ausdehnung w^l^en und kein wichtiges Gebilde 
verletzten^ sowohl einzeln, ald zusammengenommen eine leichte 
Verletzung^ und es lässt sich bef der obenerwähnten möglichen 
dreifachen Ent^tehungsweise derselben der Zusammenhang mit 
dem erfolgten Tode picht nachweisen. 

4. Obgleich jedenfalls eine Vernachlässigung des Kindes 
nach der Geburt staltgefunxlen hat, da weder die Nabelschnur 
unterbunden, noch aber eine anderweitige' Hilfe geleistet wor- 
den war, so lässt sich dennoch nicht behaupten, dass diese 
Vernachlässigung für sich allein den Tod herbeigeführt hat, da 
einerseits vop einer Verblutung bei dem Blutreichthume sämmt- 
licher Organe keine Rede sein kann, andererseits aber der Zeit- 
raum zwischen der Wegleguug und Auf^ndung des Kindes kein 
gar langer war, das Kind sejbst aber, wenn es noch am Leben, 
gewesen wäre, höchst wahrscheinlich geschrieen hätte, was 
von den in der Nähe befindlichen Personen doch gehört* worden 
sein durfte. Da übrigens an der Leiche -kein Zeichen vorge- 
funden wurde, welches, auf eine ausgeübte äussere Gewalt- 
thätigkeit mit Bestimmtheit hindeuten würde, und der ange- 
gebene Leichenbefund auch bei gesunden schnell verstorbeneir^ 
Kindern vorkommen kann, andererseits aber die beobachtete 
blaue Farbe des : Gesichtes und die Blutunlerlaufung unter 
den Schädeldecken, sowie das Strotzen des Gehirnes, seiner 

Gerichtsfirztliche Gutachten. IL 10 /^V-k^^T^ 
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Haute und Gefä»»« vom Blut«, mv% Rfiokaiiclit «of 4ie am Halse 
' bemerkten l}autaufschflpfur>gen, die M&glichketl einer Hand» 
anlegung doch noch n^cht aussohli^sseo, sa kami di# Frage, 
ob die erwähnten^ als Zeichen des Scblagflusses In der» Regel 
geltenden Erscheinungen^, durch eine äussere Gewaltthätigkeit 
veranlasst wurden und ob der Tod des Kiqides somrt m di«se^ 
Beziehung ein gewaltsamer gewesen sei, ntchl mit voHer Ver»^ 
lässlichkeil gelöst werden, zumal als auch der Sectionskefuiufc 
besonders hinsichtlich der Blutraenge in den unt'eren Köpper«-^ 
höhlen und seiner Beschaffenheit vieles eu wflnsohen ibf% 
lässt. Ob abgesehen von dem eben Gesagten 

5. bei einer geeigneten Hilfeleistung des Kind am Leben 
erhalten worden wäre, ob somit dessen Tod d'ttröh die stoHge«' 
fundene ^ernachlässi^guDg bedingt wurde, tfest sieb ebeoso 
wenig verlässiich angeben, da wohl eine kunstg^mä^se i^ikfe» 
leistung in ähnlichen Fällen bisweilen von gi>n3tigem Eriolg« 
gekrönt ist, nicht selten aber auch trotz alfer Bemubunge» 
fruchtlos bleibt. W^ohl ist es 

6. n^icht unmöglich, dass S. durch den Geburt^aet iUbea« 
rascht und durch den plötzlichen Blutverlust geschwächt aof^ 
Momente das Bewuisstsein verlor und ausser Stande wars ^icb 
ihres Kindes anzunehmen; doch ist dies im gegen.wäi*4igeo 
Falle nicht wahrscheinlich, da, wie die Geriokisarzte ganz* 
richtig bemerkten, V. S. in diesem Falle höchst wahrscheinlich 
umgesunken und nicht, wie sie angegeben, während und nach 
der Geburt stehen geblieben wäre. Wenn aber übrigens auch 
eine momentane Bewusstlosigkeit zugegen war, so musst^ 
diese zu Folge der gepflogenen Erhebungen und der eigenen' 
Angäbe der Beschuldigten so kurzdauernd gewesen^ sej^ d&fM 
die blos während dieser Zeit unterlassene Hilfekeis^u-ng f&rsieh 
allein mchi wohl einen «achtheiligen Einfluss auf das KitKi* 
äussern konnte. , ^. 



AngebliGh todtgeborenea Und^ ~ Yoibergen dets^ibeiL H «inm Reliltf^pfei^ — 
ZeiclMn des CfÄatbmethftb^vß. - Unbe^ti^iimlHf Cfi|ta<^|ifei|, weg^n, tt^ingfab^t^.. 

ObdiLc1;ip]u 

A. V., eine 27jälirige Taglöhnerin hatte am hl. 3* JEön?gstege> 
18 . . fleischlichen Umgang mit ihrem Geliebten und wurdte schwan- 
ger, welchen Zustand sie jedoch stets verheimlichte und* Iftugnete. 
Im Anfang des Monats Juli 18 . . musste sie wegen bedeutender 
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AnaickwdMung der Br&ste üxren Dienst Y«rlan»iH und begab stdh e« 
ifarea filtern^ doch auch gegea diese y^rfaeimiiohte und Iftugnete sie 
ihr» SoliwaBger^cliafi, und gebrsuehte gegen die frQrher erw&bnte 
Anschwelhang verschiedeoe Hausmittdl. Am- 23. Sptbr. bekaiü m 
dttSt Morgeiifi Bauc&scbmerz und Kneipen,, welehe Züetänder bw» aber 
von i^edoasenen Birn«» herleitete. Gegev 7 Uhr Abondisi tennehrteii 
sich die SchitDers^es und es stellte eich ein Frostgeffthl ein, weshalb 
ihr die Mutter Snppe mit Pfeffer bereitete nnd ihr anrieth^ eich zu 
Bette zu legen/ was sie auch that. . Gegen S Uhr kam die Muller 
nachBuseben^ wo V, jedoch angab, sich schon bessei' 2u befinden. 

Von nun an lauten die Ausei^n der V. sehr verschieden. ZtM 
ersjt ^b sie an, um 8. Uhr eingesehlafen zw sein und bis gegen 
1 Uhr Nachraitternacht fest geschlafen in haben» und a(ls sie er- 
wachte^ soll das Kind todt und kalt zwischen ihren Füssen gelegen 
sein. Sp&ter gab sie jedoch an, nach 9- Uhr heftige Schmerzen em^ 
p£unden zu haben> so dass sie sich kauern und winden HiusstSj hi<er- 
aufhabe sie gegera 11 Uhr. gespürt, wie der Kopf und der Leib 
des Kindes Ton ihr gegangen sei, wonach «ie aber vor Schwäche 
^schlief, und. als sie gegen 1 Uhr aufwachte^ sei das Kind te^ 
im, Bette gelegen. Uebrig^ns bestättiget die 'Mutter der V., dass, 
als sie nach 11 Uhr noch einmal nachsah, dieselbe wirklich fest 
geschlafen', habe, und weder Bllutspuren noch socist ettw6(s Ungewohnt 
liebes zu bemerken gewesen wären. Hierauf schnitt V. mit einem. 
Schnappmesser die Nabelschnur des bereits erkalteten Kindes durch, 
wickelte das Letztere in eine Schärpe nnd versteckte dasselbe i« 
eine Truhe, später jedoch in einen Haufen von Flachs- und Reisig- 
bündeln. Hierauf ging sie in den Hof hinab um Wasser absm- 
schlageuji. wobei mehrere Blutklumpen' von ihr abgegangen sein soHe». 
^Zurückgekehrt wusch sie ihr ßettzeug und das Leintuch aus^ um 
dasselbe von den Blutflecken zu reinigeö. Die Nachgeburt «ril evst 
Morgens 7 Uhr abgegangen sein. Sie ging sodann m die Wohn- 
stube herunter, verrichtete ihre Geschäfte wie gewohnlich, U2ul 
machte keine Erwähnung von dem Geschehenen^ 

Da sieht jiedoeb mittlerweile unter* den Leuten äsish Gneirede' ver- 
breitetet, V. hab^. geboren, so kam sun 26. Septbr.' der Genneindcivor^ 
Steher um sie zur Bede zu stellen, wobei sie jedodi gleicfh&lls läugnet^ 
gebogen' zu habfsn«. Eodlich) als manf die Hausuntersuchüng vor- 
nahm gestand sie das früher Angegebene und holt^ d«9 Kind aus 
-dem Haufen Beisigbündeln hervor. > , 

Die alsogleich beigezogenen Df. Sk und Wundarzt P. fanden : 
Ein vollkommen ausgetragenes Kind von 22 Zoll Länge, mit Blut 
und Kindspech besudek, Nasen- und Obrenknorpel sowie cfie Nägel 
an den Händen und Füssen wu^n voUkonman ausgebildet, der Konf 
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mit dunkelbraunen Haaren besetzt^ an demselben ein Vorkopf wahr- 
nehmbar, die Nase platt gedrückt, Mund und Nasenhöhle frei von 
fremden Körpern, nirgend eine Spur eiper Gewaltfh&tigkeit vor- 
handen. Der Nabelschnurrest war 5 Zojl lang, das freie Ende 
vertrocknet, die Nabelschnur selbst blutleer. Luftröhre, Tlachen- 
und Mundhöhle waren leer, die Schilddrüse dunkelroth, die Thymus- 
drüse regelmässig geformt, von blassrother Farbe. Das Zwerchfell 
reichte bis zur 6. Rippe, die Lungen füllten die Seitenräume der 
Brusthöhle aus, erreichten die Seitenflächen des Herzbeutels und 
waren grösstentheils von dunkelblauer Farbe. An der Oberfläche 
der linken Lunge befanden sich sehr viele theils stecknadelkopf- 
theils Ijnsengrosse hochrothe Flecke, ebenso waren die Ränder wie 
mit einer zinnoberrothen Einsäumung versehen, zum TbeU auch 
stumpf. Die Lungenaubstanz war weich anzufühlen. Die Lungen ' 
auf das Wasser gebracht, schwammen sowohl einzeln als .zusammen, 
sowohl im Granzen als in Stücken , beim Zerschneiden hörte man 
ein deutliches Knistern, und aus der linken Lunge stiegen einige 
Luftbläschen an die Oberfläche des Wassers. . Der Ductus Botalli 
war mit einem Pfropfe aus geronnenem Blute ausgefüllt, das Herz 
war regelmässig geformt, die . rechte Herzkammer fast blutleer, in 
der linken befand sich V« Drachme geronnenen dunkelschwarzen 
Blutes; die Leber war gross, dunkelbraun von Farbe, körnig anzu- 
fühlen, beim Durchschnitte mit wenig schwarzröthem Blute gefüllt, 
die Milz normal, der Magen quergelagert mit eiweissähnlicher Flüssig- 
keit, der Dickdarm ^ mit Kind«pech gefüllt. Die Eröffäühg des Ko- 
pfes wurde, nicht vorgenommen.- Erst am- 23. Feber wurde in Folge 
Auftrages des Oberlandesgerichtes die Exhumation , und Eröffnung 
der Sohädelhöhle vorgenommen, wobei jedoch die Kopfdecke bereits 
mumienartig vertrocknet und das Gehirn in einen jauchigen Brei 
umgewandelt vorgefunden wurde. 

Die Obducenten gaben ihr Gutachten ab : Dass dieses Kind 
gelebt und auch theilweise geathnjet hat, 2. dass dasselbe eines 
gewaltsamen Todes an der Verblutung durch die Nabelschnur ge- 
storben ist, welche letztere als die Folge des jedoch nicht absichtlich, 
«ondern blos aus Unwissenheit unterlassenen Beistandes bei der 
Geburt eingetreten war. - 

In Folge Auftrages des Oberlandesgerichtes wurde dieser Gegen- 
stand an die Facültät geleitet. 

6 a t a c h t e n. 

1. Der mit d6<n Kindeskörper noch zasaromenhängende 
Rest der frischen saftigen Nabelschnur, sowie auch das im 
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Darmcänale vorgefandene Kindespech sprechen deutlich dafär, 
dass das Kind der k.^: neugeboren war. Gleichzeitig liefern auch 

2. die Länge .d^s Kindes^ sowie die vorgeschrittene Ent- 
Wickelung der Haare^ Knorpel und der Nägel den Beweis, dass 
dasselbe, vollkommen reifMud ausgetragen war. Da übrigens 

3. alle Organe^ regelmässig geb.ildet und entwickelt, waren, 
so .unterliegü auch die Lebensfähigkeit des Kindes d.h. die 
bei demselben vorhandene Möglichkeit, sein Lieben auch ausser- 
halb des mütterlichen Organismus fortzusetzen, keinem Zweifel. 

4. Die Lungen waren mit zahlreichen Stecknadelkopf- bis 
linsengro^ssen, Hochroth gefärbten Flecken versehen, ihre Rän- 
der abgerundet und gleichfalls roth gefärbt, sie schwammen 
Sowohl im Ganzen als in Stücken auf den Wasserspiegel, und 
Messen beim Einschneiden ein deutliches Knistern wahrnehmen. 
Es muss sonach, da die Respirationsorgane von der Päulniss 
noch gar nicht ergriflTen waren, und von einem stattgefundenen 
Lufteinblasen im gegenwärtigjen Falle auch nicht die Rede 
sein kann, das Kind gelebt und geathmet haben. Es konnte 
jedoch das Athmen nicht lange gewährt und einige wenige 
Aihemzüge dürften hingereicht haben di>e geschilderten Er- 
scheinungen hervorzubringen, da die Lungen npr die Seiten- 
ränder deä Herzbeutels erreichten, und mit Ausnahme der 
erwähnten rothgefärbten Stellen Jn ihrem grössteii ürififange 
noch eine schwarzblaue Farbe und feste Consistenz darboten. 

5. Die Obducenten gaben ihr Gutachten dahin ab, dass 
dieses Kind an der Verblutung durch die nicht unterbundene 
Nabelschnur gestorben sei. Da jedoch einerseits die Erfahrung 
lehrt, dass Verblutungen bei einem etwas längeren Nabel- 
schngrreste zu Folge der nach der Durchschneidung augen- 
blicklich eintretenden Verengerung und tletraction der Blut- 
gefässe nicht leicht eintreten, andererseits aber an der ganzen 
Leiche durchaus kein Zeichen der An^ämie (Blutleere) vorge- 
funden, sondern alle Organe im. Gegentheile mehr minder 
hluthältig angetroffen wurden, so ermangelt diese Angabe 
eines jed^n Grundes. ^ 

Was aber die eigentliche TQdesveranläasung dies in Frage 
stehenden Kindes gewesen war, lässt 8r<5h bei dem'ümslande, 
wo die Eröffnung des Kopfes erst nach 5 Monaten, somit zu 
einer Zeit vorgenommen Wurde, wo dieselbe zu Folge der weit 
vorgeschrittenen Fäulniss durchaus kein Resultat- mehr liefern 
konnte, nicht angebem, da es ja ganz laicht möglich ist. dass 
ein bei NeugeboTenen nicht. selten vorkommender, durch den 
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Gitburtsact selbst bedingter BlaUustritt innerhalb der Schädd- 
böiile auch in diesem Falle vorhanden war, welcher den Tud 
ohne jede anderweitige gewaltihätige Einwirkung herbeigeführt 
haben kofinte. Ebenso ist es auch denkbar, dass das Kind durch 
unab(sicJbtiiehe oder absichtiich« Unterlassung der HilTeieistung 
Rtaeh dqr Gefatirt, und zwar dureh Liegenbl-eiben zwischen den 
fassen der Mutter mit nach abwärts gekehrtem, an das Unterbett 
angedrucktem Munde, oder aber durch irgelnd eine absichtliche 
Handlungsweise, wie t^. B. durch Einholten, in ein Tuch odet* 
eine ScfaQrze um das Leben- gekommen sein konnte, da alle 
diese Umstände bei einem üeugefcorenen stattfinden und den 
Tod dessetben herbeiführen können, ohne besondere und äugen 
fallige Konnzeichen hinterlassen su ratissen. 

Für (eine der beiden letzteren Handlungsweisen, nämlich 
den absichtlich unterlassenen Beistand oder eine gewaltsame 
Handanlegung würde, vorausgesetzt, dass nicht ein in der 
Schädelhöble vorgekommener paihologischer Zustand d6n todt- 
lichen Ausgang herbeiführte, atlenCaNs, der Umstand sprechen., 
dass V. ihre Schwangerschaft bis zum letzten Tage und selbst 
als sie schon Wehen venspiirte, verheimlichte . und läugnete, 
auch nach der Entbindung keine Erwähnung von dem Vorge- 
fallenen machte, und selbst noch im Beisein der Commissios 
hartnäckig in Abrede stellte geboren zu haben, welche Um- 
stände jedeefalls verdächtig erscheinen; doch lässt sich hier- 
über,- wie schoh gesagt, bei dem höchst mang-elhaften Obductions- 
befände nur. eine Vermüthung, keineswegs aber Gewissheit 
aufstellet. 



- XL. 

Reiigebonies im Wasser aafgefiiii^eiies Kind. - Veiietoaiigeii. — Zeichen des 

Creatli]aetlidben& -r Unbestimmtes Gntacbten be^aglicb der Todesart wegen Man- 

getbaftigkeit des SectionsprotokoUs. 

Am 13* Mai 18 . . wurde Früh Morgens in einem Bache, wel- 
cher gewöhnlich nur bis zur Höhe von 6 Zoll Wasser enthüt, da- 
inals aber nach einem Gewitterregen etwas mehr Angeschwollen war,, 
ein nacktes Kind bemerkt, welches offenbar fortgeschwemmt und dann 
iswischen Steinen und dürren Baumästen hängen geblieben war. Es 
lag auf der rech<»n Körperseite mit dem Gesichte im Was&er. Nach- 
dem es vom Schlamme gereinigt worden, beme)*kte man im Gesichte 
bfei dem einen Ohre eine Beschädigung,, auch war dereine Arm sehr 
beiweglicb« Es wurde hierauf in die Wohnung der OrtsheWmme ge- 
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tre^g^ weMie ^ «bWuaeh uad tooh beteei^kie^ daäl cU« Kind aUft 
em«r V«rleteimg onter- dem linken Auge^ Welche wie ein Kratzer von 
eiaem brdten Fingernagel ausBahy blute. Audi aus dem rechten Obre 
Äo»6 Blut> aus Miüid und Nase aber, weder Blu't noch Wasser. An 
d^r rechten S^ite des Kopfes, hatte das Kind eine B^uley so ^pss 
wie die Hälfteeines Apfels^ welche die Farbe wechielt^j bald schwarz, 
bald bläulich e»»ehien. Der linke Arm #ar 60 gestellt^ das& es d'et* 
Oebam'me scfaien, ^Is weAn er. vBrr^nkt ^der gebrocheh Wäre; auch 
4m rfeehtd Untörferfienkel schiien im Kniegelefake verrei&t z^i sein. 
Spä<^ klam noch ^e^vor^ dass die Hebamme iauch am ^ Halse des 
Kittid^ eine ßinae bemi^rkt hatte^ ^Iche nach dem Wai^h^n rosen- 
roih wui^de, fiiigerbf^il^ obn^ Hi^utäufecfaärfung wäi" und nicht den 
gßi^hä iHaJfl liiligab) «ondem lihkd hur bis fsur Mitte des Halses 
reichte) und ^e FortsetsEUng der auf der rechten Seitd de& Kopfes 
befindlichen Beule fcti sein schien; Ob difese Blutimterläufliag von 
eili'em ^Handgriffen hergerührt habe^ Wagte die Hebamme nicht zu 
ettüeheiden. 

Am 14 Mai 18 . i nähmen Dn W. lilid WundaJtzt St. die Obr 
du!cliii>n der Kiilde»leiche vor: Sie war tnätmlichen Geschlechtes^ 
4 Pfund 24 Löth (Givü-a) fechwer, 17 «A Zoll langj die Mitte der 
Längb fiel Vi Zell oberhalb des Nabels. Die Wollhaare waren an 
der Sta-eckseite reichlich^ die Hautfa^e weiss, Gänsehaut nicht vor- 
handen; Fett unter der Haut nur sparsam^ die Mxisk^ln bkss; Der 
qüerö Kopfdürchmesse* betrug 3 Zoll> der gerade 3 Zoll. 3 Linien, 
der schiefe 4 Zoll. Der Kopf war voü vom nach hinten in die Länge 
gebogen, die Ohrknorpel w6ich, anliegend, der äussere Gehörgang 
ohne fremde Körper, diie Haare 3 Linien lang^ die Augenbrauen 
sbhwach, die Wimpern dicht, die Augto vorgetrieben, die Augenlider 
^eblosse% die Bindehäute schwäch gerötiiet^ die Hornhäute gewölbt 
ttrübe^ die PU^Ueü fireS^ die Gesieht^mitoe unbestimmt^ die Backen 
ohne Fett, die ^asenk^K)rpel ausgebildet, die' Lippen an einändel* 
gescWöftseti, der Unterkiefer leicht beweglich) die Mundhöhlö frei von 
fremden Körperü^ die Zunge zwischen den Kiefefränderii befindlich, 
Maiil^ der Hals leicht beweglibh, ohüe ll^ndruck^ die Brust massig 
gewölbt, der Unterleib schlaff und Weiche dw Näbelstrang ö Zoll 
]äi% nicht unterbunden^ die TrentiuhgsflAche schief^ mit zackigem 
Bande^ die Ge&sse leer, in dem ödematöis^n Hddbni^aeke nur der 
rechte Hodeii enthalten, der After gesehfqssen^ rein. Die Gliedmassen 
i^aNn leicht beweglidü, wenig gerundet, die Nägel horhariig, abeir die 
FingeHipitfiien nicht erreichend, die Fäulnlss der Leiche im 1. Grade. 
Hinsichtlich de* S{)ureii äusserer Geitaltthätigkeit, waren die Ohren, 
Augen, *Mund uüd Na*e ohne Verletiung^ die Gelenksverbindung des 
Kopfes inlt den Halfi^wirbeln ia nutütUchem Züständ^^ am Hats^ k^ 
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Eindruck oder Blutunterlaufung zu bemerken. Yon den Extremitäten 
waf der rechte Arm im Ellenbogenbuge und die rechte untere Extre- 
mität im Kniegelenke in Folge von Sublu::xationen* ungewöhnlich be- 
weglich. Die Schädeldecken waren wenig blutreich, die beiden Hälf- 
ten des Stirnbeins vereinigt, die Gefasse der harten Hirnhaut massig 
blutreich, desgleichen jene der^ weichen Hirnhaut, die Ad^rgeflechte 
blutreich, die Gefasse an der Grundfläche des Gehirns strotzendy das 
grosse und kleine Gehirn, Hirnknoten und verlängerte Mark brei- 
artig, die Himhöhlen leer, die Grundfläche des Gehirns ohne Extra- 
vasat, die Rachenhöhle und Speiseröhre frei, ebenso der Kehlkopf, 
seine Schleimhjaut blass,-der Kehldeckel aufgerichtet, die Luftröhre 
von vom nach hinten plattgedrückt, die Schilddrüse dunkler von 
Farb^ als die Muskeln. Die Schulterbreite betrug 4 Zoll ö Linien. 
Das Zwerchfell war gespannt, der hÖchste^ Punkt meiner Wölbung 
entsprach dem vorderen Ende der 6. Rippe. Die Thymusdrüse IV^ 
Loth schwer, bedeckte zum Theil den Herzbeutel. Die Lungen füll- 
ten die Brusthöhle aus, reichten mit den vorcjeren, - allenthalben 
stumpfen -Rändern über die. Spitzen der Rippen, ihre unteren Flächen 
ruhten auf dem Zwerchfelle; sie Waren derb, blassroth, beim Befühlen 
und Einschneiden knisternd, hatten sichtbar ^'ausgedehnte Luftzelleh," 
schwammen ganz, so wie einzeln, in Stücke zerschnitten und aus- 
gepresst vollkommen, entwickelten' unter dem Wasser 'comprimirt, 
viele Luftbläschen und schaumiges Blut, and wogen S^/g Loth. Die 
Brustfellsäcke waren ohne Extravasat, das Herz wog l'/g Loth, die 
Lungenarterienkammer und Hohlvenensaci waren mit schwarzem 
Blute gefüllt, Aortenkammer leer, der Bottaliache Gang noch offen, 
ebenso der Arantische Gang. Die Unterleibseingeweide waren von 
der Fäulniss noch nicht ergriffen. Die Leber war gross schwär^ch, 
die <■ Gallenblase viel flüssige Galle enthaltend ^ die Milz normal, 
die Nieren derb, blutreich, die Harnblase einige Tropfen Urin ent- 
haltend, der Magen weder ganz horizontal noch vertikal, von wäss- 
riger Flüssigkeit strotzend, seine Schleimhaut normal. Der dünne 
Darm war teer, der Grimmdarm mit Kindspech gefällt, ebenso der 
Mastdarm, die Gefasse des Gekröses blutreich,- die untere Hohlader 
und Ptortader mit dunklem Blute angefüllt. 

Die Obducenten erklärten hierauf, dass das Kind zwar nicht 
ganz reif, doch lebensfähig, etwa im 8 Schwangerschaftsmonate zur 
Welt gekommen ist, dass es ;ein'e kurze Zeit gelebt imd vollkommen 
geathmet, und danh — nicht in Folge der Verblutung aus der nickt 
unterbundenen Nabelschnur; so auch, weil es. blass aussah, nicht in , 
Folge der Einwirkung der Kälte ; ebenso nicht in Folge der Ver-^ 
stopfimg des Mundes und der Nase mit fSremden Körp.em, (Veil sich 
solche nicht vorffuiden), auch nicht in Folge des Ertrinkens, weil 
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sich keine Hyperämie der Lungen, kein Wasser in der Luftröhre 
und Mundhöhle und keine Gänsehaut ,nachweisen liessen, sondern, wie 
es der Blutreichthum der Hirnhäute beweise, am Schlagflusse gestor- 
ben sei, zu dem sich aber die Veranlassung nicht ausmitteln lasse, da 
es nicht unwahrscheinlich ist, dassdasELind bereits vor dem' Hinein- 
werfen in da« Wässer gestorben ist, indem keine einzige Erschei- 
nung dafür spreche, dass 'es noch lebend ins Wasser gerieth. Die 
vorhandenen Verletzungen, nämlich die Subluxationen des oberen 
Endes der rechten Armspeiche und des rechten Unterschenkels seien 
übrigens wahrscheinlich Wirkungen gewaltsamer Tractionen bei der 
Geburt, die den Tod nicht so schnell veranlassen konnten. 

Der Verdacht der heimlichen Entbindung fiel auf die 18jährige 
Dienstmagd J. K., welche mit dem 15jährigen Sohne ihrer Dienst- 
frau seit 2 Jahren im vertrauten Umgange lebte, sich aber nicht für 
schwanger hielt, zumal da ihr Leib, wie auch die übrigen .Zeugen 
bestätigen, nicht auffallend zugenommen hatte. Doch war ihrß Reini- 
gung seit mehreren Monaten ausgeblieben, wogegen sie allerlei Hausmit- 
tel brauchte, auch von ihrer Diensifrau solche erhielt, welche sie auch 
deshalb zu einer Hebamme und zu einem Wundarzte geschickt hatte. 

Am' 11. Mai 18.. wurde sie Nachmittags am Felde von heftigen 
Leibschmerzen befallen und musste sich nach Hause begeben, wo- 
hin ihr die Dienstfrau bald nachfolgte, sie zu Bette brachte, und 
ihr "einen Thee einzunehmen gab, der aus Kamillen-Hollunder. und 
Lindenblüthen mit Schafgarbe bestand. Sie legte sich ihrer Angabe 
gemäss angekleidet zu Bette, auf den Rücken, die Schmerzen liesfien 
aber nicht nach, bis auf einmal etwa um Mittemacht das Kjnd ge- 
boren wurde. Von Schmerz überwältigt, habe sie das Kind zwischen 
ihren Schenkeln liegen lassen, es habe nicht geschrieen, nur mit 
den Händchen gezappelt, ob es mit dem Kopfe oder den Füssen 
voran geboren würde, wisse sie nicht. Gegen 3 Uhr Morgens sei 
sie angestanden und erst als sie neben dem Bette stand, habe sie 
bemerkt, dass das Kind mittelst einer Schnur mit ihr zusammen- 
hänge. Sie habe diese uin die Hand genommen und zerrissen, dann 
das Kind, welches noch mit den Händen zappelte, unter der Decke 
hervorgezogen, in die Schürze auf ihre Arme genommen und zum 
Bache getragen, wo sie sich niederkauerte und das Kind, welches 
keinen Laut von sich gab, aber noch beim Wasser mit den Händen 
bewegte) gleich beim Ufer der Länge nach in das Wasser legte, 
worauf sie wieder zurückging und bis früh liegen bli^b. . Früh um 
8 Uhr sei von ihr ein grosser Blutklumpen, an dem ein Stück der 
zerrissenen Sphnur noch hing, und den die Dienstfrav später für den 
Mutterkudien erklärte, abgegangen, welchen sie auf den Mist warf. 

Später aufgefordert zu erklären, wie nach sie einer A^usserung 
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itn G6fahgi»fise eu Fe^ die ganse ^huld an Sfafam UnglttckA ihrer 
Dienst&au «uschreiben iönne^ erzählte <$ie^ das» did DieüBf&au ^egen 
Miltemacht zu ihr kam, das ESnd Währetid dler finibindmbg anpackte 
tind ihr haif^ es snir Welt zu bringen, dann aber das Kind zimcbeik 
ihren Beinen liegen iiesB, und zugleicii sagte, «xe inöge n^ «tiU 
«ein uifvd da« Kind später in das Wae»^ tragen» Die Dienstfrau gaib 
vä) daBi; isie in der Nachiiur- Dienstmagd gekommen^ «m feu sehen 
tvie W ihif gehe, ^ugnete jedoch jeden Anth^il an dec SadUndmiig 
<>def Besx)faädiguiig des Kkidesw 

Es wurd^ 4^shalb die Obduceaten befraj^<^ ob es mit Biink^ 
sieht auf di^ Beschaffenheit des Kindes und die ang^ebenen K^ 
burtisumstände währscbeinlibh sei, dass der Die^ttaiagd bei d^ Ge- 
burt Jemand geholfen habe) was sie aber mit demBeibatsse remeit^ 
(en, das6 d^ Köpf des Kindes rund, regdmässig, nicbi ^ugespite^ 
sondern in die Länge geaögeu) ohne Vbrkop^ die Sch^telbein« 
ilohlaff, über- einander verschiebbar gewesen sind^ das Kuid dew- 
gemäss sich init dem Steisee zur Geburt gestellt haben möge, wni 
dass Steissgebürten zwar oft die Kuns&ilfe in Anspiruoh nehmen^ bei 
kräftigen Wehen aber auch ohne diese beendigt werden, was ini ge- 
gebenen Felle bti d^m regelmässigen Baue dei^ Müttei^ und dem 
kleinen Kop^ des nicht ausgeti*agenen Kindes Uih ^o leiebter häbb 
stattfinden können; doch seien SteiisÄgeburten für die Kindet he- 
denklich, indetai die meisten von ihnen apopleotisch sterben» Weitdr 
befragt : ob das Kind nicht etwa wegen Unterlassung d^ nödugen 
-Beistandes nothwendig, oder nur wegQU eigenihümlioher Leibesbe«- 
schafFenheit oder wegen ungünstigen bei der Geburt vorhandenen, oder 
später hihzugetretenen äusseren Umstlihden gestorbeii' sei, machteil 
sie darauf auftnerksaih, dass die Mutter des Kindes sicfa^ nicht für 
schwanger hielt, das Kind bei der Geburt eine unregttliiäBsigQ Li^e 
hatte, und kein Geburtshelfer im Orte existirte, seine Hilfe daher 
jeden I^alls zu spät gekommen wärew Uebrigens faibo A9ä Kind 
beim Hineinlegen in das Wasser sich hiebt mehr rfthren kbniien, weil 
es nach dem Resultate der Lungenprobe nur eibige kid«6, unvoU-- 
kommene Athemzüge gethan habe, und bereilbi tiodt teü» Waestrg^ 
könimen sei. Denn wenn es leb^d, ode^ nur tn Agoiia dahin |^ 
bracht woiden wäre^ sö hätte sich) weil das Wasser naeh dem. 3^ 
Witter eine bedeutende Temperaturditfereti» dargeboten habe^ nia^ 
äu^Uende Blädse der Saut und die sx^enännte Gbnbebäut ausbildeh 
müssen, wai^ jedoeh nicht der Fall gewesen^ das Kind .iser also todt 
in das Wasser gerathen und zum l^Mnken d« h. Absterbf^ iifl And 
dureh das Wairser keine 2eitmehr gewesen» 

Durch diese Gutachten nieht befriedige trag die Stluitaanw«li- 
schaft darauf aa, n«oh tolgende Fragen an 4ie Fa^otUM . w Otylien : 
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1. Was mit Rticksicht atif den Sectionsbeftmd die Todesursache bei 
dem Kinde- gewesen? 2. Ob insbesondere der Tod des Endes kurz 
nach der Geburt durcji äussere Gewalt z. B. das erwähnte Drücken 
am Halse 'herbeigeführt wurde? wie lange- das Kind gfelebt habe, 
und ob es lebend oder todt ins Wasser gekommen ist? Wenn aber 
•dieses Kind, weder durch diesen Druck am Halse noch durch Er- 
trinken ums Leben gekommen iBt, ob es nicht 3. in Folge des unter- 
lassenen Beistände« bei der Geburt, oder tirfiibhängig von rfner etwa 
herbeisiuvcbaffenden, oder \^n der Mutter oder-GiH>SBtnü*ter äu lei- 
stendien Hilfe lUothwbndig gestorben ist, und waruun? 

Gutachten. 

Vor Allem kann es nicht unbemerkt gelassen werden, dass^ 
der Sectionsbefund weder genau und vollständigvnocb mit der 
gehörigen Sachkenrilniss aufgenotrifnen wurde, und dass sowohl 
im Sectiorisbefunde ah in dem Gutachten selbst Widersprüche 
vorkommen. Einen Widerspruch bildet z. B. die'Behauplung im 
Sectiohsbefunde, dasS die Ohrknorpel weich, die Nasenknorpel 
dagegen ausgebildet waren, dass die Hautfarbe, als weiss be- 
zeichnet wird, während im Gutachten aus dem Grunde nicht 
zugegeben werden will, dass das Kind ertrunken sei, weil 
sonst die flaut auffallend blass hätte werden müssen. Der 
aöTfallendste Widerspruch liegt aber in der im zweiten Gut- 
^<;hten enthaltenen Behauptung, dasi$ der Kopf des Kinder rund, 
nicht gespitzt^ sondern von vorn nach hinten in die Länge 
gezogen gewesen ist. 

Demungeachtet lässl es sich bei dem angegebenen Ge- 
.wichte , und der Länge des Kindes, dann der im Sectiohsbe- 
fuhde geschilderten Ausbildung desselbeti füglich nicht bezwei- 
feln, dass dasselbe beinahe gö5«2 m/ zur Welt gekommen und 
insofern, als im Sectionsbefunde wenigstens keiner Missbil- 
dung erwähnt wird, auch im Stande gewesert ist, sein Leben 
ausserhalb des Mutterleibes fortzusetzen. Ebenso lässt es sich 
nach deny Resultate der* Athemprobe nicht in Abrede stellen, 
dass dlteses Kind, wie selbst die MiiUer zugibt, nach der Ge- 
burt gelebt, aber auch geathmel habe, zumal da behauptet wird, 
dass sich die Kindesleiche blos iwy I. Grade der Fäulnis» be- 
fand, udd selbst die Unterleibseihgeweide durch dte Fätilni^s 
noch nicht gelitten hatten, ferner von einer krankhaften Be- 
schattenhieft der Lunge nichts erwähnt wird- und detti Kindö 
von Niemand Luft eingeblasien würde. Doch kann dieses Athem^ 
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holen nur wenig Augenblicke . gedauert haben, nicht zwar des- 
wegen,, weil der Botaliische und Ärantisch« Gang noch offen 
waren, (welche gewöhnlich mehrere Tage hindurch offen bleiben) 
sondern weil sich die Harnblas« und der Mastdarm noch nicht 
entleert hatten. 

Nachdem aber das Kind jm Wasser bereUs iodt angetroffen 
wurde, und an. der Leiche Verletzungen^ dagegen keine Zei- 
chen eines Krankheitszustandes beobachtet wurden, so dringt 
sich die Vermuthüng von selbst auf, dass es eines gewaltsamen 
Todes gestorben sein möge, wenngleich bei dem Blutreichthume 
der ünterleibseingeweide und Gefässe von einer Verblutung 
desselben aus der nicht unterbundenen Nabelschnur allerdings 
nicht die Rede sein kann und auch kein Grund vörhandcR iMi 
den Tod desselben von der Einwirkung^ der Kälte herzpFeiten, 
da es am 13. Mai und im Bette geboren wurde. 

Die Obducenten wollen, überdies nicht zugeben, dass es 
ertrunken sei, weil sich an seiner Oberfläche keine Gänsehaut, 
iu der Rachenhöhle und Luftröhre kein Wasser und. an der 
Kindesleiche überhaupt keine Zeichen des Stickflusses vorge- 
funden haben. Aber abgesehen davon, dass sich beim Ertrinken 
der Neugeborenen selten die Gänsehaut ausbildet, weil sie 
durch die käsige Schmiere gegen die Einwirkung der Nässe 
und Kälte geschützt sind, so möchte sich doch die im Magen 
des Kindes gefundene, wie es im Sectionsbefunde heisst ^tt?^*«^- 
rige'' Flüssigkeit (wenn sie nicht vielmehr, wie man sie ge- 
wöhnlich antrifft, -eiweissartig gewesen) auf die Todesart des 
Ertrinkens um so mehr beziehen lassen, ajs voii den Obdu- 
centen an der Leiche des Kindes doch mehrere Zeichen des 
Stickflusses nämlich: hervorgetriebene Augen, schwach ge- 
röthele Bindehäute,, schaumiges Blut in den Lungen, dunkles 
Blut der Lungenarterienkammer und des Hohlvenensackes, 
dunkle Farbe der Leber, Blutreichthum der meisten Unterleibs- 
eingeweide und Gefässe, nebst durchaus dunkler Farbe des 
Blutes beobachtet wprden. 

Der Annahme, dass das Kind der J. K. durch Ertrinken 
ums Leben gefcommea wäre, steht aber hauptsächlich der 
üoistand im Wege, dass es nach dem oben Angeführten nur 
wenig Augenblicke hindurch gelebt haben kann, daher, wenn 
die Entbindung nicht unmittelbar beim Wasser Statt fand, 
bereits todt in das Wasser gekommen sefn muss; Aus dem- 
selben Grunde kann das Kind beim Hineinlegen in das Wasser 
um 3 Uhr Morgens nicht mehr gelebt haben, und die Angabe 
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der Mutter, dass es in diesem Augenblicke noch mit den Hän- 
den gezappelt habe, durfte auf blosser Täuschung beruhen, 
wenn, es schon um Mitternacht und auf der gewöhnlichen 
Schfafstelle der Mutter zur Welt gekommen ist. Gegen das 
Ertrinken des Kindes spricht auch noch der wichtige Umstand, 
dasd sich die angeführten Erscheinungen des Stickflusses, 
sammt jenen des Schlagflusses (für welchen übrigens die Ob- 
ducenten aus ihrem Scctionsbefunde blos die Beschaffenheit der 
Blutgefässe an der unteren Fläche des Gehirns und zum Theil 
auch der Adergeflechte gehend machen können) viel leichter 
und ungezwungener von der Hemmung des AtkemhoLenSy in Folge 
eines gleich nach der Geburt am Halse erlittenen Druckes her- 
leiten lassen, weil dahin auch noch die plattgedrückte Luft- 
röhre, nebst allenfälliger Blutinfiltration der Schilddrüse (da 
den Obducenten ihre dunkle Farbe auffiel) und die von der 
Hebamme am Halse und im Gesichte unter dem linken Auge 
bemerkte, einem breiten Fingernagel entsprechende, noch 
blutende ^Geschwulst und Hdütaufschärrung bezogen yverden 
können. Mit Bestimmtheit kann jedoch nicht behauptet werden, 
dass das Kind der J. K. in Folge eines solchen Druckes ^am 
Halse gestorben ist, weil aus dem Scctionsbefunde nicht klar 
und deutlich hervorkommt, wie es sich eigentlich mit der 
Schilddrüse und der Luftröhre verhalten hat, weil ferner die 
Obducenten von der Geschwulst und Hautaufschärfung im Ge- 
sichte nichts erwähnen, im Gegentkeile ausdrücklich versichern, 
dass am Kopfe und am Halse keine Zeichen einer Beschä- 
digung zu. bemerken waren, die Aussagen der Hebamme aber 
auch sehr schwankend sind. 

Die Verletzungen am rechten Ellbogen- und Kniegelenke 
deuten auf die Einwirkung eines stumpfen Werkzeuges und 
stellen, wenn sie bei Lebzeiten des Kindes entstanden wären, 
jede einzeln, wenngleich keine lebensgefährliche, doch eine 
unbedingt schwere Verletzung dar, weil das Kind durch jede 
einzelne wirklichen Nachtheil, an der Gesundheit erlitten hätte. 
Ob sie aber bei Lebzeiten des Kindes, bei etwaigem Zerren 
während der Geburt zju Stande kamen, lässt sich abermals 
nicht bestimmen, weil, wie schon bemerkt worden, im Scctions- 
befunde keine Zeichen vorkommen, welche darauf hindeuten 
würden, ebenso auch keine, welche zu dem Schlüsse berechtigen 
könnten, dass das Kind mit den Füssen oder dem Steisse vor- 
aas geboren worden wäre. D«r Umstand, dass beide Glied- 
massen der rechten Seite beschädigt waren, und dass der 
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K»o|4 vo« vorn nach hinten in^ <;iie Länge gezogen war, iteht 
iij^ Geg^ntheile dieser Annahme im Wege, weil bei einem »ol- 
qJb^en» Zerren wohl beide Fiisse gepackt, der Kopf von unten 
nach aufwärts in die täfige gezogen waeden wäre und da« 
Athemholen kaum begonnen hätte. 

War aber die Entbindung keiQ.e Fu^s- oder iSteissgeburt, 
sondern, wie es^ sich aus. der massigen Dauer der Wehen, dem 
regelmässigen Batie uad den übrigen Brscheinungeti an der 
Mutler, dann aus dem Mangel des Vork.i»p{es und deo kleinen 
Durchnpessern des Kitides ergibt eine leichte, ohne besondere 
BlutHng un.d Ohni^acbt, s.o, bedurfte . »ucfa das Kind keinea 
besonderen Beistandes, um« nach der Geburt, am Leben erhäjten 
zu werden. Es ist insofern auch nicht wegen Mangel eines 
solchen Beistandes, um^s Leben gekaromen, sondern der von 
vorn nach( hinten in die Länge gezogene Kopf deutet allen 
falls auf einen, gleich nach der Geburt erlittenen Druck, we»» 
dieser nicht etwa sammt der Beschädigung der angegebenen 
Gelenke,, erst im Wasser oder sonstwo, jedoch nach dem 
Tode des Kindes stattgefunden Kat, was, übrigeii» aui der 
GRundtaga de» Sectioiisbefu^dieB^. wieder n^icht bestimmt wer- 
den ka«in<, weil, ebenfalls keine Zeichen angegeben wurdem 
äiss denent zu entnebm.en wäre, ob diese Gestalt dies Kopien 
und der Zustaad der. Gelenke noch bei Lebzeiten . deis< Kindes 
oder erst nach seineuJ Tode zu Stand;e kamen.- 

Aus dem Ganzen-, ergibt sich sonach, dass das neugeborene 
Kind der J. K. allerdings im Stande war,, sein Leben ausser- 
halb des Mutterleibes fortzusetzen und dasse^ nach di^r Gebui^t» 
wenngleich nur einige Augenblicke,, gejebt und geathmet hßba. 
Ob es. ^böfr Qiqes,. gewaltsaip^n Todes i^fld. zwai? alleflfi An- 
schelae. na-oh in Folge eiaes glielch nach der Geburt am Kopfe 
und üaUe erlittenen. Druckes gestorbein i^t, lässJt. sich unter 
den gegobenea Umständen mit Besiim<ntb*ei.t nicht nachweisen. 



XLI; 

Ahs dem Aborte todt hervorgezogenes Kind. ~ Zeichen des Geathmethabens onil 

dira Scbragflnsses ohne Jede Verletzung. — TödesnrsiaGlie : ScUagfluss' waht- 

Mfaeinlioh durch das> HlnailMneft' herfiefg^firif. 

4iinalia^, £. 24: Jahi:e alt, Bademädcheq mh M^r; wucde; ecbwaiigfßp» 
leugnete jedoch auf diesfalla gQatallte Fragen haj-tnäckig, sieh- ip 
einemi solchen Zusftande 3u .befinden. Am, 6. Ji|m wuirde« ^ie geg^:? 
Mittag. ¥on beftigea Kveaz^daia&iazßn befallejx und vevspOi:te ein 
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Brtngtn zum Stuhle. Sis hegak eich auf de» Abevt wnI setaüaskh 
a«f' die QefiNpng deMeibei» nieder. Die Sobmerseu wurden imaier 
keJftBger^ bis sie endliob. den Abgaag^ des Kindes spüirte» w<eiches sie, 
ÜKer Angabe n»oh, ohne ea im berühren, in. die» Betivadschlauch, 
in welchen ee giekk hevabgertttscht wacs dtircb eine W^e an der 
Nabebohnop kerabbtogem Hees. Da kara^ ibr aus Angst und Furcht 
vor der So^iande der Gedanke» sich dea Kindes 2»( entledigen. Sie 
gnC mh der rechten EOand awisohen ihve Füsas und zerriss die 
Kdbelscbnur, wor^f das« Kind ia den^ Abort* herabfiel.. Da ihre 
Dteneigebevili hie^fiuf Ai^wohn schöpfte, so. wurde nachgeforscht 
und man entdeckte das Kind» welches mit der rechten Schulter und! 
der «echte» öeeicbti^äflfte aus dem Unrath hervorragte und todt 
Iipev¥orgesK>gen wurde. Des* Unratb wa^ an diesem Orte VU S!clkubr 
bod^ die Höhe, des Abortschlaucbee betrog l'ji Klafter. 

Bei der am 8 dRoni vorgeooBMnenen Obductioo faod m«Dr eine 
»»ännliohe Kindesleiche von 20 Zoll Länge, 5 Pfd. &/i LotlL Sehwere. 
D» Leiche wafr* abgewaschen, dfoch befand sich in dbn Leisten^ 
gegenden und hintw den Ohrmuscheln^ etwa8> Hautschmiere.. Die 
Haut war dicht und glatt, gelblichweiss, am Kopfe von dunkelblauer 
Farbe. Die Nabelschnur war 6 Zolji lang, abgerissen, nicht unter- 
bunden, blutleer, saftig. Sämmtliche Körpertheile waren proporr 
tipnirt,, diQ Kopfhaare Vt Zoll lang, kein Vorkopf, Der gerade Durch- 
messer betrug 4" 1'", der quere 3*" 2"', der lange 57«". Die Ohr- 
knorpeln waren fest und elastisch, die Augenbrauen und Augenwimpern 
entwickelt. In den Nasenhöhlen keine Spur einer Verletzung; der 
Mund war geschlossen, die Zunge etwas zwischen den Zähnen vor- 
stehend,, in der Mundhöhle weder eine Verletzung, noch ein fremder 
Körper bemerkbar, der quere Brustdurehmesser betrug 4 Zoll, der 
gerade 3 Vi Zoll;: der Hodensack war etwas ödematös, enthielt beide 
Hoden, die Nägel fest, die Spitzen überragend, die Extremitäten 
mit Einkerbungen veröehen. Am ganzen Körper keine Spur einer 
Verletzung, Die Kopfhaut war blutreich, nach rückwärts mit einer 
sulzartigen Flüssigkeit inflltrirt, die Galea blutreich, der Sichelblutleiter 
enthielt, viel dunkelrothes, flüssiges Blut. Die Sdiädelknochen wa- 
ren unverletzt, die Hirnhäute mit zahlreichen von Blut strotzenden 
Gfeftlssen versehen^ d?e Gfehirnsubstanz sehr blutreich, ebenso die 
Adergeflechte; am Schädelgrunde ein massiges Blutextravasat, an 
dien Knochen d^r Basis keine Verletzung. Die Venen des Halses 
waren- bhitreich, in der Sadienhöhle kein fremder Körper, die Luft»* 
röhre und^ der Kehlbopfi leer. De^ Stand des Zwerchfelles zwischen 
d^r 4. — 5. Rippe, die^ Thymus, gross, die rechte Lunge Mite die 
rechte Brusthöhle fast^gäBsüeh aas, sie war bküroth marmorirt; mit 
kleinen Luftfoläsdien» besetis^:; di^i link» fOellte die Brusthöhle nur 
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zur H!älfte aus» ihre Substanz war weich und elastisch, ihre Bänder 
scharf* Der Herzbeutel enthielt eine ziemliche Menge gelblichen 
Serums, die Lungen sammt dem Herzen wogen 4 Loth, ohne Herz 
2 Loth 3 Quentchen , schwammen ganz und in Stucken auf dem 
Wasserspiegel, gaben beim Zerschneiden ein* knj^sterndes Geräusch; 
übrigens war die Substanz wenig blutreich und die Herzkammern 
blutleer, die grossen Brustgefässe enthielten nur wenig flüssiges 
Blut. - Das eiförmige Loch und der botallische Gang waren oflfen, 
die Leber w^r normal, der . Magen senkrecht gestellt, der dünne 
Darm leerj der dicke Darm mit Kindspech angefüllt, die Harn- 
blase leer. - ,. 

Die Obducenten gaben das Gutachten ab, dass das Kind gelebt 
und geathmet habe und am Schlagflusse gestorben sei, dass es sich 
jedoch nicht bestimmen lasse, ob blos die langsame Geburt oder 
eine andere Ursache den Tod herbeigeführt habe. 

Da dieses Gutachten dem Gerichte zu unbestimmt erschien^ so 
wurde die Facultät angegangen, mitzutheilen: 1. was die den Tod 
des^Kindes bewirkende Ursache war und 2. wodurch dieselbe erzeugt 
wurde? 

G u t a c h t « n. 

1. Die noch mit dem Körper zusammerihäDgende Nabel- 
schnur und die vorgefundenen Ueberreste der käsigen Schmiere 
liefern den Beweis, dass das Kind der Amalie R. neugeboren 
war, während das Körpergewicht, die Länge, die Durchmesser 
und die Ausbildung, der einzelnen Organe es nicht bezweifeln 
lassen, dass dasselbe retf und ausgetragen und vermöge der 
regelmässigen Beschaffenheit und Bildung aller Theile auch 
lebensfähig war. 

2. Die Lungen waren, wenn auch nicht •vollkommen, den-, 
noch bereits ausgedehnt, blassroth von Farbe, schwammen 
auf dem Wasser und knisterten beim Einschneiden. Es musste 
sonach, da im gegenwärtigen Falle die Fäulnjss noch nicht 
weit vorgeschritten war, und von einem Lufteioblasen gleich- 
falls keine Rede ist, das fragliche Kind wenn auch nur kurze 
Zeit gelebt und geathmet haben, 

3. Obgleich die Nabelschnur nicht unterbunden, vorge- 
funden worden war, so kann doch von einer Verblutung des 
Kindes keine Sprache sein, da durchaus kein Zeichen einer 
Blutleere wahrgenommen wurde. Ebenso wenig kann aber 
die Rede davon sein, dass dieses Kind in dem .Unrathe, aus 
welchem es hervorgezogen wurde, erstickt ist, da einerseits 
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lielil ^eicheti des ^ticktiasseä da Wät und did Ldnge^, sowie 
nueh das Herz im Gegentheife blutarm angelrofTen wurden, 
andererseits aber auch weder im Munde noch in der Luft- 
röhre Spuren des Unrathes entdeckt worden waren. — Da- 
gegen War aber das Gehirn mit seinen Häuten und Gefässen 
vom Blute strotzend und am Schädelgrund^ sogar ein Blut* 
Extravasat vorgefunden worden, welcher Befund dafür spricht, 
dass das fr^igiiche Kind, am Schlagfiusse gestorben ist. Ob 
nun aber 

4. diese Todesart auf natärliche Weise erfolgte, wie dies 
bei Neugeborenen nicht selten der Fall ist, oder aber in Folge 
irgend einer Gewaltthatigkeit herbeigeführt wurde, dies lässt 
sich bei dem Abgange einer jeden äusseren Verletzung aicht 
mit Gewissheit bestimmen. Da aber zufolge der gepflogenen 
Erhebungen der Unrath an- jener Stelle, wo das. Kind lag, nur 
7« Schuh hoch angehäuft war, und somit bei dem Herab- 
stürzen des Kindes ganz wohl, eine Erschütterung desselben 
stattfinden konnte, so ist es allerdings möglich, ja sogar sehr 
wahrscheinlich, dass jene Blutaustrctung am Schädelgrunde in 
Folge des erlittenen Sturzes eintrat, und dieser letztere somit 
die Ursache des Todes war; mit voller Bestimmtheit jedoch 
liLerüber ein Urtheit abzugeben, liegt ausscF dem Bereiche 
der Möglichkeit. 

XLH. 

Oberflächliche Haatauächärftogßa and Bruch des Seite&waadbeines bei einem 
neugeborenen Kinde. — WabrscheinUch nur zutäliig entstanden. 

Eleonore J., 29 Jahre alt, Taglöhnerin, erfreute sich in der Ge- 
meinde, . wo sie ansässig war, keines besonderen guten Rufes bezüglich 
ihres Lebenswandels« «Vor 4 Jahren hatte sie bereits ein unehe- 
liches Kind geboren, welches sie' jedoch i^tets gut behandelt haben 
soll. Sie wurde abermals schwanger, und ungeachtet sie gegen 
Niemand eine Erwähnung über diesen Zustand machte, so war es 
doch ihren Eltern und Angehörigen gar wohl bekannt, dass sie sich 
in diesen Umständen befinde. 

Ungefihr 3 Monate vor ihrer Entbindung, soll sie über die 
Stiege gefallen und in Folge dieses Falles durch 4 Tage genöthigt ge- 
wesen sein, das Bett zu hüten In den ersten Tagen des Monates April 
18 . .wurde ihr gegen Mitternacht unwohl, so «war^ dass sie sich 
▼pm BodeQy wo sie schlief, in das gemeinschaftliche Schlafzimmer 
begab» in welchem ihre Eltern» ihr Bruder, dessen F^au und Kinder 
Gericbtstailiciie Gutachten, n. Digitizelly GoOglc 
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ihr NaGbtlager\att%e8oMageii hatten. All ihre SchwAg6rm» -welobe 
vermuthetQ, dass die Geburt im Anzüge sei, sich anbot di^ JS^r 
bamme herbei zu holen, erwiederte. E. J., man möge damit Jioch 
warten, es eei nq«h Zeit; als aber nach Verlauf von '4 Stunde die 
Schmerzen im Unterleibe heftiger wurden, da bat sie selbst, man 
möge die Hebamme herbeirufen. Kaum» dass jedoch die S<^ wäge- 
rin diesem Verlangen entsprochen hatte und weggegangen war, fühlte 
sie ihrer Angabe nach, bedeutende Ueblichkeiten und Schmerzen, 
und wollte sich auf ein neben dem Ofen steKendes SchaiBF setzen, 
um daselbst zu gebären. Ehe sie jedoch diesen Entschluss aus- 
führen konnte, übermannte sie ein ohnmachtartiges Gefühl; sie 
hielt sich, unvermögend aufrecht zu stehen, mit einer Hand a:n den 
Ofen, mit der anderen an eine daselbst befindliche Stangje und 
fühlte plötzlich, dass das Kind mit einem Male aus ihren öeschlechts- 
theilen herausstürzte, wobei sie noch gehört haben will, wie das 
Kind mit dem Kopfe auf den Rand des Schaffes und sodann er^t 
auf den Boden auffiel. 

Nach 3 — 4 Minuten, während welcher Zeit sie angeblich ihr 
Bewusstsein verloren hatte, bemerkte sie, dass das Kind neben dem 
SchajBfe auf der Erde liege. Sie rief ihre Mutter, und als diese, 
welche sowie auch die übrigen in der Stube befindlichen Personen 
nicht das Geringste von einem Kindergeschrei, oder sonst etwas 
Ungewöhnliches- gehört hatte, aus dem Bette aufstand und das Kind 
aufhob, bemerkten sie, dass das Kind todt und die Nabelschnur 
dicht am Körper des Kindes abgerissen war. Nach einer kleinen 
Weile kam die Schwägerin mit der Hebamme an, welche letztere 
das Kind abwusch, in einen alten Leinwandfetzen einhüllte und 
aufs Stroh legte. 

Auf Antrag des Seelsorgers wurde die gerichtliche Obduction ein- 
g^eitet,und am 19. April vorgenommen. 

Bei der äusseren BesiohHffunff {and mnnz eine männliche Kin^Sr 
leiche, 21" Zoll lang, 5V4 Pfd. Civil -^ Gewi<At schwer; dieselbe. wiär 
Wohlgenährt, dfe Haut mit Fett unterlegt, die Haare Va Z^^l ^^akg, 
Augenbrauen und Augenwimpern gut entwickelt, ebenso auch die 
Nasenr und- Ohrenknorpeln; die Nägel rechten über die Fing^rsfulse^, 
atn Bücken und den Seitentheilen waren zahlreiche WoUbaare» in 
den Achselhöhlen käsige Schmiere vorhanden«. Der KopC.war iia^h 
auf- und rückwärts verschoben, so' als w?enn der Vorderkopf gegen 
den Hinterkopf getrieben worden wäre, der letfstexe aber ahgeäaehi, 
so dass er mit dem Nacken eine Ebene biklel€^ Die äa«t «m 
Vordertheile des Kopfes war gleichmässig duiikelr<^th gefärbt, die 
•weichen Kopfbedeckungen links in eine Falte zusammen^^ti -er«- 
'I9chienen bedeutend dicker als Yeohts, in der Hdchteii SoM^fegf^end 
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.war die Haut in der Weke «ine« ZoDied quer eingedröckt, jedoch 
inoht entfilirbt, a«cb war naeli g^mnehtem Einsehnitte daselbst nichts 
Begelwidriges wahrzunehmen. - Det Köpf war gegen die rechte 
Schulter angedrückt, so dass in der Haut des Halses unter der lin- 
'ken Ohrmuschel und dem Unterkieferwinkel eine merkliche Grube 
'vorhanden war, in weloher die Haut rosenroth gefärbt erschien. 
Das linke Seitenwändbein wap über das Hinterhauptbein verschoben, 
4er quere Eopfdurchmesser betrog 4 Zoll, das Gesicht war blas«, 
die Lippen duhkelroth, die Zunge an die vordere Seite des Unter- 
Idefers angelegt. Sonst fand äieh am Kopfe kein Zeichen einer 
Oewaltthjjtigkeit vor. Unter der linken Ohrmuschel, unter dem lin- 
ken SchJ&sselbetne» an der hinteren oberen linksseitigen Halsgegend 
unter dem linken Schulterblatte, in der Mitte des Kückens, fand man 
^oberflächliche 1 — %Zoll lange, hochroth gefärbte Hautaufschärfungen; 
an der hinteren oberen Schultjergegend mehrere 1 Linie lange, hoch- 
Tothe oberflächliche Hauteindrficke, und endlich am rechten Vorder- 
*arme zwei ^f^ Zoll lange, 1 Linie breite, oberflächliche bläuliche 
^ellqu. Der Brustkorb war «ach rechts verschoben, soust gehörig 
-gewölbt, iii cht krankhaft gebaut. Der quere Brustdurchmesser betrug 
^4% Zoll, der gerade äV, ZöH. Der Bauch war flach, am Nabel 
.flohWaohe Spuren des abgerissenen Nabelstranges wahrzunehmen, 
;Wft]che etwas mit Blut unterlaufen waren, und ein durchsichtiges 
•festes Häutohun bildeten. Der Hodensack war wassersüchtig, der 
After mit Kindspeoh verunreiniget, die Leiche befand sich im 
-L Grade der Fäulniss. \ 

Bü dir irmaren Betiöktigung fand man: die weichen Kopfbe- 
deckungen sehr blutreitth, unter denselben, besonders links, sowie 
abch oben und rückwärts viel geronnenes Blut ergossen ; die Schädel- 
Obiochen waren nosenroth, das ünke Seitenwändbein an der hinteren 
tSeite doppelt qmer gebroohen and am hinteren oberen Winkel ein 
tSfditter gegen die .Hivnhftute geriduet. Die übrigen. Kopfknochen 
>waven unverletzte Die Himhäuite und Bhitleiter waren blutreich, 
£b den Hirnwindungen linker Seits und rückwärts, sowie an der 
Basie, «ehr viele Stell«! mit geronnenem Blute bedeckt, das Hirn 
•aelbet war sel^v bluineioh. ' 

Die Habgefftsse waren mit Blut gefüllt, die Schleioihaut des 
Kehlkopfes und der Luftröhre stark geröthict. Die rechte Lunge 
HBtirfite mit ihireil vordareii iBftndern -über den Herzbeutel, sie war 
duoehgehends roieni^ath van Farbe^ an Aer Oberfläche mit vieleo 
Lttftbläschcn besetzt; aie aohwamm sowohl ganz als aerst&ckek 
TEoUikemmen im Waseer, und liess beim Einachneidefn ein deutliohee 
Knistei^V deii AuflAua» einer aobaumigen gelblichen Flüssigkeit 
«PA .^eadimkeUMraiifl^eiD fikites wahcnehnesu Axd ähnliche Axt 
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verhidt sicli ^uch die linke Lüüge, üur «ak sie (ötwäs bläulicti «uä; 
Die Vor- und Herzkammern waren mit Blut überf&Ut und an der 
äusseren Seite der rechten Vorkammer, eine reichliche (?) Blutunter- 
laufung wahrnehmbar, das ovale Loch utid der, Botallische Gang 
waren offen. Das Zwerchfell reichte mit seiner Wölbung bis zur 
ß. Rippe, der Magen war senkrecht gestellt, an 4er unteren Fläche 
des Zwerchfelles 2 erbsengrosse Blutunterlaufungen sichtbar }. die 
dicken Gedärme mit Kindspech angefüllt, die Harnblase mit Urin' 
gefüllt, die übrigen Bauchorgane regelmässig beschaffen. 

Auf Grundlage dieses Sectionsbefundes gaben die Obducenten 
das Gutachten dahin ab, dass dieses Kind neugeboren, vollkommen 
reif, ausgetragen . und lebensfähig gewesen, sei, nach der Geburt 
vollkommen geathmet mithin aych gelebt habe, und eines gewalt- 
samen, durch die vorhandenen Kopfknochenbrüche veranlassten Todes, 
uiid zwar an einem ausgebreiteten blutigen Schlagflusse und secun- 
därem Stickflusse gestorben sei. Bezüglich der Entstehungsur^ache 
der Schädelbrüche halten sie es für das Wahrscheinlichste, dass der 
Kopf des Kindeg. nach der Geburt, von der rechten gegen die linke 
Seite mit einem stumpfen Werkzeuge, wie etwa der Flachhand oder 
deni Plattfusse g#gen einen harten Gegenstand angedrückt wurde,' 
durch welchen Vorgang die Knochenbrüche herbeigeführt worden 
sein sollen, während die Hautaufschärfungen ihrer Ansicht nach, 
möglicher Weise dem Kratzen mit den Nägeln, und die Verschieb 
bung des Brustkorbes einem durch Zusammendrückung des Thorax 
vor der Zufügung der Kopfverletzung vorgenommönem Erstickungs- 
versuche ihre Entstehung, verdanken dürften. Der Angabe der 
Mutter, zu Folge welcher das Kind rasch aus den Geburtswegen auf 
das Schaff und den harten Boden aufgefallen sein soll, glauben die 
Obducenten desswegen keinen Glauben beimessen zu sollen, -weil 
in diesem Falle, die Ansammlung des geronnenen Blutes unter den 
weichen Kopfbedeckungen kaum ^ne so weite Ausbreitung hätte 
gewinnen können ; das Kind übrigens bei einer so grossartigen Yer^ 
letzung wo nicht völlig todt, so doch scheintödt, somit kaum mit 
einer Spur des Athmens versehen gewesen wäre, überdies^ soll die- 
ser Annahme . auch noch das Angedrücktsein des Kopfes gegen die 
linke Schiulter entgegenstehen, da der Fall auf diese Seite das Ge- 
gentheil bewirkt hätte. 

Da jedoch das Gutachten ^ der. Obducenten etwas unklar wac^ 
dieselben dennoch auch die -Möglichkeit zugaben, dass in Folge eine» 
Falles auf ein Schaff gleichfalls. Knochenbrüche > entstehen könneb, 
E. J. übrigens fest bei der Behauptung verharrte, dem Kinde durchaus 
nichts angethan zu haben, so wurde weg^ Wichtigkeit des Falles 
der Gegenstand zur Begutachtung an du^ medieinische Facultät geleitet 
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Gntachteii. ^ 

1. Die aus dem Obductionsbefunde sich ergebenden Merk- 
male, und zwar das Vorhandensein eines, wenn auch geringen 
Restes der Nabelschnur, die Wollhaare und die vorgefundene 

^äsrge Schmiere, sprachen Tur den neugeborenen Zustand des 
Traglichen Kindes, während es 

2. die körperliche Entwickelung und Ausbildung , sowie 
auch die Lange und das Gewicht nicht bezweifeln lassen, dass 
dasselbe vollkommen reif und ausgetragen und zu Folge der regel- 
massigen Bildung alier Organe auch fähig war, sein Leben 
ausserhalb des mütterlichen Organismus fortzusetzen. 

3. Das Verhalten der Lungen im Brustkorbe und im Wasser, 
sowie auch die übrige Beschaffenheit ' derselben liefern bei 
dem Umstände, wo die Fäulniss noch nicht vorgeschritten 
war, und von einem etwaigen Lufteinblasen keine Rede ist, 
den Beweis : _ dass dieses Kind nach der Geburt geafhmet und 
somit gelebt hat. Obgleich «s sich ferner nicht mit Gewissheit 
bestimmen lässt, wie lange das Athemholen gedauert hat, so 
durfte dasselbe doch keinesfalls lange gewahrt haben, da die linke 
Lunge noch bläulich gefärbt, der Magen senkrecht gestellt, 
der dil^ke Darm mit Kindespech vollgefüllt und die Harnblase 
noch nicht entleert waren. 

4. Obgleich im gegenwärtigen Falle die Nabelschnur knapp 
am Nabel abgerissen vorgefunden wurde, welcher Umstand 
allerdings leicht die Ursache einer Verblutung abgeben kann, 
so kann doch im gegenwärtigen Falle von dieser Todesart 
nicht die Rede sein, da einerseits kein Zeichen von Blutarmuth 
wahrgenommen wurde, andererseits aber Verletzungen vor- 
handen waren, welche hinreichend die Ursache des Abster- 
hens erklären. 

5. Diese vorgefundenen Verletzungen waren jedoch von 
zweifacher Art und zwar: mehrfache, unbedeutende, röthlich 
aussehende Hautaufschärfungeu und sodann ein doppelter 
Bruch des linken Seiten wandbeines. Was nun die ersteren 
anbelangt, so kann nicht behauptet werden, dass- dieselben 
^och während des Lebens entstanden sein müssen, da blosse 
Hautaufschärfungeu i mögen sie während des Lebens oder nach 
dem Tode zugefügt worden sein, fast stets dasselbe Bild dar- 
bieten und nicht leicht von einander geschieden werden können. 
Sollten sie jedoch auch noch während des Lebens, durch An- 
siosseri. au einen harten Gegenstand, odei* auf «ing^anderle* 
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nicht naher zu bczei<|hnende Weiae entstanden sein, so können 
dieselben dennoch wegen ihrer überOächlichkeii und Gering- 
fügigkeit sowohl einzeln^ als zasaniRieng^Dommen nur als eine 
leichte Verletzung erklärt werden, und sind . auch wegen ihrer 
UnbedcHtendheit durchaus nicht geeignet anf die Art ond WeisA 
der Todesveranlassung irgend ein Licht zu werfen. 

Anders dagegen verhält es sich mit dem Brueke de» Seitenttand^i 
beines. Dieser musste zufolge der vorhandenen Blillaustretung 
und Blutgerinnung noch bei Lebzeiten des Kindes entslandeo 
sein, und Aet. erfolgte Tod muss un^bbänj^ig von aliei) änderet! ' 
Ursachen und ümsländen blos aUein als die Folge desselben er* 
klärt werden, da eine derartige Beschädigung zufolge der 
damit verbundenen Hirnerscbütterung uod des sie nothwendig 
begleitenden Blutergusses schon bet einem Erwachsenen, und 
um desto eher bei einem zarten Neugeborenen in der Mehrzahl 
der Fälle den Tod in der kürzesten Zeit herbeirühren würde. 

6« Was nun die Entstehung die&es Schlldelbruches betrifft, 
so deutet derselbe jedenfalls auf die Einwirkung eines .sium-. 
pfen Werkzeuges, und es kann nicht gelai^gnet werden, das» 
derartige Verletzungen ebensowohl durch Andrücken des Schä- 
dels gegen einen harten Körper, einen Schlag oder Stoss^, als 
auch durch einen Sturz von einer üöhe entstehen können, 
und es wird sich somit aus der Beschaffenheit eines Bruche» 
allein nicht leicht mit Bestimmiheii entscheiden lassen, auf 
welche der angeluhrten Arten er entstanden ist. 

Mehrfache Grunde sind jedoch im gegenwärtigen Falle vor- 
banden, welc hc dafür sprechen, dass die Ansicht der Obdu- 
centen, welche auf tine geY'altiltäti^e Handlung von Seite d^r 
Mutter schliessen, njchl die richtige ist, während sie im Gegen«' 
theile der Angabe der Mutter^ nach welcher das Kind rasch aus 
dem Multerleibe hervor auf die Kante des Schaffes gestürzt 
sein soll, mehr Wahrscheinlichkeit und Glaubwürdig/reit verleihen. 
Zuvörderst war nämlich die Nabelschnur knapp am Nabel des Kinr 
des abgerissen, welche Erscheinung in der Hegel nur bei Schueil- 
geburten und plötzlichem Hef'abstürzen des Kindes beobachtet 
zu werden pflegt, sodann kamen aber auch an der untere^ 
Fläche des Zwerchfelles 2 nicAi unbedeutende Blutunterlaufungen 
vor, welche gleichfalls auf eine Erschütterung durch ein^ 
Sturz hindeuten, da der Erfahrung zu Folge Zerreissangen 
der Unterleibsorgane, oder auch blos ihrer Capillargefässei 
namentlich jener des Zwerchfelles, bei ähnlichen Einwirkungen 
a,ieht selten vorzukommen' pflegen.. Noch glaubwürdiger er- 
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scheint jedoch diese Angabe der Mutter, wenn man erwagt, 
dass die in der Stube anwesenden Personen durchaus nichts 
Von einem Kiqdergeschrei oder einer sonstigen Schmerzens- 
äusserung desselben gehört hatten. Hätte die Mutter, wie die 
Obducenten glauben , erst Erstickungsversuche durch Zu- 
sammendrücken d«9 Brustkorbes und sodann eine gewalt- 
tkfitige Handlung gegen den Schädel unternommen, so wäre 
gewiss ein längerer Zeitraum hiezu nöthig gewesen, während 
welchem das kräftige und wohlgenährte Kin<i sehr wahrschein- 
Hcb hörbare LebeDsäusserungen von sich gegeben hätte, wäh- 
rend es hingegen durch den Sturz und das Auffallen auf die 
Kante des Schaffes und den harten Boden ganz wohl begreif- 
Heh wird, dass das Kind, wenn auch fähig noch einige Athem- 
zuge zu machen, fwodurch der Zustand der Lungen erklärt 
wird) dennoch ni^ht mehr ini Stande gewesen sein mochte zu 
schreien, und hierauf in kurzer Zeit abstarb. ' 

Die Glaubwürdigkeit der. Angabe der Mutter wird aber 
endlich auch durch die von den Obducenten angeführten Gegen- 
grunde durchaus nicht entkräftet, da diese so unhallbar sind, 
dass sie, wie z. B. die Behauptung: „dass in diesem Falle der 
Blutaostritt nicht so bedeutend gewesen wäre^', einer Wider- 
legung* erst gar nicht bedärfen. Ebenso wenig liefert aber das 
Angedrucktsein des Kopfes gegen die Schulter, spwie das 
angebliche Verschobensein (??) des sonst normal gebauten 
Brustkorbes einen Gegenbeweis, da die Lagerung dieser Theile, 
bei der Abwesenheit eines jeden Zeichens von angewandter 
Gewalithätigkeit, höchst wahrscheinlich erst zufällig liach dem 
Tode entstanden, und durch den Eintritt der Todtenstarre in 
ihrer Stellung fixirt worden sein dürfte. 

Erwägt man nun alle die angeführten Grunde, berück- 
sichtigt man ferner, dass ein kräftiges Auffallen auf die scharfe 
Kante eines Schaffes und sodann auf den harten Fussboden 
allerdings geeignet ist einen Bruch der zarten Schädelknochen 
eines Neugeborenen herbeizuführen, so ist es, obschon es sich 
aus den Eingangs erwähnten Gründen nicht mit Bestimmtheit 
behaupten lässt, dennoch sehr wahrscheinlich, dass sieh das frag- 
liehe Kind den vorgefundenen Schädelbruch auf die von E. / ange- 
gebene Art tmd Weise, nämlich durch plötzliehes Hervorstürzen aus 
den mütterlichen Geschlechtsiheilen und Auffallen auf einen harten 
Gegenstand^ zugezogen und hiedurch das Leben verloren habe* 
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XLni. 

Rengeboreiies you der Fftvlniss bedeutend ergriffeBes Kind, dessen KOrperthell<i 
theilweise schon zerstSrt waren. — Beantwortnng einiger Fragen. 

Maria S., eine 22jälirige Kellnerin wurde schwanger , fasBte 
jedoch ihrer eigenen Angabe nach den Entschluss^ ihre Schwanger* 
Schaft zu verheimlichen und bei ihrer Mutter zu enjtbinden^ wobei 
zu bemerken ist; dass sie ihre Niederkunft im Monate August 18 • • 
erwartete. Um nun ihren Zustand zu verbeißen, schnürte sie sich 
und suchte durch Kleidungsstücke nachzuhelfen, dessenungeachtet 
wurde es jedoch ruchbar, dass sie sich in andern Umständen befinde* 
Am 9. Juli 18 . . gegen 4 Uhi Morgens bekam sie heftige Leib- 
schmerzen, welche binnen Kurzem so. heftig wurden, dass sie das 
Bewusstsein verloren haben soll , in . welchem Zustand auch das 
Ejnd abging. 

lieber den Hergang der Geburl gibt sie an gar nichts zu wissen, 
ebenso stellt sie auch in Abrede mit den Händen nachgeholfen zu 
hajben. Gegen 7 Uhr Morgens aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, 
sah sie, das Kind genau an; da dasselbe jedoch weder athmete, noch 
irgend eine Bewegung machte, so hielt sie es für todt. Die Nabel- 
schnur will sie weder abgerissen noch abgeschnitten haben, und es 
soll dieselbe fast '14 Elle von dem Nabel des Kindes herabgehangen 
sein. S. blieb nun, ein Unwohlsein vorschützend, sammt dem Kinde, 
welches unter der Decke lag, im Bette liegen. 

Nachmittag um 3 Uhr wurde sie in die Schenkstube gerufen, 
wohin sie auch, nachdem sie das mit Blut beschmierte Bett und das 
Kind zugedeckt hatte, ging und bis gegen Abend bediente. Um 9 
Uhr Abends begab , sie sich In ihre Kammer, wusch unbemerkt das 
befleckte Linnenzeug, wickelte das Eand in ein seidenes Halstuch 
und -trug es auf das Feld, wo sie dasselbe in einen Düngerhaufen 
sammt der Nachgeburt, welche unmittelbar nach der Geburt des 
Kindes abgegangen sein soll, verscharrte. Am 13. Juli wurde die 
Kindesleiche von einem Hunde aufgefunden und einer Taglöhnerin 
zugeschleppt, welche auch die Anzeige erstattete. 

Am 14. Juli wurde die Leiche von Dr.W. besichtigt, von dem- 
selben als im höchsten Grade der Fätiliiiss begriffen, von Ungeziefer 
meist abgefressen und durchlöchert geschildert und auf dessen An- 
ordnung begraben. Am 18. Juli wurde jedoch die Leiche exhümirt 
und von Df. W. und dem Wundarzt P. zur Obduction geschritten. 

Dieselben fanden eine Kiridesleiche männlichen Geschlechtes vod 
16 Zoll Länge. Die Kopfhaare und die äussere Kopfhaut fehlten 
g9a2slich, die Galea apoaeurotica war mehrfach zerfetzt, die Schädel- 
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knocben vielfach zertrümmert ; die abgewaschenen Schädelknochen 
wsren im Bruche fiisch und rein, die Nasenbeine und der Unter- 
kiefer ganz zersplittert, doch nirgends eine Entzündung wahrnehm- 
bar. Von der Gehirnmasse war keine Spur vorhanden, ebenso fehl- 
ten auch die Zunge, die beiden Augen und die Nase. Die ins 
Wasser gelegte Leiche entwickelte* aus . der Mundhöhle viele theils 
grosse, theils kleine Luftblasen, besonders bei massigem Druck auf 
den Brustkorb und Unterleib, welche Luftblasen nach der Ansicht 
der Obducenten nur von eingeathmeter Luft herrühren können. Die 
Haut war am ganizen Körper aufgesöhärft, das Corion biossliegend, an 
vielen Stellen durchlöchert, verschrumpft und vertrocknet; An der 
Vorderseite der ganzen Brust und des Unterleibes, sowie auch am 
Nacken und Rücken sah man eine starke, weit ausgebreitete, bis in 
die inneren Höhlen dringende ganz deutliche Entzündung, welche 
unterhalb der Milzgegend in Brand überging und die Bauchd^cken 
durch Eiterung und Fäulniss so durchlöchert hatte, dass hiedurch 
ein starker Theil des Gedärmes vorfiel. Die Nabelschnur war 3 Zoll 
lang, abgeschnitten nicht unterbunden, der Hodensack von den Ho- 
den entleert, rechts unter dem Schambeine durchlöchert, das männ- 
liche Glied fehlte, der After durch Meconium besudelt. Die Knochen 
waren sämmtlich unverletzt, die Nägel an den Händen und Zehen 
weit vorgewachsen, hart, am Rücken deutliche, quere- und längliche, 
tiefe, mehr weniger röthe Eindrücke in der Haut sichtbar. In den 
Brustfellsäcken und dem Herzbeutel war keine . Spur von Wasser- 
ansammlung, die Lungen sammt dem Herzen waren normal. Beide 
Lungen waren roth, beim Drucke knisternd, noch gar nicht faul, 
mit sehr vielen deutlichen Luftbläschen besetzt. Sammt dem Herzen 
in das Wasser gelegt und behutsam an den Lungentheilen gedrückt, 
entwickelten sich äusserst viele Luftblasen. Die Lunge allein zer- 
schnitten knisterte, und im Wasser ausgedrückt stiegen viele Luft- 
blasen und hellrothes Blut empor. Sammt dem Herzen wogen die 
Lungen 2 Loth, ohne Herz IV» Loth, und füllten die Bnisthöhle 
ganz aus. Die Lungen, im Ganzen als auch in Stücken, schwammen 
sowohl vor als nach dem Ausdrücken derselben. Das Herz war 
normal, in der rechten Vor- und Herzkammer sehr wenig dunkles 
Blut, in der linken mehr Blut von hellrother Farbe. Der Botallische 
Gang war nicht mehr vorhanden, Speiseröhre und Magen leer, 
aber stark geröthet, fast wie entzündet. Im Anfange der dünnen 
Gedärme bis zum Leerdarme war gar nichts vorhanden, von da bis 
zum After, besonders aber im. Mastdarme sehr viel Kindspech. Die 
Leber war' normal, ebenso die Milz und Nieren, die Urinblase leer 
und röthlich. Der venöse Gang der Leber war nicht mehr vorhan- 
den, und die Leber zeigte deutlich, dass sie nach der Gebwt fon-j 
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gurt liatte. In den Nerven, Mu&keln und Knochen war ein deaiUcW^ 
Aufidruck einea bereits nach der Qeburt vorhandenen Lebend. 

Dkl Obduoenten gaben ihr Gutachten dahin ab, dass das Sand* 
r*if und lebensf^ig war, lebendig geboren wurde, nach der Geburt 
bei 3 Tage gelebt hat und an YerKungerung gestorben ist, indem 
der Ma^n und die Gedärme' leer und im entzündlichen Zustande 
angetroffen worden waren. Jene angebliche Entzündungsfläche an 
der Brust und am Bauche leiten dieselben von einem durch die Mut^ 
ter während des Geburtsaktes ausgeübten Drucke und Zuge her. 

Am 3. September 18. - wurden die genannten Aerzte zur Er- 
weiterung und Ergä^nzung ihres den Behörden unklar scheinenden 
Befundes und Gutachtens aufgefordert.' Hiebei äusserten sich die-f 
selben, dass sie die Entzündung an der Brust und dein Unterleibe 
durch die mit bläulichen Flecken untermischte Böthe der Haut, das 
mit Bhit gefüllte Oapillarsystem und die Lockerheit der Haut er- 
kannt haben, und dass die Geburt eine ganz leichte u, z. eine Kopf - 
geburt gewesen sein müsse. Auf die Frage, welche Gründe sie für 
die Behauptung hätten, dass Leber, Nerven, Muskeln und Knochen 
deutlich zeigten, dass sie auch nach der Geburt fangirten, gaben sie 
an: Die .Leber war nicht mehr dunkelbraun, sondern heller als 
bei todtgeborenen und mit röthlich blauem Blute massig gefällt, der 
Botallische Gang fehlte ; die Muskeln waren schön roth, die Knochen 
frisch nicht matt, die Nerven glänzend, alle diese Organe hatten 
übrigens den gewöhnlichen Lebensturgor, izu Folge welcher Eigen- 
sehaften das Fungiren dieser Organe nach der Geburt mit voller 
Sicherheit ausgesprochen werden könne. Die Zerschmetterung der 
Schädelknochen erklärten sie wegen Mangel aller Keaction, als nach 
dem Tode und zwar durch den Biss eines Hundes oder das Herum- 
zerren auf dem harten Boden entstanden. Schlüsslich gaben sie zu, 
dass das Kind auch kürzer als drei Tage gelebt haben, vielleicht 
auch scheintpdt zur Welt gekommen und wegen Mangel an Bele- 
bungsversuchen umgekommen sein könne ; für die Verhungerung 
spreche jedoch die Leere und Röthung des Magens und Dünndarmes. 

Da trotz dieser neuerlichen Aeusserung der Gegenstand dem 
Gerichte noch nicht gehörig aufgeklärt erschien^ so wurde derselbe 
einer nochmaligen Begutachtung unterzogen. 

€ u t a c h t e n. 

Hill die Fäulniss bei einer Leiche bereits einen höhen 
Grad erreicht, und ist dieselbe schon so .weit vorgeschriltfsn» 
wie dies im gegenwärtigen Falle stattfand, so liefert diß 
Obduction in den mersten Fällen ein nur unbefriedigendes 
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ReRult^l« und mil Ausnahme von gewissen Vergiflungen sfild- 
ea Bur wenige Puncte, die mit Wahrsoheinlichkeit, noch weni- 
gere, aber, die mit Gewissheit beantwo:rle( werden köont^D^ 
Noch ungünstiger slelll sich aber das Ergebniss8 einer der- 
artigen Untersuchung dann heraus, wenn die wenigen, allen- 
falls noch gebotenen Anhallspuncte durch eine ungenaue und 
oberflqchliche Leichenbeschau entweder gänzlich u.bersehen,. 
oder a&er auf eine nicht befriedigende, keine Deutung zulas- 
sende Weise beschrieben werden. 

Ein derartiges Verhältniss findet aber im gegenwärtigen 
Falle statt, wo gerade die wichtigsten Momente nicht gewür« 
digt wurden. So erscheint das Gewicht und die Durchmesser 
der Körperlheile gar nicht angegeben, die Verletzungen ,der 
Kopfhaut, der Galea aponeurotica und der Hautdecken sind so 
oberflächlich berührt, dass durchaus kein Anhaltspunkt Kur 
Bestimmung ihrer Entstehung entnommen werden kann. Wa^ 
die Beschreibung der an der Brust und; am Uuterleibe an- 
geblich vorhanden gewesenen Entzündungsflache betrilTt, so 
ist dieselbe weder der Wissenschaft noch dem Gesetze ent- 
sprechend geliefert und von einer Art, dass es unmöglich ist, 
sich von ihrer Beschaffenheit und etwaigen Veranlassung 
eine Vorstellung zu machen. Ebenso ungenügend sind die Ein- 
drucke am Rucken beschrieben, und der Ausdruck „der Hoden* 
sack war von den Hoden entleert^ so unbestimmt, dass man 
ihn nicht zu deuten vermag. Bei der Untersuchung der Brust* 
Organe wurde der im gegenwärtigen Falle sehr wichtige und 
massgebende Versuch, ob das Herz, die Thymusdrüse etc. nicht 
auch für sich allein im Wasser schwammen, gänzlich unter-r 
lassen. Diß Angabe, dass der Botallisohe und Arantische Gang 
sowie das eiförmige Loch gänzlich fehlten, ist unrichtig,, da 
dieselben entweder noch offen -oder verschlossen sein konnten, 
schwerlich aber gefehlt haben mochten. 

Das Wenige, was sich aus diesem, zufolge des Erwähnten 
höchst ungenügenden Obductionsbefunde ergibt, ist : 

1. Dass das Kind der M. S. neugeboren war, da die Nabel- 
schnur noch mit dem Kindeskörper zusammenhing. 

2. Dass dasselbe reif oder doch der Reife nahe war, da 
die Länge 16 Zoll betrug, die Nägel hart waren und die Finger- 
spitzen bereits überragten, endlich . . 

3. Dass dasselbe höchst wahrscheinlich auch fähig war sein 
Leben ausserhalb der Mutter fortzusetzen,^ da^ sämnitliche Ore- 
gano, so weit es die Fäulniss erkennen liess^ regelmässig ge- 
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bildet waren, Missbiidungen des Gehirns aber (welches fehltey 
fGr sich allein, ohne Rückwirkung auf andere Organe, nur 
selten vorzukommen pflegen. 

Wohl gewinnt auch 4. die Vermuthung sehr an Wahrschein- 
lichkeit, dass das fragliche Kind nach der Geburt gelebt und 
geathmet hat, da die Lungen roth, von der FSulniss noch nicht 
angegrifTen gewesen sein sollen, und im Wasser selbst nach' 
dem Ausdrucken schwammen. Mit voller Gewissheit lässt sich 
jedoch aus den vorhandenen Daten diese Behauptung nicht 
aufstellen, da zufolge der weiteren Beschreibung die Lungen 
mit vielen deutlichen Luftbläschen besetzt waren, da ferner 
die Gegenprobe, ob nämlich das Herz nicht auch vielleicht fiir 
sich allein geschwommen ist, unterblieb, und somit diese Er- 
scheinungen gleichfalls nur ein Product der Fäulniss gewesen 
sein können ; die Angabe der Obducenten aber, als deute die 
Beschaffenheit der Leber^ Muskeln, Knochen und Nerven auf 
eine Function nach der Geburt, einer jeden wissenschaftlichen 
Begründung entbehrt. Wie lange aber das Kind gelebt hat, 
wann und auf welche Art die vorgefundenen. Verletzungen ent- 
standen sind, ob dasselbe eines natürlichen oder gewaltsa* 
meri Todes und auf welche Art gestorben ist, darüber lässt 
sich aus den Eingangs erwähnten Gründen nicht einmal eine 
Wahrscheinlichkeit, geschweige denn eine G'ewissheit aufstel- 
len, da alle hiezu massgebenden Momente ganzlich fehlen. 
Eines jeden Grundes entbehrt abjer auch die Angabe der Ob- 
ducenten, zufolge welcher das Kind verhungert sein soll, da 
die Leere des Magens *bei einem neugeborenen Kinde gar 
nichts beweist, die Rötho des Magens und Darmcanales aber, 
welche für entzündlich gehalten wurden, erne Leichenerschei- 
nung war, auf welche gar kein Schluss basirt werden kann. 



XLIV. 

Absterben eines Kindes nach der Gebnrt im Bette der Mutter. — Yermntliete 
Gewaltthätigkeit. — Ueberliriegende Wahrscheinlichkeit eines natürlichen Todes. 

Elisabeth P. wurde schwanger, läugnete und verheimlichte je- 
doch ihren Zustand gegen Jedermann, ja als selbst schon die Ge- 
burtsschmerzen begannen, behauptete sie noch gegen die zufällig 
herbeigekommene Anna T:, welche sich bei Mangel einer geprüften 
Hebamme mit geburtshilflichen Dienstleistungen beschäftigte, nichts 
davon zu wissen, dass sie schwanger sei. Zufolge der Aussage dieser 
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Anna T., welche bei der Sireissenden verblieb, trat eine beßige Blu- 
tung ein^ worauf ein Kind unter ihrer Hilfeleistung in kurzer Zeit 
geboren wurde, welches zwar schrie, jedoch sehr schwach und ma- 
ger gewesen sein soll. Sie wickelte das Kind in ein herbeigeholtes 
Bettchen, und legte dasselbe neben die Mutter in das Bett. Als sie 
nach einer halben Stunde wiederkam, fand sie das Kind zwar noch 
in derselben Lage, jedoch bereits todt Die Mutter läügnete jede 
Handanlegung und behauptete, sich während dieser Zeit, wo die He- 
bamme abwesend war, nicht einmal gerührt zu haben. 

Bei der am 15. September 18. . vorgenommenen Obduction fand 
man : Eine männliche Kindesleiche von 18 Zoll Länge und 4 Pfund 
Vr Unce Med. Gewicht, die Kopfkn^ochen waren noch nicht vereinigt, 
pergamentartig, der lange Kopfdurchmesser betrug 5", der quere 
2" 4'", der gerade 3'' 4"', sämmtliche Fontanellen waren noch offen, 
die Ohrknorpel fest. Am linken oberen Augenlide befand sich eine 
Knien grosse, am rechten eine noch kleinere Blutaiistretung. Die Nase 
war platt gedrückt, das linke Nasenloch enger als das rechte, Mund 
und Nasenhöhle leer, Zunge blass, Brust und Bauch, sowie der ganze 
Körper unverletzt, der Nabelstrang 2'/,'' lang, unterbunden, die Haut 
durchgehends sehr schlaff, die Leiche mager, die Hoden im Hoden- 
sacke, die Nägel über die Fingerspitzen vorragend, Kopfhaare 3 
Linien lang. An der inneren Fläche der Schädeldecken hie und da^ 
besonder^ nach vorne zahlreiche Blutaustretungen von verschiedener 
Form, die Kopfknochen noch nicht völlig verknöchert, das Gehirn 
breiig, die Gefässe der Hirnhäute stark injicirt, an der Basis der 
Himschiale etwas dunkles flüssiges. Blut; Kehlkopf, Rachenhöhle leer, 
ihre Schleimhaut blass, in der Luftröhre etwas weisser feinblasiger 
Schaum. Die rosenrothen Lungen schwammen vollkommen, und ent- 
wickelt^! beim- Einschnitte Knistern und Luftbläschen. An der Ober- 
fläche beider Lungen, besonders im unteren Lappen mehrere imd 
an der Spitza des Herzens eine stecküadelkopfgrosse Ekchymose, in 
den Höhlen des letzteren, so wie auch in den grossen Gefassen 
nur wenig dunkles Blut, Foetalwege offen, Leber gross, dunkelbraun, 
sehr blutreich, Harnblase 1 Unce Harns enthaltend, die übrigen 
Unterleibsorgane normal beschaffen, blutreich, der dicke Darm mit 
lauchgrünem Kindspech angefüllt — Die Aerzte gaben das Gutachten 
ab, dass das Kind am Stickflusse gestorben ist, dessen Ursache sich 
zwar nicht mit- Gewissheit ermitteln lasse^ doch sei der Verdacht 
einer gewaltthätigen Handlung von Seite der Mutter vorhanden, wo- 
für die verheimlichte Schwangerschaft, der schnelle Tod und das 
zusammengedrückte linke Nasenloch sprechen sollen. — Wegen Wich- 
tigkeit des Falles wurde ein Superarbitrium angesucht. 
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1. Das Kind der Elisabeth P. war zu Folge des iio<5h an-- 
hängenden frischen und saflij^en Nabelschnurrestes net/geboren. 

Das- geringe Gewicht von 4 Pfd. Vi Unce Med. Gew. (== 3 Pf. 
! Lolh e.G.), die sämintlicben noch ofTenstehenden Fonta- 
ivellen, die zurückgebliebene Verknöcherung der Schädelknt)- 
chen, die Schlaffheit der Hautdecken und geringe Feltbildung 
sprechen da^för, dass dieses Kind entweder noch nicht voll- 
kommen reif und ausgetragen war, und ungefähr zu Anfang 
des 9. Schwangerschaftsmonates geboren wurde, oder aber, 
dass €S wohl ausgetragen, jedoch in seiner Errtährung und 
Ausbildung bedeutend zurückgeblieben war. Jedenfalls war aber 
die körperliche Enlwickelung bereits sroweit vorgeschritten, dass 
das Kind bei der gl^eichzeitigen regelmässigen Bildung und ße 
sChaffenheit aller Organe 

3. für lebensfähig, d. h. für geeignet erklärt werden muss, 
sein Leben auch ausserhalb des mütterlichen Organismus fort- 
setzen zu können.. ^ 

4. .Der Luftgehalt der noch frischen Lungen, sowie auch 
das sonstige Verhallen derselben iiaBruslkorbe und im Wasser 
liefern den Beweis, dass dieses Kind nackder Geburl gelabt und 
geathmet hat Wie lange jedoch dieses Leben gedauert hat, 
lässt sich nicht bestimmen, doch steht die Beschaffenheit der 
Lungen mit der Angabe, dass das Kind 7« Stunde nach seiner 
Geburt bereits todt war, in keinem Widerspruche. 

* 5. Die an den beiden Augenlidern vorgefundenen Blutawtre- 
lungen bilden wegen ihrer Geringfügigkeit sowohl einzeln als 
zusammengenommen eine leichte Verletzung, stehen sonach 
mit dem erfolgten Tode in keinem Zusannmenhange und koi^n- 
ten durch den Geburtsact selbst, oder durch, die von dßr 
A. T. geleistete Hilfe beim Anfassen des Kopfes entstdiid^ß 
i^ein. Ebenso wenig kann aber der tödtli.che Ausgai^ VQii 
den im Obductionsprotocolle erwähnten Blutaustrc lungen uot^r 
den Schädeldccken, bei welchen übrigens ^ine jgenauere R^.- 
Schreibung wünschenswerth gewesen wäre^ hergeleitet werd.^ 
da diese in der Regel bei allen Neugeborenen vorgefuii^Lefi 
werden, und eine Folge des Geburisactes sind. 

6. Als die nächste Todesursache kann im gegenwärtigen 
Falle pur A\q Unterbrechung des /i/Aw^».5, angesehen werden, wo- 
für unzweifelhaft die An den Lungen und dem Herzen vorge- 
fundenen Gkchymosen sprechen. Auf welche Art jedoch das 
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kaoiD begonnene Athmeh unterbrochen wurde, ob auf batifai- 
liehe Weise, wie dies der Erfahrung gemäss oft ohjl« t\i€ 
-nachweisbare Ursache, insbesondere bei schwachen neugebur- 
nen Kindern geschieht, oder aber durch irgend ein Zuthun der 
-Mutter, lässt sich beim Abgange äusserer Merkmale nicht be^ 
stimmen, weil beide Fälle in das Bereich xler Möglichkeit an- 
hören. Da aber das fragliche Kind, wie schon erwähnt, sUh* 
"ücbwach und nicht vollkommen ausgebildet war, äusserlieli 
ausser jenen bereits besprochenen unbedeutenden Blutausire- 
tungen an ^den Augenlidern, gar kein Zeichen einer Gewalt- 
thätigkeit vorkam, die engere Beschaffenheit des linken Nasen- 
loches und die etwas plattgedrückte Nase aber für sich eilein 
gar nichts beweisen, da derartige Zustände sehr häufig bei 
Neugeborenen vorkommen, so lässt es sich mit überwiegender 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass das Kind der Elisabeth P. 
eines natürlichen Todes, wahrscheinlich in Folge seiner Körper- 
schwache gestorben ist. 



XLV. 

Wanden am Halse eines aus dem Wasser gesogenen neugeborenen, geathmet 
habenden Kindes. — Ueberwiegende Wahrscheinlichkeit für die Zufttgung der- 
selben während des Lebens. 

Zu Ende des Monates September 18 . . wurde in K. und zwaSr 
•in dem daselbst befindlichen Teiche die Leiche eines am Halse sehr 
bedeutend v^letzten Kindes gefunden, • und 3 Tage nach der Auf- 
.findung die gerichtliche Obduction vorgenommen. 

Aeußsere Besichtigung. Bei derselben fand man : Eine weibliche 
'^indesleiche von regelmässiger Bildung, die Länge derselben betrug 
•18 Zoll W. M., das Gewicht 4 Pfund 12 Loth C. G. Die gacae 
Leiche erschien aufgedunsen, die Hautdecken durchgehende von der 
li^lmss grün gefärbt. Die Oberhaut war namentlich am Kopfe, aaa 
der Brust und am Rücken in mehr weniger grossen und kleinen 
'Fetzen und Lappen abgelöst. Das Gesäss und die. unteren Extremi- 
tät^a waren durch Kindspech verunreinigt Die Gelenke wat'en 
^urohgehends leicht beweglich. Die Leiche verbreitete einen li^- 
ügen Päulnissgeruch. Spuren der käsigen Sehmiere und der Woll- 
iiasM« waren nirgends wahrzunehmen. Die Haut erschien überall ge- 
4({)d«Bt und mit Fett gehörig ausgepolstert, die Einkerbungen bei 
^en Gelenken waren tief, die Kopfhaare ziemlich dicht, Va Zoll lang, 
^dunkelbraim von Farbe. Der gerade Kopfdurchmesser betrug 4 Zoll; 
ider ^uere 3 Zoll 2 Linien; d^ schiefe 47t Zoll Der Kopf hatte 
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eiüe längliche Foriia und erschien Von beiden Seiten etwas iüsatoüieli- 
gedrückt. Eine Verletzung war am behaarten Theile des Kopfes 
nicht zu bemerken, doch war daselbst, wie schon bemerkt, die Ober- 
haut durch die Fäulniss in Lappen abgel<)st und herabhängend. Dem 
rechten Seitenwandbeine entsprechend, befand sich eine beutelfor- 
mige, einem Vorkopfe zukommende Jimporhebung der Haut. Die 
vordere Fontanelle war mit der Spitze des Zeigefingers zu bedecken ; 
die seitlichen und die hintere fast gänzlich geschlossen. DieAugea* 
wimpem und die Augenbrauen waren bereits kenntlich. Die Augen 
.waren geschlossen, die Hornhäute trübe, die Nasen und Ohrenknor- 
pel zu fühlen und elastisch. Aus Mund, Nase und Ohren entleerte 
sich kjöine Flüssigkeit. Die Wangen waren mit Fett ausgepolstert. 
Afi der linken Wange befand sich eine Verletzungy welche am 
linken Ohrläppchen begann und sich, die linke Wange in der Mitte 
durchschneidend, bis zum linken Mundwinkel erstreckte. Dieselbe 
hatte die Haut, das Unterhautzellengewebe, und die Ohrspeichel- 
drüse sowie auch die Schleimhaut der Mundhöhle in der ganzen er- 
wähnten Ausdehnung vollständig durchschnitten, so dass die Einsicht 
in die Mundhöhle nach der ganzen Breite derselben vollkommen 
gestattet war. Die Länge dieser Wunde betrug 2 Zoll, die Breite 
liess sich nicht bemessen, da die Weich theile. vollkommen getrennt 
waren, und die gebildeten Lappen weit von einander abstanden. Der 
Unterkiefer war durch diese Verletzung aus seinem linksseitigen Ge- 
lenke getrennt und dem zu Folge an dieser Seite herabhängend. 
Die Bänder der Wunde waren geradlinig und scharf, ebenso auch 
der Schnitt durch die Ohrspeicheldrüse vollkommen rein und scharf. 
Li der Umgebung der Wunde, sowie auch in der Wunde selbst war 
weder eine Röthung noch eine Blutaustretung, noch Blutgerinnung 
wahrzimehmen. Die Zimge war imverletzt. An der vorderen Seite 
des Hakea befand sich eine - Verletzung j deren Breite von einer Seite 
zur anderen 2 Zoll betrug. Die Länge derselben von oben nach ab- 
wärts liess sich nicht genau bestimmen, da die durchschnittenen Theile 
in Folge der Fäulniss sehr matsch, weich und zerreisslich waren; 
doch betrug dieselbe annäherungsweise einen Zoll. Diese Wimde 
Jbatte die Hautdecken und die Schilddrüse getrennt, war unterhalb 
des Schildknorpels eingedrungen, nach Dürchschneidung der Luft- 
und Speiseröhre bis zur Wirbelsäule vorgednmgen, und hatte an 
derselben auch noch den zweiten und dritten Halswirbel fast voll- 
ständig von einander getrennt. Die . Bänder dieser Wunde waren 
gleichfalls scharf, geradlinig, vollkommen quer, imd zeigten nur in 
der Mitte des oberen Wundrandes, einen kleinen bohnengrossen in 
die Wunde hineinragenden, gleichfalls mit scharfen Rändern versehe- 
nen Hautlappen. Die sänamtlichen durchschnittenen Theile war^B 
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Anreli ^e Fäuiniss missfkrbig; grimlicii-fotli gefärbt, sehr weich und 
awflT^isslioh, so dass sich die einzelaen Theile nur mit Mühe von 
einander unterscheiden Hessen, Auch in der Umgebung dieser Wunde 
und in der Wunde selbst, war weder eine ßöthung noch eine Blut- 
aus tretujig wahrzunehmen, sondern alle Theile gänzlich ausgewässert. 
Unterhalb des reckten Ohres be&nd^n sich zwei, einen halben Zoll 
von einander entfernte Wunden, welche jede */# Zoll lang und 2 
Linien breit waren, und nur die Haut getrennt hatten. Ihre Rich- 
tuög war etwas schief von oben nach aussen und unten. Ihre Wund- 
ränder waren scharf und geradlinig. Unterhalb derselben keine Blutaus- 
tretung bemerkbar. Die Schulterbreite betrug 5 Zoll, der Brustkorb war 
breit und gewölbt, abgesehen von der Ablösung der Oberhaut, unver- 
letzt. Der gerade BrustdurChmesser betrug 2 Z. 3 Lin., der quere 3 Z. 
8 Lin. Mit dem Nabel hing ein 18'/t Zoll langes Stück der noch 
weichen und eaftigen Nabelschnur zusammen, deren Breite 4 Linien 
betrug. Das freie Ende derselben erschien^zackig, ungleich, die eine 
Seite in einen Vi Zoll, langen dünnen Fetzen ausgehend. Der Ab- 
stand- der Eollhügel betrug 3 Zoll 2 Linien. Der Bauch war auf- 
getrieben, trommelartig, sonst unyerletzt. An den Geschlechtstheilen, 
dann am After, aus welchem letzteren viel Kindspech herausgetreten 
-v^ar, war kein regelwidriger Zustand zu bemerken. Die Haut an 
dto Füssen war gerunzelt und ausgewässert, dieselben jedoch sowie 
auch die oberen Extremitäten unverletzt, Spui-en der Gänsehaut nicht 
vorhanden. Die Nägel an den Händen und Füssen waren hornig, fest, 
und erreichten die. Spitzen der Finger und Zehen. Am Kücken und 
am Gesässe kamen ausser der Ablösung der Oberhaut keine Ver- 
letzungen vor. Nachgeburt war keine vorhanden. Die Leiche befand 
siöh im zweiten Grade der Fäuiniss. 

Die Lage der Baucheingeweide war normal, zwischen den Bauch- 
muskeln und dem Bauchfielle, sowie auch am Netze und Gekröse 
waren viele Luftblasen sichtbar. In der Bäuchhöhle waren keine 
Flüiteigkeiten angesammelt. Das Zwerchfell erschien links bi« über 
*die letzte Rippe herabgedrängt, rechts dagegen der 5. Kippe ent- 
sprechend. Der Magen war sehr von Luft aufgetrieben und erschien 
quer gestellt, die Leber war gross missfärbig, grün und braun ge- 
färbt Sie wog ß Loth, und sank iin Wasser alsogleich zu Boden. 
Dire Substanz war von der Fäuiniss sehr ergriffen, übel riechend, 
missfärbig, blutlerer, die körnige Structur nicht mehr zu erkewnen. 
Die Gallenblase war klein, und erreichte den vorderen Kand der 
Leber nieht. Die Lage der Leber in der Bauchhöhle war von der 
Art, dass die obere Fläche nacb vorne gerichtet war. Der Afantische 
OrftQ^ war durchgängig, ebenso die Nabelgefässe, die letzteren blut- 
leer. Die Milz von gewöhnlicher Grösse, dunkelbraun von Farbe, 
Gerichtsärztüche Gutachten. IL DigitizeJ^GoOglc 
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matsch und zerreisslieli, sank im Wasisei^ ü&ier. Der Magen toft 
aussen gleichförmig schmuteig-roth von Farbe. Seine Schleimliaat. 
blassroth, in seiner Höhle blos etwas gelblich gefärbter, eiweisa- 
artiger Schleim, ^onst jedoch weder Wasser noch ein anderelr frem. 
der Körper wahrnehmbar. Die Bauch-Speicheldrüse normal. Die 
Nieren von gewöhnlicher Grösse, mai»ch und zerreisslich, schmutzig* 
roth von Farbe, in denselben keine Harnsäure sichtbar, die Neben-» 
nieren gross. Die Harnblase leer. Dei* Dickdarm und der Mastdarm 
waren mit Kindspech angefiillt; der Dünndarm leer. Die Schleim- 
haut durchgehends normal ; die aufsteigende Hohlvene blutleer. Nach 
Herausnahme der Baucheingeweide überzeugte man sich, das» von 
aussen keine Schädlichkeit in die Bauchhöhle eingedrungen war. — 
Unter den ßrustbedeckungen waren viele Luftblasen angesam- 
melt. Die Rippen waren mit ihren Knorpeln unter einem rechten 
Winkel verbunden,. Aeusserlich weder eine Verletzung noch ein 
ßippenbruch wahrzunehmen. In den Brustfellsäcken waren keine 
Flüssigkeiten angesammelt. Die Lungen füllten den grössten Theil 
der Brusthöhle aus und erreichten von beiden Seiten den Herzbeutel, 
ohne denselben jedoch zu bedecken. Die Lungen vorschriftsmässig 
unterbunden, wogen sammt dem Herzen 3*^1 Loth, ohne dem Herz 
2*/t Loth, sie schwammen sowohl in Verbindung mit dem Herzen, 
als auch ohne demselben im Wasser; das Herz fiir sieh allein sank 
im Wasser vollständig und alsogleich zu Boden. Die Thymusdrüse 
war gross, blass, wog V/t Loth und sank im Wasser zu Boden. Die 
Lungen waren durchgehends hellroth von Farbe, elastisch anzuftihlen, 
beim Drucke knisternd. Die Ränder derselben erschienen nicht mehr 
scharf, sondern abgerundet. Unter dena Bippenfell-UebersJuge der- 
selben waren Gruppen von kleinen Luftbläschen sichtbar, und die 
Lungenläppchen deutlich von einander geschieden. Unter dem Wasser 
zerschnitten und ausgedrückt, stiegen zahlreiche Luflibläschen, je- 
doch kein Blut zum Wasserspiegel empor. Die Lungen in viele 
Stücke zerschnittten schwammen auch da noch, und stark compri«- 
mirt sanken dieselben gleichfalls nicht zu Boden, sondern schwammen 
fort. Die Substanz der Lungen war durch die Fäulniss noch nicht 
wesentlich verändert, durchgehens lufÖiältig und (elastisch, Blut war 
jedoch in denselben fast gar keines vorhanden, 'ebenso wenig eine 
wässrige oder schaumige Flüssigkeit. Der Herzbeutel' war leer. Das 
Herz von normaler Grösse, schmutzig roth von Farbe, schlaflf. Seine 
Höhlen sowie auch seine Kränzge^se leer, der E^lappenappamtnor* 
mal. Das eiförmige Loch war offen, ebenso auch der 3 Linien lange 
Botallische Gang. Die grossen Gefasse der Brusthöhle waren leer« 
Die Schleimhaut der Luft- und Speiseröhre war blass, in derselben 
sowie auch in der Mundhöhle kein fremder Kö]?per .vorhanden. Der 
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tTeWsug der 2unge löste dich stellenw^se ab^ dook war dieselbe 
unverletzt. Bei nochmaliger genauer Untersuchung fand man der 
Halswunde entsprechend die Theile in der bereits angegebenen Weise 
verletzt, auch war der Trennung der Wirbel entsprechend; das Bückesn- 
mark in einen weichen zerfliessenden Brei verwandelt;, nirgend je- 
doch eine Blutaustretung wahrnehmbar. Der Kehlkopt und Schlund- 
köpf waren gleichfalls leer. — Unter den weichen Kopfbedeckungen 
waren viele Luftblasen angesammelt; dieselben übrigens blutleer ; unter 
denselben; dem rechten Seitenwandbeine entsprechend befand sich 
eine thalergrosse Ansammlung einer bräunlichen; sulzigeu; blutig ge- 
färbten Masse; welche dem vorhanden gewesenen Vorkopfe entspricht, 
sonst wurde daselbst weder eine Blutaustretung noch ein anderes 
Zeichen einer stattgefundenen G-ewaltthätigkeit wahrgenommen. Die 
vordere Fontanelle war eingesunken; 1 Zoll lang, 8 Linien breit, die 
Schädelknochen waren durchgehens unverletzt. Nach Abnahme der 
Schädeldecke floss das ganze Gehirn in Gestalt eines missfärbigen, 
übelriechenden, flüssigen Breies heraus, wesshalb von einer weiteren 
genauen Untersuchung des Gehirns keine Rede sein konnte, doch 
wurde in demselben keine Blutaustretung oder Blutgerinnung wahr- 
genommen. Die Schädelknochen waren auch an der Basis gänzlich 
unverletzt In den Quer- und den Felsenblutleitem gar kein Blut 
vorhanden. Nach Blosslegung der Wirbelsäule in der Halsgegend 
überzeugte man sich, dass der zweite und dritte Halswirbel in der 
That bis 2?u dem die Domfortsätze verbindenden Bandapparat von . 
einander getrennt waren. Doch war auch, hier, durchaus keine Blut- 
gerinnung oder Blutaustretung wahrzunehmen, sondern alle Theile 
blass, wie ausgewaschen. ' . 

6 II t a « k t e ■. 

1. Der noch mit dem Kindeskörpar zusammenhängende 
Rest der saftigen Nabelschnur liefert den Beweis, dass das in 
Frage stehende Kind neugeöoreu war, w&hrend gleichzeitig 

2. die Ausbildung desselben, und zwar namentlich das 
Gewicht, die Länge, die Durchmesser, die Beschaffenheit der 
Haare, Knorpel und Nägel dafür sprechen, dass dasselbe reif 
und ausgetragen^ und vermöge der regelmässigen Bildung aller 
Organe 

ä. aueh lebensfähig, d. h. geeignet war, sein Lebe« auch 
aMserbalb der Mutter forizuseftzen. 

4. Die Beschaffenheit der Lungen, das Verhalten denselben 
im Bruslkorbe, das Schwinameo derselben auch nach der 
stärhslen Compression lassen es bei dem Umstände, wo vor- 
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zugsweise dieses Or^aii durcli die Fäulniss nicht wesehllicii^ 
verändert war, und von einem Lufteinblasen in die Lungen 
des Kindes im gegenwärtigen Falle wohl nicht die Rede sein 
kann, nicht bezweifein, dass dieses Kind nach -del* Geburt 
geathmet und gelebt hat, 

5. Wie lange das Athmen und Leben des Kindes, nach der 
Geburt gewährt hat, lässt sich bei dem M-angel aller Anhalts- 
punkte für einen derartigen Ausspruch nicht bestimmen, jeden- 
falls musste aber das Kind wenigstens einige vollständige 
Athemzüge gemacht haben, da die Ausdehnung und der Luft- 
gehalt der Lungen bereits ziemlich bedeutend waren. 

6. An der Leiche des Kindes wurden mehrfache Verletzun- 
gen vorgefunden, welche* bei der geradlinigen glatten Be- 
schaffenheit der Wundränder, dem tiefen Eindringen, und der 
glatten reinen BeschaflTenheit der Schnittfläche auf die Ein- 
wirkung eines scharfen Werkzeuges, wie es ein Messer ist, 
welches mit bedeutender Kraft geführt wurde, hindeuten. 

7. Ob diese Verletzungen noch loährend des Lebens oder aber 
nach bereits erfolgtem Ableben des Kindes zugefügt wurden, lässt 
sich im gegenwärtigen Falle bei dem gänzlichen Mangel^ aller 
Zeichen organischer Gegenwirkung als da sind: Röthung, An- 
schwellung, Blutaustretung und Blutgerinnung etc. und bei 
dem umstände, wo die vorgefundene Blutleere wegen- der 
denn doch bereits vorgeschrittenen Fäulniss und der Aus- 
wässerung der Leiche gleichfalls nicht mit Gewissheit auf 
eine Verblutung bezogen werden kann, vom ärztlichen Stand- 
punkte aus nicht bestimmen. Bemerkt muss jedoch werden,, 
dass bei dem fraglichen Kijide alle dies« Zeichen einer orga- 
nischen Reaction vorhanden gewesen und nur durch den Auf- 
enlhalt desselben im Wasser, in Folge der Auswässerung der 
Theile wieder -verwischt worden sein konnten, weshalb eine " 
Zufügung dieser Verletzungen während des Lebens des Kindes 
ganz wohl möglich ist. Dtese letztere Annahme wird übrigens 
sogar wahrscheinlich^ wenn man bedenkt, dass es wohl schwer- 
lich Jemanden einfallen wird, einem bereits todten Kinde der- 
artige Verletzungen beizubringen, andererseits aber im gegen- 
wärtigen Falle eine anderweitige Todesursache nicht nach- 
gewiesen werden konnte. Obwohl nümlich die l^labelschnur 
nicht unterbunden vorgefunden wurde, so lässt sich docbeiD« 
Verblutung aus derselben, wegen der Länge des mit dem 
Kindeskörper zusammenhängenden NabelschnUrrestes von 18^|, 
Zoll^ nicht wohl annehmen^ da unter solchen Verhältnissen und 
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hti bereits eingetretenem Athmen erfahrungsgemäss eine Ver- 
'bliitang nicht leicht einzutreten pflegf. Ebenso wenig lässt sich 
aber annehmen, dass das Kind ertrunken ist, da einerseits keine 
directen Zeichen des Ertrinkungstodes vorhanden waren, anderer- 
,'seits aber die Verletzungen demselben doch jedenfalls früher 
zugefügt worden sein' müssen, ehe es ins Wasser geworfen 
' werde. Entweder war also das Kind bei Zufugung der Ver- 
letzungen bereits todt, und konnte dann natürlich nicht mehr 
lebend ins Wasser gelangt sein, oder aber es war bei d^r 
Verwundung noch lebend (was dem Gesagten zu Folge wahr- 
scheinlich istjj dann 'aber waren die Verletzungen von der 
Art, dass sie den Tod, wie später besprochen werden wird, 
fast augenblicklich herbeiführen, es musste das Kind so- 
mit gleichfalls todt ins Wasser gelangt sein , und konnte 
demnach keinesfalls in Folge des Ertrinkens sein Leben verloren 
haben. 

8. Wurden aber diese mehrerwähnlen Verletzungen, wie 
es dem Gesagten zu Folge sehr wahrscheinlich ist, dem noch 
lebenden Kinde beigebracht, so müssen dieselben in nach- 
stehende Kathegorien eingereiht werden: a) Die hinter dem 
rechten Ohre befindlichen zwei Hautwunden bilden wegen 
ihrer Oberflächlichkeit und geringen Ausdehnung eine leichte 
Verletzung, b) Die Wunde an der linken Wange gehört, wegen 
der bedeutenden Verletzung wichtiger Theile und der hiedurch 
nothwendig bedingten Blutung, in die Classe der lebensgefähr- 
lichen Verletzungen, c) Die Halswunde muss wegen der gleich- 
zeitigen Trennung der wichtigsten Organe, als der Schild- 
drüse, der Luft- und Speiseröhre und des Rückenmarkes für 
eine Verletzung erklärt werden, weiche bei allen Menschen 
und unter allen Umständen den Tod fast augenblicklich und 
zwar schon ihrer allgemeinen Natur nach nothwendig herbeifüh- 
ren muss, 

9. Welche von den Verletzungen zuerst beigebracht wurde, 
ISsst sich zwar nicht bestimmen, doph durfte die Halswunde 
zuletzt zugefügt worden sein, da diese wegen ihrer be- 
CrSchtlichen Ausdehnung und Tiefe eine weitere Verwundung 
wohl in den Augen eines jeden Menschen als überflüssig 
erscheinen lässL 

10. .Zu Folge des Zustandes, in welchem die Leiche vor- 
gefunden wurde, und in Berücksichtigung aller anderen Neben- 
umstäride, namentlich der bereits kühlen Temperatur und des 
LiegMs der Leiche durch einige Zeit im Wasser, dürften V^H 
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der Gebart dos Kindes bis zam Tage der vorgeDömmeoeil 
Obduction höchstens 10 Tage verflossen sein. ~ 

Auch aus der, weiteren Amtshandlung konnte der Beweis, 
dass die Verletzungen dein noch iebtnden Kinde zugefügt wur- 
den, nicht hergestellt werden, und die Mutter, welche angab 
von der Geburt überrascht worden zu sein und eingestand, 
dem regungslos daliegenden Kinde 74 Stunde nach der Geburt 
die Wunden beigebracht zu haben, wurde blos wegen Ver- 
heimlichung der Geburt abgestraft. 



XLYE. 

iMgeborenes, im Zustande der F&nliiiis anfgeftadenes, wahraeheinlieli todtgebo- 
reaes Kind. ~ ünteraoehviig der angebUcben Kindesmntter. 

Am 8. April 18 . . wurde im sogenannten Schlossteiche bei dem 
Dorfe M., welches stehende Wasser bis gegen Anfang April mit einer 
Eisdecke versehen war, ein in Tüchern eingewickeltes Kind schwim- 
mend vorgefunden. 

Die am 9. April vorgenommene Obduction ergab folgendes Re- 
sultat : Die Kindesleiche war in Fetzen von Kopftüchern eingewickelt, 
welche durch Stücke von einem Peitschenriemen zusammengehalten 
wurden. Das Kind war männlichen Geschlechtes, 18 Zoll lang 5 
Pfand schwer. DiePäulniss war derart vorgeschritten, dass die Haut 
in Fetzen herab hing. Die Haare waren ^/^ Zoll lang, die Nägel aus- 
gebildet, die Fingerspitzen überragend. Die Hautdecken des Bauches 
waren in der linken Weiche von Fäulniss zerstört, der Mund offen, 
die Zunge in die Mundliöhle zurückgezogen, der harte Gaumen und 
die Zahnfächer durch die Fäulniss zerstört, die Kopfhaut theilweise 
abgelöst und herabhängend, die Kopfknochen aus einander gewichen, 
das Gehirn floss als stinkende Jauche aus. Ana Bauche hing ein 
16 Zoll langes Stück der hautartigen, ohne alle Sülze vorgefandenen, 
nicht unterbundenen, an ihrem freien Ende scheinbar abgerissenen 
Nabelichnur. Bei der Eröffnung der Brusthöhle zeigte sich die äussere 
Haut, das Zellengewebe und die Muskeln als vom Wasser durch- 
gesogen, blass, durch die Fäulniss aufgelöst. 

Die Brusthöhle enthielt eine ziemliche Menge faulig riechender 
blutiger Jauche. Die Lungen waren zurückgezogen, kaum den 4. 
Theil des Brustraumes ausfüllend, in ihrer Consistens ganz leber- 
artig beschaffen und sanken, in das Wasser gebracht, alsogleich und 
vollkommen auf den Boden des Gef^ses. Beim Einschneiden der« 
selben entwickelte sich kein^ Spur von Luftblasen. Ductus Botaili 
war offen» Magen und Gedärme warm Von der Fäubiiss fast giins- 
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Kell sserstört^ nur det untere Theil des Dickdarmes und der Mast- 
darm zeigten einige Gestalt^ und enthielten eine dunkelbraune vom 
Kindspeeh herrührende Jauche. Die Harnblase war leer. Von Ver- 
letsungen. oder einer angethanen Gewaltthätigkeit wurde keine Spur 
vorgefunden; ebenso wenig bei der Loslösung der Haut^ des Zellen- 
gewebes und der Muskeln am Halse und an andern Orten^ weder 
ein Eindruck noch eine Blutunterlaufung wahrgenommen. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab^ dass dieses Kind reif oder 
der Reife nahe zur Welt kam, nach der Geburt nicht gelebt und ge- 
athmet habe und somit todt geboren wurde, ohne dass aber ein Grund 
Yorhahden wäre^ auf eine gewaltsame Todesart zu schliessen ; dass 
. übrigens ö — 6 Wochen seit der Geburt , desselben verstrichen sein 
müssen. 

Da sich mittlerweile im Dorfe das Gerücht verbreitete, daös die 
A. W. schwanger gewesen sei, ohne dass ein Kind zum Vorschein 
gekommen ist, so wurde diese Person untersucht. — Bei der Unter- 
suchung derselben- fand man die Brüste ziemlich schlaff, von mitt- 
lerer Grösse, die einzelnen Milchdrüsen nicht unterscheidbar, die 
Brustwarzen waren schmutzig roth, ohne braune Einge. Beim ge- 
linden Drucke entquollen aus beiden Brüsten kleine Tropfen einer 
milchähnlichen Flüssigkeit. Die untere Bauchgegend war etwas aus- 
gedehnt, beim Drucke nicht schmerzhaft, in der Tiefe war keine 
Geschwulst zu fühlen/ Die äussere Haut des Bauches hatte keine 
narbenähnlichen Flecke oder Streifen, nur in der linken Weiche be- 
fand sich eine erbsengrosse Stelle von dieser Art und Beschaffen- 
heit. Die Scheide war ausgedehnt und dehnbar, weich, schlüpfrig 
und schleimig, das Hymen fehlte gänzlich, der Muttermund war hoch, 
doch mit dem Finger erreichbar. Die Spalte desselben hatte' eine 
Querrichtung, die vordere Lefze ragte gegen die hintere etwas vor, 
und die Enden der Querspalte waren zu beiden Seiten als kleine 
Einbuchtungen zu fühlen, der Hals und Körper der Gebärmutter 
waren nicht zu erreichen. Die Aerzte sprachen sich dahin aus^ dass 
diese Person zu Folge der vorgefundenen Veränderung der Ge- 
fichlechtstheile schwanger gewesen sein konnte, und dass diese Ver- 
änderung leicht durch eine stattgefundene Geburt entstehen konnte, 
mit Gewissheit lasse sich dies. jedoch nicht behaupten. 

Anna W« läugnete dagegen je schwanger gewesen zu sein, oder 
geboren zu haben; sie giebt an im August v. J. eine Lungenkrank- 
heit überstanden zu haben, will jedoch seit dieser Zeit stets gesund 
gewesen sein, und ihre Periode immer regelmässig gehabt haben. 
Bure Dienstherren^ sowie die mit ihr dienenden Mägde geben an, an 
W. ijie dbti Zeiphen der Schwangerschaft oder sonst eine Verände- 
rung ihres Körpers wahrgenommen zu haben, und die Zeugin A. E» 
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gab am 10. April an^ sie könne mit Bestimmtheit 'behaupten,. däss 
A. W. die Woche zuvor die monatliche Reinigung gehabt habe. 
Auch der Geliebte G. sagte am 10. April aus, er habe vor 14 Tagen 
den Beischlaf nicht pflegen können, da sie ihrer Angabe nach, das 
Monatliche hatte. Zu bemerken ist noch, dass bei der Hausdurch- 
suchung im Bette der W. mehrere Stücke eines Peitschenriemens 
gefunden wurden, welche der Geliebte G. seiner Aussage nach in 
das Bett gesteckt haben will, die jedoch anders beschaffen gewesen 
sein sollen, als jene Riemenstücke, welche bei der Kindesleiche vor- 
gefunden wurden. — Bei diesem Sachverhalte ersuchte das^ CoUe- 
gial- Gericht um die Abgabe de^ Gutachtens der Facultät über 
diesen Fall. 

Gutachten. 

1. Das zu Folge des mit dem Körper noch zusammen- 
hangenden Nabelschnurrestes neugeborene Kind war auch reif 
und ausgetragen. Hieför spricht die Länge und das Gewicht 
desselben, die Auspolsterung der Haut mit Fett, die Ent- 
wickelung der Nägel, sowie auch die Beschaffenheit der Haare. 
Da zugleich alle Organe regelmässig gebildet waren, so unter- 
liegt auch die Lebensfähigkeit des Kindes d. h, die für dasselbe 
vorhandene Möglichkeit^ sein Leben auch ausserhalb des mütter- 
lichen Organismus fortzusetzen, kaum einem Zweifel^ obwohl 
die weit vorgeschrittene Fäulniss ein vollkommen sicheres 
ürtheil abzugeben nicht gestattet. 

2. Obgleich die Fäulniss an dem fraglichen Kinde schon 
bedeutende Zerstörungen herbeigeführt halte, so liefert doch 
die leberartige feste Consislenz der Lungen, das augenblick- 
liche und vollkommene Untersinken derselben im Wasser, der 
Mangel aller Luftbläschen an und in denselben, sowie auch 
der geringe Raum, den dieselben in der Brusthöhle einnahmen, 
den Beweis, dass dieses Kind nach der Geburt nicht geathmet 
hat. Obgleich es nun durch die Erfahrung sichergestellt isl< 
dass das Leben Neugeborener auch durch einige Zeit fortbe* 
stehen kann, ohne dass noch der Äthmupgsprocess begonnen 
hat, so ist doch im gegenwärtigen Falle, wo durchaus kein 
Zeichen eines nach der Geburt stattgefundeneo Lebens, keirie 
Spur einer organischen Gegenwirkung, ebenso wenig aber 
eine Verletzung oder ein Merkmal einer, das Athmen verhin: 
dernden gewaltthäligen Handlung wahrgenommen wurde, kein 
stichhaltiger Grund vorhanden, zu behaupten, dass das Kind 
nach der Geburt gelebt habe, sondern es lässt sich sogar mit 
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überwiegender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass dasselbe 
bereits vor oder während des Geburtsactes sein Leben ver- 
loren bat, und somit bereits todl zur Weil kam. Doch mit voller 
Gewissheit hierüber ein ürtheil abzugeben, liegt ausser dem 
Bereiche der Möglichkeit, da, wie schon -früher erwähnt, die 
Fäulniss zu bedeutende Fortschritte gemacht hatte, und durch 
dieselbe allerdings jene Zeichen, welche vielleicht einen ge- 
naueren, Aufschluss iiätten geben können, undeutlich gemacht, 
oder Wühl auch gänzlich verwischt worden sein konnten. 

3. Ebenso wenig lässt sich aber angeben, welcher Zeit 
rautn seil der Geburl des Kindes bis zu dessen Auffindung ver- 
strichen ist, da es auch möglich ist, dass dasselbe bereits 
faultodi zur Welt kam, wo dann natürlich ein. kürzerer Zeil- 
raum hinreichte, die geschilderten Veränderungen hervorzu- 
bringen. SoHte jedoch dies nicht der Fall gewesen, und das 
Kind, von der Fäulniss noch nicht ergriffen, geboren und in den 
Schlossteich geworfen worden sein, so konnte dasselbe bereits 
eine geraume. Zeit, vielleicht 2 oder 3 Monate, ja selbst wäh- 
rend des ganzen Winters in dem genannten Teiche gelegen 
sein, da dieser zu Folge der ämtlichen Erhebungen bis weiiige 
Tage vor dem Auffinden der Kindesleiche mit einer Eisdecke 
belegt war, unter welchen Umständen die Fäulniss nur sehr 
langsame Fortschritte zu machen pflegt. Was endlich 

4, die Abstammung dieses Kindes von der Anna W. anbe- 
langt, so deutet keine einzige der bei der ärztlichen Unter- 
suchung derselben vorgefundenen Erscheinungen mit Sicher- 
heit auf eine vorhergegangene Schwangerschaft und Geburt 
hin, indem dieselben insgesammt, das Vorko-mmen einer mil- 
chigen Flüssigkeit in den Brüsten nicht ausgenommen, auch 
bei weiblichen Individuen beobachtet werden, welche häufig 
der Geschlechlslust fröhnen, ohne dass aber eine Schwanger- 
schaft oder Geburt vorhergegangen wäre. Eher würde noch 
die geschilderte Beschaffenheit des Mutlermundes, nämlich 
tfeäsen Querrichtung, sowie auch das Vorragen der vorderen 
Lippe desselben dafür sprechen, dass sich die Gebärmutter 
iioch im jungfräulichen Zustande befinde, und A.W. somit 
noeh nickt geboren hat. - 
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XLvn. 

Toftgeftiideiies nevgeborenes Ktnd'— wahrscbetnlich dvrcb Elnzvängen in ein 

Nachtgeschirr getödtet 

Bosalia E. DieDstmädcfaen 17 Jahre alt, wurde schwanger, ver* 
läugnete jedoch diesen ihren Zustand gegen Jedermann, indem sie 
ihrer Aussage gemäss selbst nicht daran geglaubt haben will Am 
4. August 18 . . verspürte sie gegen Abend Schmerzen im Unter- 
leibe, gegen welche sie auf Anrathen ihrer Dienstfrau Eamillenthee 
gebrauchte und sich zu Bette legte, wodurch dieselben in der That 
etwas gelindert wurden. Gegen 10 Uhr. traten jedoch die. Unter- 
leibsschmerzen weit heftiger auf, sie fühlte gleichfalls häufigen 
Drang zum Uriniren, und als sie diesem Bedürfnisse gegen Mitter- 
nacht abermals entsprach, verspürte sie dass sich aus den Geschlechts- 
theilen etwas Festes, welches wie ein Kindökopf anzufühlen war, her- 
ausdrängte. In diesem Zustande ging sie aus ihrer im 3. Stockwerke 
befindlichen Schlafkammer in das im 1. Stocke gelegene Zimmer 
ihrer Dienstfrau herab, und klagte derselben ihr Leiden. Auch die 
Dienstfrau der Rosalia K. bemerkte, dass derselben ein *j^ Ellen lan- 
ger blutiger Gegenstand, den sie jedoch nicht näher betrachtete, 
und somit auch nicht zu bezeichnen vermag, aus den Geschlechts- 
theilen (wie sie sich ausdrückte aus der Gebärmutter) heraushing, 
fragte zugleich die letztere ob sie nicht schwanger sei, erhielt je- 
doch abermals eine verneinende Antwort. Bosalia K. gibt weiters 
an, dass sie einige Zeit bei der Frau gesessen sei, wobei Blut von 
ihr ab, und der vorgedrängte Körper wieder zurück ging. Hierauf 
ging sie wieder in ihre Kammer zurück, musste sich jedoch wegen 
Mattigkeit auf der Stiege niedersetzen, wobei abermals etwas Blut 
von ihr abging. In ihrem Zimmer angekommen drängte es sie den 
Stuhl zu verriqhten, wesshalb sie sich auf das Nachtgeschirr setzte, 
wobei von ihr nach einer viertel Stunde etwas ganz schmerzlos abge- 
gangen sein soll. Hiedurch erleichtert legte ^ie sich zu Bette, küm- 
merte sich jedoch ihrer Aussage gemäss nicht um das, was von ihr 
abgegangen war und im Nachtgeschirre lag, will auch gar nicht 
bemerkt haben, dass es ein Kind gewesen sei, sondern schüttete den 
ganzen Inhalt früh in den Garten auf einen Kehrichthaufen, auf 
welchem letzteren auch am nächsten Morgen eine Kindesleiche, mit 
Stroh und anderem Kehricht grösstentheils bedeckt, vorgefunden 
wurde. 

Bei der am 6. August vorgenommenen Obduction fand man: 
1. Eine n)ännliche Kindesleiche von 17 ZoH Länge, welche durch 
den 14 Zoll langen Nabelstrang noch mit der Nachgeburt zusam- 

- Digitized by VjOOQlC 



18T 

menhing. 2. Sie wog in Verbindung mit derselben 4 PM. 6 Ldl^ 
ohne derselben 3 Pfd. 16 Loth. 3. Im Ellenbogenbuge, so wie an 
der' inneren Fläche der Schenkel und an den Geschlechtstheilea 
zeigte sich käsiger Ueberzug. 4.. An den Schultern und am Ge«* 
sichte Wollhaare. 5. Aus den Nabelgefässen entleerte sich nach Tren- 
nun]g des Nabelstranges etwas flflssiges Blut. 6. Der Kopf war nach 
oben und hinten etwas in die Länge gezogen, die Knochen leicht 
verschoben, die vordere Fontanelle mit der Spitze des Zeigefingers, 
die hintere mit der Spitze des kleinen Fingers zu bedecken, die 
seitlichen kaum föhibar. 7. Der gerad.e Kopfdurchmesser betrug 
3 Zoll 4 Linien, der lange 47^ Zoll, der Quere 2 Zoll 9 Linien. 
8: Die Augenlider waren geschlossen, die Bindehaut des rechten 
Augenlides geröthet. 9. Das rechte obere Augenlid war etwas öde- 
matös angeschwollen. 10* In der Nase, den Ohren und der Mund-* 
hohle kein fremder Körper, die Zunge nicht geschwollen, errichte 
mit der Spitze das Zahnfleisch. 11. Der Hals ohne jede Verletzung 
und sonstige Veränderung. 12. Die Schulterbreite 4'j, Zoll, der 
quere Brustdurchmesser S'/g Zoll, der gerade 2% Zoll. 13. Der 
Brustkorb ohne Verletzung. 14. Der Bauch massig aufgetrieben,- 
die Geschlechtstheile gehörig entwickelt, die Gliedmassen beweglich 
ohne Knochenbruch. 15. Die hornigen Nägel erreichten die Spitzen 
der Finger und Zehen. 16. Die blonden Kopfhaare Vt Zoll lang 
ziemlich dicht. 17. Die Haut nicht gerunzelt. 18. Todtenflecke nur 
an den unteren Extremitäten. 19. Von Verletzungen tsind sich >vor: 
a. Die ganze rechte Gesichtshälfte angelaufen, dunkel gefärbt, b. Von 
der Spitze des rechten Ohrläppchens eine IVf Zoll lange, */« Zoll 
breite dunkelblaue, bis zur Spitze des Kinnes sich erstreckende Blut- 
unterlaufung, die sich nach innen bis in die Muskulatur erstreckte, 
c. Die rechte Wange vom Wangenbein abwärts bis zum rechten 
Mundwinkel, so wie die ganzn rechte Seite des Halses gleichfalls 
mit Blut unterlaufen, d. Unter dem rechten Winkel des Unterkie- 
fers eine linsengrosse vertrocknete Hautaufschärfung. e. Von dieser 
etwas nach aussen .eine zweite 2 Linien lange und 1 Linie breite 
Hautaufschärfung. Bei be'den ist die Blutünterlaufung nur im Un- 
terhautzellengewebe. f. Am Schlüsselbeine, und zwar in der Mitte 
desselben eine horizontale *|g Zoll lange Hautaufschörfung mit einer 
ganz seichten Blutünterlaufung. 20. Die Leiche war im 1. Grade 
der Fäulniss. 21. Die vordere Fontanelle 1 Zoll lang, 1 Zoll Breit 
22. Diö Schädelknochen gehörig entwickelt , ohne Verletzung. 28. 
Die weiche sulzige Hrrnmasse blutreich, im rechten Seiten Ventrikel 
ein Quentchen geronnenen Blutes angesammelt, das Adergeflecht blut- 
reich, die Gefässe am Grunde des Schädels ziemlich bhitrcdch, an 
der rechten Halbkugel des kleinen Gehirnes ein bohncnjrosses Blut* 
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eitraversdt, weder der Sichel- noch die Querblutleiter waren mit 
Blut gefüllt; ebenso auch die Gefässe der flirnhäüte. 24. Die Lungen 
füllten die Brusthöhle nicht aus, die linke war von dunkelrother 
Farbe, die rechte an der Rückseite dunkelroth, an den innern .Bän- 
dern lichter röth gefärbt. 25. Die Thymusdrüse normaL 26. Das 
Herz von normaler Grösse und Beschaffenheit. _ 27. Das Zwerchfell 
erreichte mit der höchsten Wölbung die 5. Rippe. 28. Kehlkopf 
normal. 29. Die Lungen sammt Herz und Thymus wogen S'A LotU, 
allein 3 Loth 30 Gr, sie schwammen sowohl allein als in Verbin- 
dung mit den genannten Organen. 50. Die rechte Lunge schwamm 
so, dass Vg derselben sich über dem Wasser befand, die linke trat 
jedoch nicht über die Oberfläche des Wassers heraus. 31. Auch 
die einzelnen Lungenstücke schwämmen, und beim Ausdrücken der- 
selben entwickelten sich Luftbläschen und blutige Wolken. 32. Das 
Herz sank im Wasser unter und enthielt wenig Blut 33. Der Bo- 
tallische Gang war 1 Linie lang, 1 Linie breit, seine Verschliessung 
konnte ebenso wenig, wie jene des eiförmigen Loches mit Gewiss- 
heit bestimmt werden. 34. Die dunkelrothe, sehr blutreiche Leber 
wog 6 Loth. 35. Der Magen war leer, mit seinem grossen Bogen nach 
abwärts gekehrt, die dicken Gedärme mit Kindespech gefüllt, die 
Harnblase mit Urin gefüllt, so dass sie.'/, Zoll über die Schambein- 
vereinigung empor ragte. 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab: 1. Dass das l^ind reif 
und lebensfähig war. 2. Dass es nach der Geburt kurze Zeit ge- 
lebt und geathmet hat. 3. dass dasselbe am Stickschi agfluss gestor- 
ben ist, der in Folge eines gegen den Hals und das Gesicht, wahr- 
scheinlich von Seite der Mutter ausgeübten Druckes herbeigeführt 
wurde. — Bosalia K. läugnet aber gänzlich, dem Kinde eine Ver- 
letzung beigebracht zu haben, will überhaupt gar nicht gewusst 
haben, dass sie ein Kind geboren hat, und meint es könnte nur 
möglich sein dass die Beschädigungen entstanden sind, als sie den 
aus ihren Geschlechtstheilen sich herausdrängenden Körper, den sie 
auch der Dienstfrau gezeigt hat, mit der Hand berührte. 

Das Gericht ersuchte nun um das Gutachten und insbesondere 
um die Beleuchtung, ob angenommen werden könne, dass der Kopf 
des Kindes, als die Beschuldigte zur Dienstfrau hinabging bis zu dem 
Punkte wo die Verletzungen vorgefunden wurden, herausgetreten, 
sodann aber wieder zurückgegangen sein kann, ? ob ferner in diesem 
Momente das Kind getödtet werden konnte, und dann bereits todt 
geboren wurde? und ob endlich der Akt der Geburt so schmerzlos 
vor sich gehen konnte, dass die Gebärende von dem Kinde gar 
nichts bemerkte? 
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6 n t a e k t e M. 

1. Der aus den Geschlechtstheilen der Rosalia K. hervor- 
getretene härtliche Körper, mit welchem sich dieselbe aus dein 
3. in das 1. Stockwerk herab begab, und den sie ihrer Diensl- 
frau vorwies, konnte unmöglich der Kopf des später gebore 
nen Kindes gewesen sein, da bei einem so weiten Vortreteu 
des Kopfes eines regelmässig gebauten und noch dazu kleinen 
Kindes , wie es hier der Fall war, der übrige Körper sehr 
schnell nachfolgt, und die Greburt somit als beendet zu be« 
trachten ist, andererseits aber das Hinabgehen über eine 
Treppe in einem derartigen Zustande kaum als möglich ge- 
dacht werden kann. Dagegen unterliegt es bei den geschil-' 
derten Vehältnissen , und insbesondere bei dem kurz hier- 
auf erfolgten Zurücktreten und spurlosen Verschwinden dieses 
Körpers keinem Zweifei, dass derselbe nichts anderes war, als 
die durch die Zusammenziehungen der Gebärmutter blasen- 
förmig hertor getriebenen Eihäute ^ welche bei eingetretener Ru- 
he der Gebärmutter wieder zurücktraten, wie dies bisweilen 
beobachtet wird. Bei so bewandten Umständen kann natur- 
licher Weise von einer Verletzung oder Tödlung des Kindes 
in diesem Momente keine Hede sein, und ,es muss der Tod 
desselben, wie dies später besprochen werden wird, einer 
anderen Ursache zugeschrieben werden. 

2. Was nun das Kind der Rosalia K. selbst anbelangt, so 
unterliegt es zuvörderst keinem Zweifel, dass dasselbe neu- 
geboren war, da die Nabelschnur noch mit dem Kindeskörper 
zusammenhing, und auch käsige Schmiere, sowie Wolihaare an 
verschiedenen Körpertheilen wahrgenommen wurden. 

3. Das Gewicht des Kindes von nur3V, Pfd. und die Länge 
von nur 17 Zoll, sowie auch die geringen Dimensionen der 
Köpfdurchmesser liefern den Beweis, dass dieses Kind noch 
nicht völlig reif und ausgetragen e^ör,. sondern ungfefähr im 8. 
Schwangerschaftsmonate geboren wurde. Demungeachtet war 
dasselbe aber: 

4; £ei dieser Entwickelung und der' regelmässig-en Bildung 
aller Organe lebensfähig, d. h. sein Leben auch ausserhalb des 
mütterlichen Organismus fortzusetzen geeignet. 

5. Der durch das Verhalten im -Wasser sichergestellte 
Luftgehalt der Lungen lässt es bei der noch nicht vorge- 
schrittenen Fäulnisse und dem nicht anzunehmenden Luftein- 
bla^en nicht bezweifeln^ dass das Kind der Rosalia K. nach 
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der Geburt gelebt und geathmei haty doch dürfte dies^es Athem- 
holen nur kurze Zeit gedauert haben, da die Färbung (1er Lun- 
gen fast durchgebens noch dunkel war, und jiamenllich die 
linke Lunge wohl schwamm,- dennoch aber nicht über die Ober- 
fläche des Wasserspiegels emporragte. 

(). Die im Gehirne, und zwar in der linksseitigen seitlichen 
Gehirnhöhle und am Kleinhirne vorgefundenen Blutextravasale 
liefern den Beweis, dass das fragliche Kind in Folge des Blut- 
austrittes ins Gehirn, das heisst am sogenannten Scklagftusse 
gestorben ist. 

7. Ungeachtet es nun allerdings richtig ist, dass ein der 
artiger Blutaustritt bei Neugeborenen bisweilen auch ohne 
äussere Gewaltthätigkeit stattfindet, so sind im gegenwärtigen 
Falle doch mehrfache Umstände vorhanden, welche dafür spre- 
chen, daes die genannte Todesart eine gewaltsame war. Es vvurden 
nämlich Verletzungen vorgefunden, deren Entstehung bei Lebzei- 
ten des Kindes wegen der gleichzeitig vorhandenen Blutunt^r- 
laufungen nicht bt;zweifelt werden kann. Da aber diese Blut- 
unterlaufungen zu Folge des Sectionsprotokolles fast die ganze 
rechte Gesichts- und Halsseite einnahmen und sich bis in die 
Musculatur erstreckten, so lässt es sich mit vollem Rechte 
annehmen, däss diese Verletzungen mit einer so bedeutenden 
Kraft zugefügt wurden, dass sie vollkommen geeignet waren, 
durch die nothwendige Mitleidenschaft des Gehirnes, bei einem 
so zarten neugeborenen. Kinde einen Blutaustritt in der Schädel- 
hohle und hiedurch den Tod schon ihrer allgemeinen Natur 
nach herbeizuführen. Es ist demnach kein Grund vorhanden 
zu zweifeln, dass das Kind der Rosaita K, am SchUigflusse^ und 
zwar blos allein in Folge der wahrgenommenen Verletzungen gestorben 
ist^ und dass diese letzteren den Tod schon ihrer allgemeinen Natur 
nach herbeigeführt haben. 

8. Was nun die Entstehung dieser Verletzungen anbelangti 
80 ist es zu Folge des früher Erwähnten sichergestellt, dass 
dieselben durch ein zufälliges Angreifen des aus den Geschlechts- 
tbeilen der Rosalia K. vorgedrängten Körpers nicht bedingt 
wurden, da dieser letztere, wie schon besprochen, keinesfalls 
der Kihdeskopf gewesen sein konnte. Ebenso wenig lässt es 
sich annehmen, dass sie durch eine bei dem wirklichen Ge- 
burtsacte von der Mutter unternommene Nachhilfe^ oder aber 
durch den Geburtsact selbst entständen sind, da dieser letztere, 
wie Hie selbst angibt, schnell und schmerzlos war. Von dem 
Ausschütten auf den Kehrichthaufen ^onnie^n dieselbeq gleichfalls 
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nicht herrühren, da einerseits der Zeitraum, der ]i>^lschen di#» 
sem Acte und der Geburt lag, viel zu lang war, als da»g das 
im Nachtgeschirre befindliche Kind noch gelebt hätte, anderer- 
seits aber an diesem Orte keine harten Gegenstände waren, 
welche solche Verletzungen hätten herbeiführen können. Nach 
dem Angerührten erübrigt demnach nichts anderes, als die 
vorgerundenen Beschädigungen entweder t>on einem FaUe aki( 
einen harten Körper, einem Schlage^ oder einem kräftigen Drucke 
herzuleiten. Da nun Rosalia K. angibt, auf einem Nachtge- 
schirre sitzend geboren zu haben, wobei sonach die Höhe zu 
gering war, als dass die Verletzungen durch den Fal( selbst 
hätten entstehen können, so erübrigen nur noch die beiden 
anderen berührten Möglichkeiten. Von diesen beiden erscheint 
aber nach genauer Erwägung» aller Umstände die letztere, näm- 
lich die Ausübung eines kräftigen Druckes am wahrscheinlichsten^ 
und zwar in der Art und Weise ausgeführt, dass das neuge- 
borene Kind gewaltsam in das Nachtgeschirr hineingepresst und 
gezwängt wurde,' wobei durch die nothwendig hiemit verbun- 
dene Quetschung die gcsammten Verletzungen, und somit auch 
der Tod sehr leicht entstehen kohnte. Diese letztere Annahme 
erscheint aber deshalb sehr wahrscheinlich, weil ein Kind 
von den Dimensionen wie das in. Frage stehende der Rosalia K. 
in einem Nachtgeschirre, dessen Höhe und Breite (nach einem 
Nachtgeschirre vomgrössten Umfange gemessen) ' beiläufig 
6 Zoll beträgt, beim zufärijgen Hineinfallen, wie dies doch 
bei der Geburt stattgefunden haben müsste-, nicht bequem 
Platz findet, sondern um darin zur Gänze unterbracht zq wer- 
den, jedenfalls die thätige Mithilfe einer anderen Person er« 
hejscht. Was übrigens die Verletzungen selbst anbelangt, so 
entsprechen sowohl die längliche Form der vorgefundenen 
Biutunterlaufungen, ^3 auch das Vorkommen derselben auf bloa 
einer Gesichtshälfte vollkommen einer derartigen Einwirkung 
und erhöhen somit gleichfalls die Wahrscheinlichkeit der ge- 
stellten Annahme. 

0. In Bezug auf die letzte Frage vermag man sich fkw 
dahin auszusprechen, dass wohl der Erfahrung gemäss ein- 
zelne seltene Fälle bekannt sind, wo der Geburtsact so sehneil 
und schmerztos vor sich ging, dass die betreffende Mutter von 
dem Abgehen der Leibesfrucht nichts bemerkte. Da jedoeh 
diese Fälle, wie schon bemerkt, iu den grössten Seltenheiten 
gehören, Rosalia K. 'aber ihrer eigenen Angabe gemäss durch 
längere Zeit vorher Schmerz empfand, das neugeborene Kind 
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übrigens, wie dchoD gleichfails besprocheo wurd/e, ij) dem 
Nacht§6Scbirr6, worauf die Gebärende sass, nicht leicht Plalz 
Caod, sondern höchst wahrscheinlich mit den Füssen den. Rand 
desselben überragte und hiedurch schon der Mutter, welche 
ihrer Sinne nicht beraubt war aufrallen musste, so erscheint 
die Aussage der Jnculpatin , gemäss welcher sie von dem 
Kiode gar nichts bemerkt haben will, unglaubwürdig. 



XLYm. 

Heageborenes, In einen Abort geworfenes, daselbst noch lebend vorgefandenes, 
in dnigen &tnnden hieranf Jedoch abgestorbenes £ind. ~ Todesnrsache : Crehim- 

erschQtternng. 

M. P. 29 Jahre alt, hatte bereits einmal geboren und wurde 
abermals schwanger, suchte jedoch diesen Zustand stels zu verber- 
gen und verläugnete denselben auch auf diesfalls gestellte Fragen. 
Am 2. Juli 18 . . will sie ihrer Angabe nach, viele Stachelbeeren 
genossen und Wasser darauf getrunken haben, wornach sich in der 
Nacht eine heftige Diarrhöe einstellte, so zwar, dass sie mehr als 
lOmal gezwungen gewesen sein soll, den Abort zu besuchen, welcher 
sich im 3. Stocke befand. Zeitlich früh . am 3. Juli will sie aber- 
mals den Drang zur Stuhlentleerung gefühlt haben, und als sie 
demselben nachgebend sich auf den Abort setzte, soll plötzlich 
unter heftigen Bauchschmerzen das Kind hervorgeschossen und in 
den Schlauch des Abortes hinabgestürzt sein, wobei auch augeblich 
die Nabelschnur von selbst abriss. Da nun aber das Kind zu schreien 
aiifing und sie sich vor Entdeckung fürchtete, so fasste sie den Ent- 
schluss, dasselbe zu tödten. Sie ging zu diesem Zwecke in den Hof 
hinab, holte einen 4 Pfd. schweren Ziegel und warf denselben in 
den Schlauch. Kurz hierauf ging der Sohn ihres Dienstherrn auf 
den Abort, hörte in der Tiefe ein Kindergeschrei und veranlasste 
alsogleich die Hervorholung des Kindes, zu welchem Zwecke der 
Parterre befindliche Abort . aufgerissen werden musste. Das Kind 
lag in dem daseibat aufgehäuften ünrathe mit dem Gesichte nach 
aufwärts gekehrt, das letztere mehr als zur Hälfte mit dem darauf 
liegenden Ziegelsteine bedeckt. So viel die Looalerhebungen erga- 
ben, war der Schlauch durch den das Kind herabgestürzt war, 19 
Ellen lang, 20 Zoll breit, ganz senkrecht gestellt, der unten an- 
gehäufte Unrath «/4 Ellen hoch. Das Kind, welches lebte, wurde ' 
abgewaschen und nach unterbundener Nabelschnur in die Pindel- 
anstaJt übertragen. — Daselbst fand man ein vollkommen ausge- 
bildetes, wohlgenährtes Kind, mit frischer, saftiger, unterbundener- 
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Nabelsehtittr« An der äusseren Oberfläche kamen mehrfache Haat- 
aufschärfungen und Blutunterlaufungen vor. Apathisch daliegend, 
gab es keinen Laut von sich. Allgemeine Blässe bedeckte das Ge- 
sicht und die Haut; aus Mund und Nase entleerte sich blutigjor 
Schleim, auch vermochte dasselbe nicht zu schlingen. Die PupUl^p 
waren zusammengezogen^ gegen Lichtreiz wenig reagirend, die Tem- 
peratur sehr vermindert, die Bru»t- und Bauchorgane boten kein 
ausgesprochenes Leiden dar, weder Stuhl noch Urin wurden ent- 
leert. - Convulsionen waren nicht vorhanden , wohl aber erfolgte 
mehrmaliges Erbrechen übelriechender, mit Schleim und Blut ge«- 
mi achter Stoffe. Das Kind verschied in der Nacht vom 3. zum 4* Juli. 
Bei der am 5. Juli vorgenommenen Obduction fand man: Eine 
Kindesleiche weiblichen Geschlechtes, regelmässiger Bildung, vo? 
der Fäulniss noch wenig angegriffen. Die Wollhaare waren an den 
Schultern deutlich, von der käsigen Schmiere nur Spuren sichtbar. 
Das Gewicht betri^g 4 Pfd* 12 Loth C. G., die Länge 21V« Zoll, 
der quere Kopfdurchmesser 2'/,o Zoll, der gerade SV.o, der schiefe 
47,0, Die Hautdecken waren allenthalben mit Fett ausgepolstert, 
die Augenwimpern und Brauen deutlich zu sehen, die Kopfhaare 
dicht, über 1 Zoll lang, die Ohr- und Nasenknorpel elastisch. Die 
Augenlider des linken Auges erschienen geschwollen und so wie 
die ganze linke Gesichtshälfte blauroth gefärbt. Die Bindehaut 
des linken Auges erschien gleichfalls geröthet und ödematös. Die 
Zunge war hinter die Kinnladen zurückgezogen, am Ha)se und am 
Brustkorbe keine Verletzung zu bemerken. Mit dem Nabel hing 
ein 2 Zoll langes Stück der bereits eingetrockneten Nabelschnur zu- 
sammen, deren freie Ränder glatt und geradlinig waren. Die Nägel 
erreichten an den Händen und Füssen die Spitzen der Finger. An 
der rechten Ohrmuschel,, neben dem rechten Nasenflügel, am rechten 
. Jochbeine, so wie auch an der rechten Hälfte der Oberlippe und 
des Kinnes befanden sich einzelne hirsekorngrosse, mit braunen 
Krusten bedeckte Hautaufschärfungen. Aehnliche etwas grOssete un4 
streifenförmige Hautaufschärfungen befanden sich an den rechts- 
seitigen Rippen, der rechten Hüfte, der rechten Leistengegend, dem 
Ober- und Unterschenkel, so wie auch am Ober- und Vorderarme 
derselben Seite; Unter einigen dieser Hautaufschärfungen und zwar 
namentlich am rechten Arme, befanden sich im Unterhautzellgewebß 
geringe Blutinfiltrationen ; unter den übrigen war jedoch theils gar 
keine, theils eine kaum merkliche Blutspur vorhanden, am linken 
Augenlide und der linken Gesichtshälfte fand man jedoch, nach ge- 
machtem Einschnitte, gleichfalls eine ziemlich beträchtliche Bluter- 
giessung im Unterhautzellgewebe. Die Nabelschnurgefässe und der 
Arantische Gang waren offen, der Magen mit dem kleinen Bogen 
Gerichtsärziliche Gutachten. IL Digitizedtj^GoOglc 
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nach rechts gekehrt, die Leber gross, bedeutend blutreich, die Nie- 
ren und Milz normal beschaffen, massig viel Blut enthaltend, ebenso 
auch die untere Hohlvene. Der Magen enthielt« dunkelbraunen 
izähen Schleim, der aber auch grünlich schwarze Kothklümpchen 
und einige deutlich zu unterscheidende Kohlenst&ckchen enthielt, 
Beine Schleimhaut war gelblich grau, vollkommen unbeschädigt, der 
Dickdarm mit Kindspech angefüllt. Die Lungen erreichten beider- 
seits das Zwerchfell, die linke bedeckte jedoch den Herzbeutel nur 
zum Theil, sie wogen in Verbindung mit dem Herzen 2*/« Unzen, 
ohne das Herz 1 Unze 5 Quentchen ; sie hätten fast dürchgehends 
eine braunrothe Grundfarbe mit untermischten hellrothen Punkten 
und Einsäumungen an den dürchgehends scharfen Bändern. Unter- 
bunden und auf das Wasser gebracht, schwammen die Lungen so- 
wohl allein, als auch in Verbindung mit dem Herzen, ebenso auch 
die einzelnen Lungenlappen, und Lungenstücke. Beim Zerschneiden 
und Drücken der Lungen unter dem Wasser wurde ein Knistern 
wahrgenommen, und es stiegen zahlreiche Luftblasen zum Wasser- 
spiegel empor, während sich eine Blutwolke rings herum verbreitete. 
Die Lungensubstanz bot nichts Krankhaftes dar; sie war aber mit 
dunklem flüssigen Blute reichlich versehen. Die Brustfellsäcke waren 
leer, der Herzbeutel enthielt über ein Quentchen gelbrothen Serums. 
Das Herz war von entsprechender Grösse, jedoch schlaff, seine 
Kranzadern beträchtlich ausgedehnt; die linke Herzkammer war 
leer, die rechte enthielt eine massige Meuge, beide Vorkammern 
eine beträchtliche Menge grösstentheils gestockten Blutes, ebenso 
die Blutaderstämme der Brusthöhle; das eiförmige Loch war noch 
offen, der Botallische Gang */uj Zoll lang */jp breit, gleichförmig 
weit, und noch offen. Der höchste Punkt der Wölbung des Zwerch- 
fells entsprach dem Stande der 5. . Bippe. Die Drosselblutadern 
enthielten eine beträchtliche Menge dunklen, zähen Blutes. Die 
Schilddrüse war gleichfalls beträchtlich blutreich; die Schleimhaut 
des Mundes und der Rachenhöhle war weiss grau, jene der Speise- 
röhre gelblich grau; in der Speiseröhre fand man einzelne, gelblich- 
graue, rauhanzufühlende Körner. Die Schleimhaut des Kehlkopfes 
und der Luftröhre war grünlich grau, nicht gewulstet, der Kehlkopf 
und die Luftröhre frei von fremden Körpern. Die Schädeldecken 
waren nicht vex:letzt und bildeten auch keinen Vorkopf; sie zeigten 
stellenweise eine feiiie Gefässinjection, doch keine Blutaustretung ; 
die vordere Fontanelle mass in der Länge 1\q Zoll, in der Breite 
*|,^ Zoll und war vollkommen unbeschädigt; am Schädelgewölbe 
war kein Knochenbruch wahrzunehmen. Die Gefässe der harten 
Hirnhaut enthielten eine beträchtliche Menge dunklen zähen Blutes, 
ebenso ihre Blutleiter und die varikös ausgedehnten Q^f*§f^^4?F 
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weichen Hirnhaut, besonders am Hinterhaupte. Von einer Blutaus- 
tretung kam unter (Jef Hirnhaut nichts vor. Die Gehirnsubstanz 
war von gehöriger Consistenz, auf der Schnittfläche schmutzig und 
gelblich braun ; beim Durchschneiden derselben kamen zahlreiche 
dunkle Biutpunkte zum Vorschein; die Himhöhlen waren leer, das 
Adergeflechte durchgehends sehr blutreich, ebenso die GefässQ an 
der unteren Fläche des Gehirnes, nebst den übrigen Blutleitern der 
harten Hirnhaut und der Substanz des kleinen Gehirnes. Im Ge- 
hirn kam nirgends eine Blutaustretung vor. Am Grunde der Hirn- 
schale wären keine Flüssigkeiten angesammelt; daselbst kein Kno- 
chenbruch zu entdecken. Nach Entfernung des Gehirnes überzeugte 
man sich, dass von aussen keine Schädlichkeit in die Schäde^huhle 
eingedrungen war, ebenso auch, dass an den Nasen-, Oberkiefer- 
und (Tnterkieferknochen durchaus kein Knochenbruch vorkam. 

Gütachteii. 

1. Der noch mit dem Kindeskörper zasammenhähgende 
Rest der Nabelschnur, sowie das Vorhandensein der käsigen 
Schmiere und der Wollhaare liefern den Beweis, dass das in 
Frage stehende Kind neugeboren war, während gleichzeitig 

2. die Länge, die Durchmesser, die Ausbitdung der Haare 
und Nägel dafür sprechen, dass dasselbe bereits reif oder doch 
der Reife sehr nahe^ und 

3. zu. Folge der regelmässigen Entwickelungaller Organe und 
der Abwesenheit eines jeden angeborenen Krankheitsprocesses 
auch lebensfähig d. h. vollkommen geeignet war, sein Leben 
auch ausserhalb des mutterlichen Organismus fortzusetzen. 

4» Die beiliegende Krankheilsgeschichta, sowie auch schon 
das Verhalten der Lungen im Brustkorbe und im Wasser, und 
endlich das Vorhandensein von Unrath und Kohlenstöckchen 
im Magen und Darmcanale, welche nur während des Lehens 
durch Schlingbewegungen dahin gelangen können, lassen es 
nicht bezweifeln, dass dieses Kind nach der Geburt gelebt und 
geäthmet hat. 

5 Was die an der Kindesleiche vorgefundenen Verletzungen 
anbelangt, so mussten dieselben zu Folge der vorhandenen 
Blutunterlaufungen noch während des Lebens entstanden seiii, 
und es unterliegt somit, wie es auch durch die Erhebungen 
constatirt ist, keinem Zweifel, dass der Tod erst nach Zufügung 
derselben eingetreten ist 

6. Von diesen Verletzungen bilden die fast and ganzen Kör- 
per vorgefundenen Hautaufschärfungen jede einzelo^för skcji 
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wohl Dur eine leichte, zusammen aber, wegen ihrer grossen 
Zahl, welche bei dem zarten Alter des Kindes gewiss eine 
längere und bedeutendere Gesundheitsstörung veranlasst hätte, 
eine unbedingte schwere Verletzung. 

7. Der Tod kann jedoch nicht als eine Folge dieser Verfez- 
Zangen betrachtet werden, sondern derselbe muss, wie d^'ed auch 
aus den in der Krankheitsgeschichte geschilderten Erschein 
nungen, nämlich der allgemeinen Blässe und Kälte, dem vor- 
handenen Sopor und mehrmaligen Erbrechen und dem bei der 
Obduction vorgefundenen Blutreichthume des Gehirnes hervor- 
geht, der Gehirnerschütierung zugeschrieben werden, welche 
sowohl durch den Sturz von der Höhe von 19 Ellen, als auch 
durch das Auffallen eines schweren Ziegelsteines auf den 
Kopf des Kindes bedingt worden war. Dass aber nebst dem 
durch die Erhebung sichergestellten Sturze, das Auffallen jenes 
Ziegels wirklich stattgefunden hat, beweist die Lagerung des- 
selben auf dem Gesichte des Kindes, sowie auch die blaurothe 
Färbung der linken Gesichtshälfte sammt der Anschwellung 
der entsprechenden Augenlider. Es haben sonach 

8. diese beiden Umstände, nämlich der Sturz von der 
Höhe und das, Auffallen des Ziegels zusammengenommen und 
zwar schon ihrer allgemeinen Natur nach den Tod des Kindes her- 
beigeführt, da eine anderweitige Todesursache nicht vorge- 
funden wurde, eine derartige Einwirkung aber in der Regel 
bei einem zarten neugeborenen Kinde den Tod heibeifähren 
wird. Uebrigens muss aber auch noch bemerkt werden, dass jede' 
der beiden genannten Einwirkungen auch schon einzeln für sich, 
zu Folge der unausweichlich biemit verbundenen Gehirner- 
^chötterung geeignet erscheint, den Tod eines solchen Kindes 
herbeizufuhren. 

9. Was die Entstehung der Verletzungen anbelangt, so ist 
aller Grund vorhanden anzunehmen, dass die Anschwellung 
des linken Augenlides und die blaurothe Färbung der linken 
Gesichtshälfte dein Falle des Ziegels ihren Ursprung verdan- 
ken, da si;e vermöge ihrer Beschaffenheit auf die Einwirkung 
eines stumpfen und breiten Werkzeuges hindeuten. Was da- 
gegen die anderweitigen Beschädigungen und Hautaufschär- 
fungen anbelangt, so dürften dieselben insgesammt, und zwar 
sowohl jene an der rechten Gesichtshälfte, als auch jene am 
übrigen Körper, beim Hinabstürzen des Kindes durch Anschla- 
gen und Anstreifen an die Wände des Canales entstanden sein, 
da sie grösstentheils streifenförmig erschienen, und &icb vor- 
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zugsw^ise auf einer, nämlich der rechtön Körperseite, vor« 
fanden. 

10. Was schliesslich den Umstand betrifft, ob das frag*- 
licho Kind nur zvfällig^ während des Geburtsactes in den Ab- 
ort stürzte, oder aber absichtlich binabgeworfen wurde, so 
lässt es sich zu Folge der geradlinigen, glatten Nabelschnur- 
ränder, sowie auch wegen der Länge des Nabelschnurrestes 
(2—3 Zoll) mit überwiegender Wahrscheinlichheit behaupten, dass 
die Nabelschnur nicht zerrissen ist, sondern abgeschnitten 
wurde, da der Erfahrung gemäss im ersteren Falle die Ränder 
der Nabelschnur in der Regel zacliig, ungleich und lappig sind, 
und die Trennungssfelle selbst, sehr nahe oder selbst unmittel- 
bar an den äussersten Enden der Nabelschnur zu liegen pflegt, 
was gleichfalls dem gegenwärtigen Befunde nicht entspricht. 
Die Angabe der Mutter, zufolge welcher das Kind pur zufällig 
nach schnell beendetem Geburtsacte hinabgestürzt sein soll, 
erscheint sonach sehr unwahrscheinlich y' da hiebei die Nabel- 
schnur unter den gegenwärtigen Umständen, wo man dieselbe 
nicht mehr im Zusammenhange mit der Nachgeburt vorfand, 
jedenfalls hätte reissen müssen, und dann höchst wahrschein- 
lich die früher beschriebene' Beschaffenheit dargeboten hätte, 
aus wePcbem Grunde auch die Annahme einer hiebei thätigen Ein- 
wirkung üon Seite der Mutter viel mehr an Glaubwürdigkeit für 
sich bat. 

11. Der Drang zum Stuhle und die Geburtswehen haben 
allerdings in gewissen Fällen viele Aehnlichkeil mit einander, 
und eine Verwechslung dieser beiden Zufälle ist auch bei 
einer Person, welche bereits geboren hat, möglich. 



XLIX. 



Heageborenes nnter dem Bretterboden eines Keflers todt vorgefKndenes Kind. — 
StlclL86hlagflns8 in Folge der von Seite der Matter nntemommenen Erdrosselnng. 

Am 5. Mai 18 . . wurde in einem Keller zu G., unter Brettörn, 
auf welchen Erdäpfel lagen, ein nacktes, todtes neugeborenes Mäd- 
oben gefunden. Die Kindesleiche lag auf der rechten Seite des 
Körpers, hatte auf der rechten Wange einen Eindruck von dem 
Brette, unterhalb dessen es sich befand und war mit Erde besudelt. 

Tags darauf nahmen in Folge erhaltenen Auftrages Dr. K. und 
J. die Obductiott derselben vor. In den Gelenksbiegungen fandea sich 
üeberreate der käsigen Schmiere Die Kindesleiohe wog 5 Pfund 
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6 Loth und war 20 Zoll lang, der quere Kopfdorchmesaer betrug 
3 Zoll, der gerade 4 Zoll, der achiefe 5 Zoll; die ganze Oberfläche 
war mit blau grünen Todtenflecken besetzt, besonders am Bücken; 
rings um den Hals, an den Bauchdepken^ im Gesichte, am Halse, 
an der Brust, den GHedmassen, vorzüglich aber um die Fussgelenke 
herum war die Oberhaut abgelöst, auch Hess sich dieselbe überall 
leicht wegstreifen. Die Leiche befand sich im 1. Grade der Fäulniss, 
Der Kopf war mit 1 Zoll langen, dunklen Haaren besetzt, die Fon- 
tanellen sämmtlich noch offen, Ohr- und Nasenknorpel gehörig ent- 
wickelt, die Augenlider geschlossen, die^ Bindehaut, des linken Auges 
etwas geröthet, jene des rechten weissgrünlich, die Hornhäute matt, 
beide Augen unverletzt, der Unterkiefer herabhängend, die LippeA 
achmutzig roth, ebenso die Schleimhaut der Mundhöhle ; die Zungen- 
spitze war etwas geröthet, die Zunge blass, in der Kachenhöhle ausser 
etwas blutigem Schleim nichts Bemerkenswerthes, eine Scheitelge- 
schwulst nicht vorhanden, ^ der Hals leicht beweglich, so wie auch 
alle Gelenke. Am Halse konnte weder eine Geschwulst noch Su- 
gillation, noch eine Strangrinne entdeckt werden, so kamen auch 
am Brustkorbe keine Rippenbrüche vor. Der Bauch war nicht auf- 
getrieben, mit demselben hing ein 3" langes Stück der nicht unter- 
bundenen, mit zackigen Kändern versehenen Nabelschnur zusammen ; ' 
an dem späterhin im Secesse aufgefundenen Mutterküchen befand 
sich ein 10 Zoll langes Stück derselben. Der After war mit braun- 
gelblichem Kindspech besudelt, die Nägel über die Fingerspitzen 
hervorragend, die Gliedmassen mit Einkerbungen versehen.. Das 
Kind war wohlgenährt, der Kopf, die Wirbelsäule, so wie überhaupt 
die ganze Oberfläche des Kindes unbeschädigt. Der höchste Punkt 
des Zwerchfelles entsprach dem untern Bande der fünften Rippe, 
die Lungen deckten theilweise den Herzbeutel. Die Thymusdrüse 
war ungewöhnlich gross , und reichte über das obere Drittheil des 
Herzbeutels, die rechte Lunge war hochroth, mit zinnoberrothen 
Stellen versehen, ihre Ränder stumpf, jene der linken mehr scharf, 
die linke Lunge war dunkel geröthet. Am unteren Rande des 
rechten vorderen Lungenlappens zeigte sich ein Emphysem von 
der Grösse eines Silbergroschens, ebenso gruppenweise grössere und 
kleinere Luftbläschen im ganzen vordem Lungenlappen, überdies 
grosse und kleine Luftblasen in bedeutender Ausdehnung, an der 
Oberfläche des rechten hinteren Lungenlappens ; eben solche emphy- 
sematöse Stellen befanden sich an der. Oberfläche des linken hin- 
teren, theilweise auch am linken vorderen Lungenlappen. In Verbin- 
dung mit dem Herzen und der Thymusdrüse, schwammen die Lun- 
gen über dem Wasserspiegel, ebenso jede Lunge einzeln und jeder 
Lungenlappen. Die Lungensubs anz war derb, beim Zerschneiden 
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knirschend, wobei zugleich schaumiges Blut au jeder Schnittfläche 
zum^ Vorspheia kam. Sodann wurde ein Thell des linken vorderen 
Lappens, an dem sich kein Emphysem vorfand, unter dem Wasser 
zerdrückt, und es kam abermals schaumiges Blut und Luftbläächen 
zum Vorschein. Auch schwamm dieses Lungenstück, jedoch nur 
wenig, oberhalb des Wasserspiegels. Da& Herz und die Thymus- 
drüse sanken zu Boden, die Herzkammern und die grossen Gefässe 
waren fast blutleer, das ovale Loch und der Botallische Gang noch 
offen. Im Herzbeutel befand, sich eine geringe Menge blutigen Se- 
rums, ebenso in der Brusthöhle; in der -Luftröhre war etwas gerö- 
theter Schaum, im Schlundkopfe und der Speiseröhre nichts Bemer- 
kepswerthesj zwischen den Halsmuskeln nirgends eine Sugillation. 
Aus den Nabelschnurgefässen entleerte sich dickes theerartiges Blut, 
die Leber war , sehr gross, dunkelroth, sehr blutreich, ebenso die 
Milz ; der Magen war ausgedehnt, senkrecht gestellt, mit dem kleinen 
Bogen nach rechts gekehrt, in demselben befand sich Luft und 
blutiger Schleim, der Dickdarm war mit Kindspech gefüllt, die 
Harnblase war ausgedehnt mit gelbem Urin gefüllt, die Blutadern 
des Gekröses und der Netze ziemlich blutreich. Unter den Schädel- 
decken befand sich eine bedeutende Anzahl von Luftbläschen, ober- 
halb der hinteren Fontanelle eine kleine .Scheitelgeschwulst, aus einem 
Ergüsse eiweissartiger, blutiger Flüssigkeit bestehend. Die Schäd^l- 
knochen wären vollkommen unbeschädigt, ebenso die Fontanellen, 
die Gefässe der harten Hirnhaut und die Blutleiter mit schwarzem 
dickflüssigen Blute überfüllt, ebenso die Adergeflechte; die Gehirn- 
substanz enthielt eine geringe Menge gerötheter Flüssigkeit, auch 
das kleine Gehirn zeigte sich mit Blut überfüllt, am Schädelgrunde 
war nichts Regelwidriges zu bemerken, nirgends in der Sdiädelhöhle 
eine Extravasat zu entdecken. 

Der Verdacht einer heimlichen Entbindung fiel auf eine 22j äh- 
rige . kräftige Dien^tmagd, welche für schwanger gehalten ..wurde, 
auch ihre Schwangerschaft nicht läugnete, sidh am 29. April nach 
P. begeben hatte, und dort einvernommen, gleich Alles gestand. Sie 
hatte sich ihrer Erzählung zu Folge am ,19. April beim Wäsche- 
mangeln angestrengt, im Ldbe etwas platzen gehört^ und Schmerzen 
gefühlt. Sie legte sich, an diesem Tage Abends ,9 Uhr ins Bett, 
. die Schmerzen dauerten bis 3 Uhr Früh, sie rief aber Niemanden zu 
Hilfe, weil sie ihre Schwangerschaft bis Ende^eptember rechnete und 
erst in .2 Monaten ihre Niederkunft erwartete. Bei den Schmerzen 
.sei «ie aus dem Bette gefallen, und habe, als sie etwa '/f Stunde am 
Boden gelegen war, am Bücken liegend geboren. Fünf Minuten dar- 
auf habe sie versucht aufzustehen, da sei die Nabelschnur zerrissen, 
and das Kind mit dem Kopfe nach abwärts etwa 1 Elle hoch ge- 
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Aulen. Öae Kind war lebend, wann, hat geathmet, die Augen ab 
wenn es sterben möchte herumgedreht, und nur wenig Laute von 
sich gegeben. Sie legte das Kind zu ihrer rechten Seite ins Bett, 
und da sie bedachte, dass sie es nicht ernähren könne, so nahm sie 
es längstens Vi Stunde nach der Greburt und noch lebend mit der 
rechten Hand vorn am Halse, drückte ein wenig (später gab sie 
zu, dass sie auch wohl stark gedrückt haben möge), ohne es aber der 
Schmerzen wegen, die sie fühlte gewusst zu haben, worauf das Kind 
alsogleich todt war. Sie Hess es bis 5 Uhr bei sich ' im Bette, wo 
es schon gaüz kalt war; hierauf wusch sie es mit einem Tuche ab, 
Wickelte es in ein anderes Tuch, steckte es in die Schublade des 
Wäschkastens, schob diese hinein, ohne sie abzusperren und trug 
die Leiche am anderen Tage in den Keller, wo sie dieselbe unter den 
Brettern verbarg. Die Nachgeburt soll erst am 3. Tage im Secesse 
von ihr abgegangen sein, — Ueber diesen Fall wurden den Obducen- 
ten nachstehende Fragen gestellt, die Sie auf die beigesetzte Art 
beantworteten : 

1. War das Kind neugeboren? 

ad 1. Ja, wie es die Nabelschnur, käsige Schmiere u. s. w. 
beweisen. . 

2. Welche Zeit war seit seiner Geburt bis zum Auffinden des- 
selben v^strichen? 

ad 2. Mit,' Rücksicht auf die Kälte im Keller und die wenig 
vorgeschrittene Fäulniss 8—20 Tage. 

3. War es lebendig geboren und fähig ausserhalb des Mutter- 
leibes fortzuleben? 

ad 3. £iS war gehörig und regelmässig ausgebildet, also lebens- 
fähig und hat nach dem Resultate der Athemprobe vollkommen 
geathmet, war also lebendig geboren. 

4. Wie l^nge hat es nach der Geburt gelebt? 

ad 4. Nach dem Zustande des Zwerchfells, der Unterleibsein- 
geweide, und der Gefässapparate nur eine sehr kurze Zeit. 

5. Ist es eines gewaltsamen Todes gestorben und an welchen 
Verletzungen? 

ad 5. Der Blutreichthum des t^ehrms und seiner Häute be- 
weise, dass das Kind am Bluthirnschlagflusse gestorben ist, dennoch 
aber nicht eines gewirfttamen Todes, weil keine Verletzungen zu 
entde<^eii waren. Die Kälte im Keller vermöge allerdings aüoh 
den Blutandrang zum Gehirne zu steigern, in soferne sei es wenig- 
stens wahrscheinlich, dass das Kind in Folge dieser Einwirkung ge^* 
storben sei, mit Bestimmtheit lasse es sich jedoch nicht behaupten, 
weil die eingetretene Fäulniss die Wahrnehmung der Röthc der 
Haut tiiid der Gänsehaut gehindert habe. Doch sei auch die Mdg- . 
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Hehkeit nicht ausgeschlossen, das^ das Kind ateh Hür' zuflllHg ain 
Schlagflusse eines natürlichen Todes gestorben sei) wie es nicht 
selten bei neugeborenen Kindern zu geschehen |>ftege. 

6. Durch welche Werkzeuge konnten die Verletzungen her- 
beigeführt werden? - ' ^ 

7. Ist der Tod vor den Verletzungen! eingetreten? 

8. oder in Folge einer hinzugetretenen davon nhabhangigeii 
Ursache? 

9. Hatten die Verletzungen schon ihrer allgemeinen Natur nach 
u. s. w. den Tod zu Folge ? 

Die Beantwortung entfalle von selbst, weil keine Verletzungen 
da waren. 

10. Welchen Einfluss konnte das Liegen des Kindes unter den 
Brettern im Keller auf seinen Tod haben? 

ad 10. Da an der Leiche keine Eindrttcke, keine Blutunter- 
laufungen oder Knochenbrüche, auch keine Zeichen des Stickflusses 
vorkamen, so ist es unter den Brettern weder erstickt, noch er* 
drückt worden. 

11. Ist es wegen Unterlassung des nothigen Beistauaes bei 
der Geburt gestorben, und welchen Einfluss hatte sonst diese Un- 
terlasstfng auf seinen Tod? 

ad 11. Die Nabelschnur war nicht unterbunden, der nöthige 
Beistand also nicht geleistet worden, aber es wurde in ein Tuch 
gehüllt gefunden, hatte sich aus der Nabelschnur nicht verblutet 
und bei der*€reburt keine Hilfe gebraucht, da der Kopf klein war, 
der Mangel des Beistandes habe ihm also nicht gesc^hadet. 

Später wurden sie noch befragt: , - 

1. Ob das Drücken am Halse den Tod des Kindes durch 
Bluthimschlägfluss nothwendig herbeiführen mu^steP 

ad 1. Es waren keine Blutaustretungen am Halse^ übefhaupi 
keine Zeichen des StickschlÄgflusses vorhanden, also der Druck nicht 
^bedeutend, und da konnte der Hirnblutschlagfluss aus dieser Hand- 
lung nicht erfolgen. 

2. Warum wurden keine Speichen desDliickes am Halse wahr*- 
genommen? ' ! 

ad 2. Weil der, Druck nicht mit gishöriger Kraf ran Wendung 
stattfand, nicht lange dauerte, daher auch keine Spuren curüöklassen 
kooote.^ ^ 

3. Hat der Tod des Kindes nicht von. dem Falle «uf die Erde 
hergerührt^ da es dann die Augen henimdr^te, als wenn es ster- 
ben sollte? ■ . / 

ad 3. Die Nabelschnur war früher zerrisseq, als 4öh die-Äf^itt^** 
eine Elle hoch erliobea .hatte^ ; da^ Kind s^lso. bniin .Zerc^iflSjsn.i^^fA 
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Nabelachnvr nur etwa y« Elle hoch gefallen, und hat sich dabei 
nicht wesentlich beschädigen können. Wäre es eine Elle hoch ge^ 
fiillen, so hätten am Kopfe und sonst wo Contusionen vorkommen 
messen, die sich aber nicht vorfanden. Nachdem aber vor und wäh- 
rend der ' Geburt Veranlassungen zum Schlagflusse gegebep sind, 
und dieser schon vor dem Falle zugegen gewesen dein könnte, so 
dürfte die Erschütterung beim Falle den Eintritt des Todes durch 
Schlagfluss beschleunigt, keineswegs aber ihn allein für sich herbei-* 
geführt haben. 

4 Ist das Drücken am Halse eines neugeborenen Kindes an 
und für sich geeignet den Tod herbeizuführen, und welche Todes- 
art entsteht daraus? 

ad 4. Allerdings, wepn das Drücken so stark und anhaltend 
ausgeübt wird, dass die Blut-Circulation Minuten lang . aufgehoben 
wird, worauf dann Schlag- und Stickfluss erfolgen muss. 

Das k. k. Landesgericht ersuchte nun die Facultät diese Fragen 
sämmtlich zu beantworten, und sich insbesondere dahin auszusprechen : 
1. Ob bei dem Kinde nebst dem Bluthimschlagfluss auch ein Stick- 
schlagfluss eingetreten war?, 2. ob der Bluthimschlagfluss und Stick- 
schi agfluss eine nothwendige Folge des von der El. T. unternom- 
menen und zugestandenen Drückens am Halse oder Würgens sei ? und 
ob3.es als gewiss oder wahrscheinlich anzunehmen a) dass der Tod 
vor dem Drücken eingetreten sei, oder b) ob er in Folge einet zu 
dem Drücken hinzugekommenen oder vorausgegangenen, davon un- 
abhängigen Ursache und zwar welcher erfolgt sei; wenn aber das 
Drücken die Ursache des Todes sein sollte 4. ob dieses schon seiner 
allg. Natur nach oder wegen eigenthümlicher Leibesbeschaffenheit, oder 
eines besonderen Zustandes, oder wegen zufälliger äusserer Umstände 
den, Blutschlagflüss oder StickscUagfluss oder beide zusammen ver- 
ursacht habe? 

fi n t a e 1i t e n. 

Ad 1. Die Ueberreste der käsigen Schmiere, welche sich 
bei der Leichenschau vorfanden, und die mit dem Nabel noch 
in Verbindung stehende Nabelschnur lassen es durchaus nicht 
bezweifeln, dass das untersuchte }k\xidLneugtborm war. 

i<£f 2. Da die Temperatur des Kellers kühl gewesen sein 
muss, die Fäulniss aber an der Kindesleiche doch schon einige 
Fortschritte gemacht hatte, so können von der Geburt bis zum 
Auffinden des Kindes allerdings 8—14 Tage verstrichen sein. 

Ad 3. Es war wohl genährt und so ausgebildet, wie es 
Kinder am Ende des 9.^ Schwangerschaftsmonats zu sein pfle- 
gen, im Sectionsbefonde wird überdies von einer regelwidrigen 
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Bildung desselben nichts erwähnt, es ISsst sich daher gleich- 
falls nicht bezweifeln, dass dieses Kind fähig gewesen ist, 
sein Lebeti ausserhalb der Mutter forttusetzen. ' 

Die untersuchenden Aerzte wollen ander Lung<^ des Kindes 
ein Emphysem beobachtet haben. Aber, abgesehen davon, dass 
unter den Aerzten noch darüber gestritten wird, ob ein Emphy* 
Sern bei neugeborenen oder ungeborenen Kindern sich ausbilden 
könne, so ist sonst im Sectionsbefunde von keiner krankhaften 
Beschaffenheit der Lungen die Rede. Die Annahme eines Em- 
physems dürfte daher wohl nur durch Gruppen von Bläschen an 
der Oberfläche der Lunge, wie sie sich beim Athemholeu in der 
Regel ausbilden, veranlasst worden sein, indem auch die Fäul- 
niss an den Lungen gewöhnlich später als an anderen Or- 
ganen sich einstellt, und im gegebenen Falle, wenigstens nach 
der lebhaften Farbe zu schliessen, die Lungen noch verschont . 
hatte. Indem ferner unter den vorliegenden Umständen von 
einem etwaigen Lufteinblasen auch nicht die Rede sein kann, 
so erübrigt blos, das Verhalten der Lungen bei der Athemprobe 
von dem bereits eingetretenen Alhemholen des Kindes herzu- 
leiten, zumal da selbst jener Theil der linken Lunge, an dem 
sich kein ^jEmphysem^ vorfand, bei der Athemprobe sich ebenso 
verhielt wie die anderen.. Dieses Athemholen muss aber erst 
nach der Geburt begonnen haben, weil die Entbindung ver- 
möge der nur kleinen Scheitelgeschwulst lei.ch.t war^ auch 
nach dem Geständnisse der Mutter nicht lange dauerte. Die- 
ses Kind ist somit lebend geboren worden, aber 

Ad 4. sein Athemholen konnte nur sehr kurze Zeit, viel- 
leicht nur wenige Minuten gedauert haben, weil weder der 
Magen seine Lage geändert, noch der Dickdarm und die. Harn- 
blase sich entleert hatten. — Die Ablösung der Oberhaut lei* 
ten die untersuchenden Aerzte von der Fäulniss her, die aller- 
dings schon in einem gewissen Grade sich eingestellt hatte; 
Wunden, Quetschungen, Blutunterlaufungen. u. dgl wurden aber 
an der Kindesleiche nicht, beobachtet« die Beantwortung der 
hinsichtlich der Verletzungen gestellten Fragen entfälti sonach 
von selbst. 

Der Abgang der Verletzungen berechtigt aber ganz und gar 
nicht Ad 5. die Todesart des Kindes för eine natürliche zu er- 
klären, da bei mehreren gewaltsamen Todesarten, wie z. B. 
bei dem Erfrieren, Ertrinken^ im Kohlendampfe Ersticken, ja 
selbst oft beim Erhängen keine Verletzungen wahrgenommen 
werden. Ueberdies hat die Mutter einerseits selbst gestan- 
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d^ß, das Kind am Halse gedriickt za habet), während anderer* 
seiis an der Leiehe des Kindes keine Zeichen irgend eines 
Krankheitszustandes wahrgenommen wurden, weicher dessen 
Tod nalüriieher Weise hätte herbeiführen können, und es ist 
somit aller Grund vorband^en zu bebaupteu> dass das Kind 
e\ne» gewaltsamen 7(9^« gestorben ist. 

Ad 5. Der Einä/uck an der Wange des Kindes muss nicht 
erheblich gewesen )»ein, da ihn dieObducenten nicht anfuhren, 
auch war (jr mit kein^er Blutunterlaufung verbunden; der Druck 
rom Breite gegen das Kind also nicht bedeutend. Aber wenn 
er noch so stark gewesen wäre, so hätte er dennoch dem 
Kinde nicht mehr schaden kö-nnen, indem es offenbar schon 
tcdt in den Keller gebracht wurde, da sein Leben und Athem- 
holen nach dem bereits Abgeführten nur wenige Minuten ge- 
dauert haben konnte, und die Entbindung nicht im ^Keller 
stattgefunden hat. Ebendeshalb konnte das Kiqd unter den 
Brettern nicht mehr ersticken, selbst wenn der Zutritt der 
Luft zu seinen Athmungswerkzeugen verhindert gewesen sein 
solfle, ebenso auch die ^(älte im Keller ihm, nicht «lehr scha- 
den. Das Liegen des Kindes unier den Breitem im Keller haue 
daher keinen Einfiuss auf seinen Tod. 

Ad 6, Der nöthige Beistand mangelte insofern bei der 
Geburt dieses Kindes , als die Nabelschnur nicht unterbunden 
wurde. Es waren aber nicht nur die ünterleibseingeweide 
trotzdem blutreich, sondern selbst in der Nabelschnur Blut 
enthalten, das Kind hat sich folglich nichi , verbluiet. Wenn 
ferner das Einhüllen des Kindes in ein Tuchy zum Theil einen 
Schutz gegen die Kalte im Keller darbot, so brachte es doch 
wieder die Gefahr des Erstickens mit sich. Doch kann nicht 
bebauptei werden, dass dieses Einhüllen hier den Tod zur Folge 
hatte, weil das Drücken am Halse vorherging und vi^l geeig- 
neter ist, den Tod herbeizuführen, als das blosse Einhüllen 
in;ern Tucb. 

Ad 3 (der späteren Einvernahme), Da die Nabelschnur 13 Zoll 
lang war» so ist es mit Grund zu bezweifeln, dass das Kind 
beim Abrelssen derselben 1 Elle koch gefallen sei^ doch . selbst 
dann Hesse sich der Tod des Kindes nicht von diesem Sturze 
herleiten, da es auf eine weiche Unterlage, nämlich auf die 
Kleidung der Mutter und das vom B^tte mit herabgerutschte 
Leintuch fiel, weder einen Knochpnbrucb, noch eine Blutunter*- 
kiafung darbati und in diesem FaHe wenigstens nicht so schnell 
gestorben wäJ*ey als. dies die- mit Rücksicht auf die Dauer sei- 
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nes Athemholens aftgestelltc Ätbemprobe ergab. Doch ^kofirnl^ 
dieser Sturz die Ursiache davon gewesen sein, dass das Kind 
trotz des Lebens und Athemholens nur wenig Laute voA 
sich gab. 

Ad 1 (der späteren Einternahme). Sowie bei einer jeden 
Hemmung des Athemholens gleichzeitig der RQckfluss drs 
Blutes vom Gehirne erschwert werden, und eine AuhSoTun^g 
desselben in der Schädelhöhle stattfinden muss, so muss auch 
bei jedem Drücke auf den Hals, selbst wenn das Athemholen 
dabei nicht ganz aufgehoben wird, eine solche Anhäufung urid 
Ueberfüllung der Blutgefässe des Gehirns und seiner Häute 
(Hirnschlagfluss) sich ausbilden, weil die grossen Blutgefässe 
am Halse verlaufen, und zumal bei einem Kinde unausweich* 
lieh mitgedrückt werden. Es waren aber ah der untersuchten 
Kindesleiche selbst mehrere Erscheinungen des Stickflusses*, 
zusammengenommen mit jenen des Hirnschlagflusses daher, 
auch Erscheinungen des Stickschlagflusses wahrzunehmen. Dabih 
gehören hauptsächlich die dunkle Beschaffenheit des Blutet, 
der Blutreichthum der Leber und der Milz, auch wohl jener 
der Netze und des Gekröses, der blutige Schleim in der Luft- 
und Rachenhöhle, die Rölhe der Bindehaut wenigstens am 
linken Auge, und die w^ite Verbreitung der "Todtenflecke Ux\ 
Gesichte, am Halse und an den Bauchdeeken. Wenn aber 
die Herzkammern und grossen Blutgefässe leer angetroffen 
wurden, so isl es sehr die Frage, ob bei der Herausnahme 
derselben aus der Brusthöhle und bei der Unterbindung der- 
selben und der absteigenden Hohlvene auch mit der nöthigeh 
Umsicht und Sachkenntniss vorgegangen wurde. . < 

Ad 2 (der späteren Einvernahme). Bei neugeborenen tfnd 
überhaupt bei zarten Kindern reicht selbst eifi schwacher, nicht 
lange anhaltender Druck am Halse hin, um das Leben aufzu- 
heben, weshalb sich dann die Zeichen der organischen Geigen- 
Wirkung nicht gehörig ausbilden können; sie bilden sich aber 
auch, wie die Erfahrung lehrt, nach einem unleugbar starken 
Drucke, selbst bei Erwachsenen z. B. bei Selbstmördern und 
durch den Strang Hingerichteten oft nur in einer sehr unschein- 
baren Weise aus; im gegebenen Falle hinderte überdies die 
besonders im Gesichte und am Halse ausgebildete Fäulnis9 
ihre Wahrnehmung, obwohl dieselbe- andererseits wieder der 
Vermuthung Raum gibt, dass an diesen Theilen der Blutan- 
drang grösser gewesen sein möge als an änderet). Dass aber 
der Hirnschlagfluss beim Drücken und Würgen am flal^e notb- 
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wendig ointreten mösse, wurde bereits oben nachgewiesen. Gs 
miisste aber hiedurch gleichzeitig auch das Athemholen, somit die 
Un)wundlqng des venösen Blutes in arterielles in den. Lungen 
gebindert werden, und eine Anhäufung venösen Blutes in den 
Lungen, dem Herzen und den grossen. Gefässen, oder der Stick- 
fluss nothweodig zii Stande kommen, und es kann deshalb 
mit vollem Rechte behauptet werden, dass der SUckschlagfluss 
im . gegebenen Falle die. noiAwendige Folge des Drückenß oder 
Wurgens am Halse war, da von den an der Kindcsleiche be- 
übi)cb(eten Ecscfaeinungen und auch sonsi den Aussagen und 
Gestandnissen der Elis. T. nichts entgegen tritt. — Diese Ansicht 
muss um so mehr geltend gemacht werden, als nicht zuge- 
geben werden Itann, a) dass der Tod des Kindes schon vor 
dem Drücken' an seinem Halse eingetreten sei, weil an der 
Lerche desselben die Zeichen des Hirnschlagflusses vollständig 
ausgebildet waren, und selbst mehrere wichtige Erscheinungen 
des Stickflusses beobachtiet wurden, andererseits aber A) keine 
von dem Dräcken unabhängige Ursache vorausgegangen oder 
hinzugetreten ist, in deren Folge der Stickschlagfluss und 
der Tod des Kindes eingetreten wäre. Denn während der 
Schwangerschaft hatte die Mutter kein Unfall betroffen,' das 
Kind war regelmässig gebildet , ohne Zeichen irgend eines 
Krankheitszustandes; es wurde zur gehörigen Zeit leicht und 
schnell zur Welt gebracht, der Sturz bei der Geburt konnte 
ihm nach dem bereits Angeführten eben sowenig, als die unter- 
lassene Unterbindung der Nabelschnur oder das Verhüllen in 
ein Tuch oder die Kälte im Keller geschadet haben, und es 
erübrigt sonach blos, den Tod des Kindes von dem Drucken am 
Halse herzuleiten, welches auch schon an und für sieh und sei- 
ner allgemeinen Naiur nach, geeignet ist, bei jeder Leibesbe- 
schaffenheit, jedem Zustande und bei wie immer gearteten 
äusseren Umständen den Tod binnen wenig Augenblicken her- 
beizuführen. 



L. 

Hevgeborenes in einer Düngergrube vorgetandenes Und —Toderarsache: Unter- 
brechung des nnvoUkonunen zn Stande gekommenen ithmens, Jedoch nicht in 
Folge von Erstickung in der MlstJancfae. 

Tlierese A.» 18 Jah^e alt, wurde schwanger. Obgleich sie von 
diesem Zustande gerade keine directe Erwähnung machte^ so suchte 
fie denselben doch nicht , zu verdecken oder zu verheiinlichen, so 
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dass ihre ganze Umgebung hievon in ^enntniss war/ Am 14. Juli 
verrichtete sie, ihrer Angabe gemäss, schwere Arbeiten und ffthlte 
hiebei plötzlich einen Schmerz im Unteiieibe, der »ich aber bald 
verlor. Gegen 9 Uhr Abends, aU sie bereits in ihrer Schlafkammer 
war, trat der Schmerz im Unterleibe erneut auf und wurde gegen 
11 Uhr so heftig» dass sie vom Lager aufstand und im Hofe herum- 
ging, Oegen 2 Uhr Morgens verspürte sie ein heftiges Drängen 
im Unterleibe, und wohl wissend, dass dies die Anzeichen der be- 
vorstehenden Oeburt seien, kniete sie sich am Hofe auf eiheu Bund 
Stroh und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Erde, worauf 
nach kurzer Frist, das Kind und zwar mit dem Kopfe voran zur 
Welt kam. Sie nahm das Kind auf die Arme, zerriss die Nabel- 
schnur, ohne sie zu unterbinden, und hüllte das. Kind in ihren Un- 
terrock. Nach ungefähr Vt Stunde, während welcher Zeit das Kind 
kein Lebenszeichen von sich gab, aber warm gewesen sein soll, kam 
ihr der Gedanke das Kind zu tödten, den sie auch alsogleich in der 
Art ausführte, dass sie das Kind in die 30 Schritt entfernte, IVs 
Ellen tief mit Unrath gefüllte Düngergrube warf, in welcher das 
Kifld auch alsogleich verschwand.' Nach dieser That legte sie sich 
abermals aufs Sttoh und verlor das Bewudstsein» — Oegen 4 Uhr 
Morgens wurde sie noch immer am Hofe liegend von den anderen 
im Hause befindlichen Personen vorgefunden und neben ihr noch 
die Nachgeburt wahrgenommen, an der gerade die Haushunde leckten 
und sie auch frassen. Aufgeweckt und zur Bede gestellt, wo sie das 
Kind hingethan habe, wollte sie den Ort nicht angeben, und wurde, 
da es auch trotz des emsigsten Suchens nicht gelang, das Kind zu 
finden, in das Krankenhaus abgeführt. Erst gegen 9 Uhr Morgens, 
als man auf den Gedanken kam, auch die Düngergrube zu unter- 
suchen, fand man die Kindesleiche, reinigte und übertrug sie hierauf 
gleichfalls ins Krankenhaus^ 

Bei der am IQ. Juli vorgenommenen Obduction fand man : 
Eine regelmässig gebildete männliche Kindesleiche; die vordere 
Fläche der Leiche, war blass, der Bücken braunroth, das Gesicht 
grünlich, in allen Gelenksbiegungen Spuren des käsigen Ueberzuges, 
die Wollhaare an den Armen und den Seitentheilen des Brustkorbes 
deutlich vorhanden. Die Leiche wog 4 Pfd; 25 Loth Cirilgewicht, 
die Länge betrug 20*/, ^ Zoll W. M., der Faden in die Hälfte ge- 
theilt fiel mit seinem unteren Ende lM|o Zoll oberhalb des Nabels. 
Der quere Kopfdurchmesser betrug 3.Zoll, \det gerade 8*/,^, Zoll, 
der schiefe ^'Vio* Das Gesicht war mit Fett ausgepolstert, unverletzt, 
eben so auch der behaarte Theil des Kopfes, die Augenwimpern 
und Brauen schon bemerkbar, die Kopfhaare hellbraun, nicht dicht, 
7s Zoll lapg, Ohren- und Nasenknorpel elastisch,', die vordere Fon«* 

' Digitized by VjOOQIC 



m 

jUinelle:rait der. %itae de« Zeigefingers leicht asu "bedecken, die hiitr 
^ere und die seitlichen gesch]ps3en. Das Kind entwickelte einea 
starken Geruch, nach. Mistjauche, und die Haare so wie der Rücken 
Jltraren auch stelleoweise mit brauner tTauche^^ Stroh und Heu verun^ 
reinigt. : Die Augenlider beider Augen' waren ödematös, die Binder 
h.1iite graurutljtlich, die Pupillen massig erweitert^ die, Lippen schwärz*- 
braufi, die Zunge, hinter die Kinnladen -zurückgezogen, der Hals 
jiiiverljetzt, ebenso^ der Nackea. Die SchuUerhreite betrug 4^/ia ;Zoll> 
der gerade Brustdurchmesser 27io Zoll, , der quere 3*/io Zoll. I^er 
Brustkorb war gewölbt, gänzlich, unverletzt, ebenso auch der Unter- 
leib; , Mu dein Nabel hing ■ein'-i®^,; Zoll langes, * iq -Zoll breites 
.Stüpk eines missfärbjgen, grünlich-grauen JTabelstrangcs zusammen, 
jdespeu freies Ende ziefulich geradlinige Ränder hatte, aber dennoch 
fn 3^%fl Zoll lange stumpfe Zacken auslief. Im ödematöaen Hoden- 
packe wäreu beide Hoden, aar -After keine Spur vpm Kindspecb. 
•Der Rücken war. unverletzt, piit thalergrossen Todtenflecken besetzt, 
die jGrliedmassen^ so'\^e der ganze Kindeskörper mit Jp^ett ausgepol- 
jStcrt, die Nägel hornartjg, die Spitzen an den Händen und Füssen 
jcrreichend. Am ganssen Kjndeskörper kam durchaus keine Verlez- 
•ÄUHg vor. Der Arantische Gang war durchgängig und enthielt etvva^ 
flüssiges Blut. Di,e Leber war mit der Oberfläche nach vorn ge- 
kehrt,; der Magen noch senkrecht gestellt. Die Leber wog 2 Uncei)i 
.und sank im Wasser gleich zu Boden. Die Gallenblase war birn- 
/ör,inig, ^erreichte ijoch nicht den vorderen Rand der Leber; Di^ 
Subslanfs der Leber, war .feinkörnig, massig blutreich, ebenSjC^ auch 
die M ib. Die Nieretx waren normal, beträchtlich blutreich, die N^-? 
bennieren .^rqss ; die Harnblase enthielt einige Tropfen klaren Urj*- 
j)es^ In 46r B^uch- und Beckenhöhle waren keine Flüssigkeiten an^ 
jgesan^elt, die untrere H(dilvene enthielt eine massige Menge kirsöh-» 
braunen Blutes. 'Magen und Därmcanal waren ypUkommen normal 
.be^phaffen^i der erstere enthielt gelbgrauen Schleim , der letztere 
.Kindespech. Die Thymus wog 2 Drachmen 6 Gran, sank im Wasser 
^gleich unter. Die Brustfellsäcke und der Herzbeutel waren leer. 
Die rechte Limge sties^ mit ihrer unteren Fläche an das Zwerchfell, 
.erreichte aber nach vprn kaum das vordere Ende der Rippen. Die 
linke Lunge nahm kaum die Hälfte des Brustfellsackes ein. Die 
Lungen wogen samnii dem Herzenr 2 Unzen 5 Gran, ohne das Her^ 
1 Unze 6 Gran. Die linke Lunge war mit Ausnahme der blassro- 
thew Ränder durchgehends blauroth.; Die rechte Lunge war im urr- 
terst^h Lappen blauroth, in den beiden oberen ins Rosenröthe spler 
lend, die zungenförmigen Verlängerungen läng. Die Lungen, welche 
^^jjasfisch anzufühlen waren, schwammen im Wasser sowohl allein, als 
jpjt deip*^ Herze«, und auch in Stücke zerschnitten. Sie knisterten 
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beim £mschneiden, und Hessen yiele Luftblasen^ Jedoch nur wenig 
Blut zum Wasserspiegel emporsteigen. Die Lungensubstanz selbst 
war normal, massig blutreich Das Zwerchfell reichte bis zur 5, 
Rippe. Das ovale Loch und der Botallische Gang waren offen. Das 
Herz war vollkommen normal, die linke Herzkammer leer,^ die 
rechte enthielt, so wie die grossen. Gefässe der Brusthöhle eine 
massige Menge flüssigen kirdchbraunen Blutes. Der Mund und die 
Rachenhöhle waren frei von fremden Körpern, die Zunge mit bluti- 
gem Schleime überzogen, in welchem einzelne schwarze, kleine rauhe 
Körner sich befanden. Die Schleimhaut der Zunge und der Rachen- 
höhfe war schmutzig braun-roth^ jene des Kehldeckels und Kehl-, 
kopfs grünlich schwarz, nach Mistjauche riechend. Die Schleimhaut 
der Luftröhre weissjgrau, im Kehlkopfe und der Luftröhre nichts 
Fremdartiges wahrzunehmen. — Die Schädeldecken waren am Scheitel . 
nach Art eines Vorkopfes gefaltet, übrigens massig blutreich, 'das 
Schadelgewölbe unverletzt. Die Gefisse der Hirnhäute und dcvS 
Gehirnes waren nur massig blutreich, das letztere vollkommen normal 
beschaffen. Die Gefässe an der unteren Fläche des Gehirnes und 
am kleinen. Gehirn, so wie die Blutleiter der^ harten Hirnhaut waren 
beträchtlich blutreich. Am Grunde des Schädels waren keine Flüssig- 
keiten angesammelt, und auch kein Knochenbruch zu entdecken.' 

Clataehteii. 

1. Das Kind der Theresia A. war neugeboren, Hiefur spricht 
der noch dem Kindeskörper anhängende Nabelschnurrest, die^ 
zahlreichen Wolihaare und die vorgefundenen Spuren käsigen - 
Ueberzuges. 

2. Die vorgeschrittene Entwickelung der Haare, Knorpel 
und Nägel, das Gewicht des Körpers, dessen Länge, sowie 
auch die Durchmesser liefern den Beweis, dasrs dasselbe reifj 
ausgetragen und zufolge der regelmässigen Entwickelung aller 
Organe auch lebensfähig war. 

3. Die Lungen waren, wenn auch nicht vollkommen aus- 
gedehnt, dennoch stellenweise rosenroth gefärbt, sie schwam- 
men auf dem Wasser und Hessen zerschnitten viele Luftblasen 
zum Wasserspiegel emporsteigen. Da nun weder ein Luftein- 
blasen in die Lungen stattgefunden hatte, noch aber die Faul- 
niss bedeutend vorgeschritten war, so mussle das fragliche 
Kind nach der Geburt gelebt und geathmei haben. Es konnte jedoch 
dieses Athemholen keinesfalls lange gewährt, und schon einige 
wenige Athemzuge konnten hingereicht haben, diese Verände- 
rungen herbeizuführen, da die Lungen, wie »ßlftfiPd b^Qcto^Ie 
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nur. unvollkomfii6n ausgedehnt, grossentheils noch blauroth 
gefärht, mit scharfen Rändern versehen waren, und nur eine 
massige Menge Blutes enthielten. Öbgleiph sich somit 

4. die Zeit, wie lange das Ki{)d nach der Geburt gelebt hat. 
nFcht mit Gewissheit bestimmen lässt, so ist es doch vermöge 
der früher beschriebenen Beschaffenheit .der Lungen höchst 
unwahrscheinlich^ dass dasselbe eine halbe Stunde nach der Geburt 
noch gelebt hat 

5. Was .'die Ursache des erfolgten Todes des Kindes im 
vorliegenden Falle anbelangt, so kann zuvörderst a) trotzdemi 
dass die Nabelschnur nicht unterbunden war, dennoch von 
einer Verblutung durch dieselbe keinB Rede sein, da sänimtliche 
Centraforgane hinreichend mit Blut versehen waren, und über 
haupt an der ganzen Leiche kein auf diese Todesart hindeutendes 
Zeichel) vorgefunden wurde, b) Eben so wenig lässt es sich 
annehmen, dass dieses Kind in Folge einef* Verletzung sein Le 
ben verlor, da am ganzen Körper kein Zeichen einer der- 
artigen mechanischen Einwirkung bemerkt wurde, e) Ein Er- 
sticken in der Mistjauche lässt sich gleichfalls nicht beweisen^ da 
es einerseits zu Folge des Gesagten unwahrscheinlich ist, dass 
das Kind noch lebend in dieselbe gelangte, andererseits aber 
bei der Obduction keine Erscheinung beobachtet wurde, welche 
mit Sicherheit auf diese Todesarl schliessen Hesse. Erwiesen 
wäre dieselbe nämlich nur dann, wenn Theilchen der Jauch« in 
Organen vorgefunden worden waren^ wohin sie nur wahrend 
dies Lebens durch Athemhalen und Schlingen gelangen können, 
wie z.B. in den Luftwegen, der Speiseröhre und inii Magen. Nun 
waren aber diese Organe ganz frei von fremden Körpern- und 
nur in der Mundhöhle einige rauhe Körperchen vorhanden, 
welche aber auch an dem bereits abgestorbenen Kinde durch 
ihre Schwere dahin gelangt, und hierauf der nächsten Um- 
gebung den Geruch nach Mistjauche mitgetheilt haben konnten.' 
weshalb aus diesen Zeichen keineswegs mit nur eiiiiger Sicher 
heit, auf ein Ersticken des Kindes in der Mistjauche geschlossen 
werden kann. 

6. Bei so bewandten Umständen, wo weder eine krank 
hafte Veränderung, notsh aber eine anderweitige Todesursache 
nachgewiesen' werden kahn, lässt sich somit nur die Unter 
brechung des unvollkommen zu Stande gekommenen Athmens als di^o 
näcfasie Veranlassung des erfolgten Todes ansehen, wofür auch 
bei <ler übrigens regelmässigen Körperbildung und der Abwe- 
senheit einer anderen Todesart, die grossentheils noch blaurjQtb« 
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t^ärbüng der Lünged ond die geringe AusdehnuDgdergelben spre- 
chen. Auf welche Art jedoch dieses kaum begonnene Athmeo 
unterbrochen wurde, ob an f natürliche WeiM^ wie dieses ^kr 
häufige ohne alle nachweisbarjo Ursache bei Neugeborenen^ 
dann bei dem sogenannten Fötusfzustande der Lungen^ (Ate- 
lektasle) vorzukommen pfiegt, oder aber ob dasselbe durchs- 
tAun von Seite der Mutter ajlenrails durch vorschnelle, unab- 
sichtliche oder absichtliche Einwickelung des Kindes in den 
Unterrock gehemmt wurdCj lässt sich, bei dem Abgange aller 
äusseren Merkmale nicht bestimmen, weil alle, diese Fälle in 
das Bereich der Möglichkeit gehören, 

7. Jedenfalls hat jedoch eine Unterlassung des bei der 
Geburt nöthigen Beistandes stattgefunden; doch lässt sich 
nicht behaupten, dass das Kind in Folge desselben gestorben 
ist, da der Erfahrung gem'äss neugeborene Kinder bisweilen 
selbst bei dem zweckmässigsten Beistande und der besten Pflege 
gleich jiach der Geburt absterben. 



LI. 

AngeMiches Ersticken eiAes Kindes durch absichtliches, festeis Andrücken an die 
Mvtterbrnst. — Lnngenentztkndiing ohne alle äussere YerleUnng« 

K. T., eine 25jährige Weibsperson, ernährte sich und ihr 4 Wo- 
chen alte^ Kind durch 3etteln und zog mit demselben von Ort zu 
Ort, um Almosen zu sammeln. Am 23. Juni 18 . . als sie ebeÄfalls 
auf einer solchen Wanderung begriffen war, soll ihrer Aussage nach 
das Kind mehreremal von Preisen anfallen heimgesucht worden, siö 
überdies auch sammt dem Kinde über einen vorragenden Gegenstand 
zu Boden gefallen sein, wobei jedoch weder sie, noch das. Kind 
einen Schaden erlitten. In der Nacht auf den 25. Juni soll das Kirnt 
sehr unruhig gewesen sein, und viel geweint haben* 

Am 25. Juni, als sie ebenfalls um ein Almosen bettelnd mit 
harten Worten abgewiesen worden sein soll, gerieth sie, ihrer. An ^ 
gäbe nach, über ihre trostlose Lage in Verzweiflung und fasste den 
Entschluss, das Kind zu todteii. Sie wickelte dasselbe in ein Tuch 
und drückte es mit dem Gesichte fest an die Brust an, damit es . 
nicht athmen könne. Nach Verlauf 'j^ Stunde, während welcher Zeit 
sie das Kind fortwährend angedrückt: gehalten hatte, sah sie nach 
und fand das Kind bereits im Verscheiden. Als sie im nächsten 
Orte das Kind b^raben lassen wollte, fasste der Gemeindevorsteher 
Verdacht, und es wurde die gerichtliche. Obduction eingeleitet. / 
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Die Aerate banden einen 4 Woctien alten, «lemlich gut gen&li]'' 
ten Knaben, an dessen ganzem Körper durchaus keine Verletzung 
wahrgenommen wurde. Die weichen Kopfdecken waren blutreich, das 
Schädelgewölbe unverletzt, die Gefesse der Hirnhäute und die Blut- 
leiter mit ziemlich viel schwarzem flüssigen Blute gefüllt, die. Him- 
substanz vollkommen normal. Die Racbenhöhle und Luftröhre waren 
regelmässig beschaflfen, die linke Lunge von grösserem Volumen, 
derb, fest, braunroth, luftleer, somit hepatisirt; von gleicher Beschaf- 
fenheit war auch die rechte Lunge, nur zeigte sich dieselbe gleich- 
zeitig ödematös/ . Die rechte Brusthöhle war mit röthlichem Serum 
so vollgefüllt, dass dasselbe beim Durchschneiden der Knorpeln 
hervorquoll, der Herzbeutel voll gelben Serums, das Herz nor- 
mal, die Herz- und Vorkammern- leer; die Bauch eingeweide waren 
durchgehends regelmässig beschaflfen. < • . , . 

Die Aerzte gaben das Gutachten ab , dass das Kind an der 
Lungenentzündung eines natürlichen Todes gestorben, und dass nicht 
leicht anzunehmen sei, dass durch Andrücken des Kindes an die 
Brust dessen Tod durch Erstickung bewirkt werden könne. 

Das Gericht firägt nun, ob nach dem Geständnisse der Beschuldigten 
das Kind eines gewaltsamen Todes durch Erstickung gestorben ist, 
oder sterben konnte? oder ob es eines natürlichen Todes gestorben 
ist, und ob in diesem Falle der Mutter eine Vernachlässigung des 
Kindes während der Krankheit zur Last fällt ? 

G n t a e h t e n. 

Der bei der Obduction vorgefundene Zustand der Lungen, 
und die Ansammlung von Serurn im Brüstfetlsacke liefern den 
Beweis, dass bei dem fraglichen Kinde eine Entzündung der 
Lungen und des Brustfelles vorhanden war/ welcher Krank- 
heitszustand zu Folge seines vorgerückten Stadiums nicht 
erst unmittelbar vor dem Tode, somit auch nicht durch die 
Handlungsweise der Mutter entstanden sein konnte, sondern 
bereits vor mehreren Tagen begonnen haben musste. -^ Da 
übrigens dieser Krankheitszustand bereits eine bedeutende Aus- 
dehnung gewonnen und beide Lungen ergriffen hatte, so ist 
es mehr als wahrscheinlich, dass derselbe schon für sich allein 
and ohne jede anderweitige Einwirkung den Tod des Kindes 
herbeigeführt hätte. 

Nun gibt aber die Mutter gleichzeitig an, sie habe das 
Kind in ein Tuch eingewickelt, und durch längere Zeit mit 
dem Gesichte so fest an ihren Busen gedruckt, dass dasselbe 
picht zu ßthmen vermochte. Wenn dieser Vorgang wirklich 
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stattgefunden hat; was jedoch hmm Abgange aller physischen 
Merkmale vom medicinischen Standpunkte aus nicht bestimmt 
werden kann, so unterliegt es keinem Zweifel, dass der Ein- 
tritt des Todes durch diese Handlungs\yeise jedenfalls beschleu- 
nigt wurde^ da bei einem derartigen Lungenleiden, wo der 
Luftzutritt ohnedem beeinträchtigt ist, eine jede weitere Hem- 
mung der Respiration um so nachtheiliger einwirken muss. 
Nicht unerwähnt kann es jedoch gleichzeitig bleiben, dass ejn 
solcher Vorgang; wie das Einwickeln des Kopfes in ein Tuch 
und das Anpressen des Mundes und der Nase an einen, den 
Luftzutritt absperrenden Gegenstand, durch längere Zeit fort- 
gesetzt, schon seiner allgemeinen Natur nach geeignet ist, auch 
bei einem gesuntlen Kinde dieses Alters den Tod durch Erstickung 
herbeizuführen, j . . 

Was endlich die Frage anbelangt, ob der Mutter eine Ver 
nachlässigung des Kindes während der Krankheit zur Last fällt, 
so lässt sich, dieses nicht mit voller Bestimmtheit bejahen, da 
Lungenentzündungen oft schieichend und ohne auffallende 
Erscheinung einhergehen, demnach auch bisweilen übersehen 
werden können. 



LH. 

BjBibriBguig Yoi geatoBseiem (rlase in Kaffift ud Suppe. — EiitsteliiiBg eines 
Hagen- snd Darmkatarrhes. — , Schwere Yerletznng. 

J. B., welcher mit der 76jährigen Äusgedingerin R. F. nicht 
im besten Einverständnisse lebte, mischte dieser Letzteren am 13. 
April 18 . . in ein Seidel KaflK ungefähr einen Esslöflfel voll ge- 
stossenen Glases. Nachdem diese den Kaffe theilweise genossen 
und am Boden des Gefässes einen auffallenden glasartigen Bodensatz 
bemerkt hatte^ bekam , sie Leibschmerzen und Abweichen, welche 
Zufälle jedoch gegeti Morgen des 14. Aprils nachliessen. Am 15. 
April mengte J. B. neuerdings zwei Esslöffel voll gestossenen Glases 
in eine Tropfteigsuppe, welche R. F. gleichfalls theilweise genoss, . 
und abermals am Boden einen auffallenden Rückstand bemerkte, den 
sie auch dem Ortsvorsteher übergab. In der Nacht vom 15. auf 
den 16. bekam Patientin neuerlich heftige Leibschmerzen und eine 
häufige Diarrhöe. Am 17. April klagte dieselbe über Kopfschmerz, 
Schwindel, Appetitlosigkeit, und vermel^rten Durst. - Die Zunge 
war trocken, weiss belegt, die Magengegend schon beim leisen 
Drucke sehr empfindlich, der Unterleib aufgebläht, schmerzhaft, der 
Urin ging tropfenweise ab, die Haut war tro(?ken, der Puls kleiuj 
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und unregelmädsig Ordinirt wurde Decoct. salep. cum Tiaot. opii 
comp: Am 18. April war die ^Diarrhöe .massiger, die Schmerzen 
geringer. Nun verloren sich unter dem Gebrauche von Aq. laur. 
und später eines Decoct. chinae die- Krankheitssjmptome allmälig, 
bis Patientin am 27. April bereits vollständig hergestellt erschien. 
Jener Bodensatz, welcher im Kaffe und der Suppe zurückgeblieben 
und dem Apotheker K. zur Untersuchung übergeben worden war, 
zeigte sich als ein glänzende?, gröblich gestossenes, Pulver, in der, 
Grösse von Spenadelköpfcheq, welches zu Folge der chemischen 
Untersuchung gestossenes Glas war. 

Dr. K, und Fr erklärten den Krankheit^ustand der R. F, 
als eine schwere 'Verletzung, fügten jedoch bei, dass das den 
Speisen beigemengte gestossene Glas ein . geeignetes Mittel gewesen 
ist, den Tod der, R. F. herbeizuführen. Da nun dem Gerichte in 
dieser letzteren Behauptung ein Widerspruch zu liegen schien, indem 
R. F, blos erkrankt und nicht gestorben war, so wurde der Gegen- 
-stand einer neuerlichen Begutachtung unterworfen.* 

fintachten. 

Unmittelbar näch dem Genüsse des dem Kalfe und der 
Suppe beigemengten, gestossenen Glases erkrankte K.v F. unter 
den Erscheinungen eines ziemlich heftigen, mit Fieberbewe- 
gungen und Schmerzen (verbundenen Magen- und Darmkatarrhes, 
welcher dieselbe durch längere Zeit an das Krankenlager 
fesselte und in ihrem Berufe hinderte. 

Dieser krankhaite. Zustand, welcher im gegenwärtigen 
Falle nur als die Folj^o des Genusses des gestossenen Glases 
betrachtet werden kann, muss wegen der bedeutenden (resund- 
heilsstörung, welche er hervorgerufen hatte, als eine schwere 
Verletzung erklärt werden, ohne aber mit Lebensgefahr und 
besonderen Qualen, oder einem wichtigen Nachthetle für den 
Körper der Beschädigten verbunden gewesen zu seip, da der 
Krankheitsverlauf gunstig war, und R. F. bereits am 27. April 
wieder vollkommen hergestejit befunden wurde; — Obwohl es 
ferner nicht geläugnet werden kann, dass grob gestossenes 
Glas, namentlich wenn grössere Splitter vorbanden sind, unter 
gewissen Umständen eine Verletzung des Magen- oder Darm- 
caoales und dadurch eine Entzündung der beleidigten Theile, 
ja selbst den Tod herbeizuführen im ätande ist, so kann doch 
nicht behauptet werden, dass dasselbe im gegenwärtigen Fall« 
ein taugliches Mittel war, dön Tod der R^ F. zu bedjngeh, da 
das üias zu einem steckoadelkopfgrossen Pulver vßikleinert 
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war, und in dieser Form, noch Jazu von den Magen- und 
Darmcontentis eingehüllt, nicht leicht eine besonders nach; 
theilige Wirkung äussern konnte, übrigens aber der'Erfahrun^ 
zu Folge, bisweilen selbst grössere Stücke Glas in den Magen 
und Darmcanal gelangten und abgingen, ohne einen beson- 
deren Nachtheil hervorzurufen. 



LEI. 
Versuch einer Yergütang mittelst in Hflhnersnppe dargereichten metallischen 

Clnecksilbers. 

T. K., 27 Jahre alt, kurze Zeit nach überstandeaem Wochen- 
bette, von kräftiger Natur, ihrer Angabe nach bis auf eine Entzün- 
diing der rechten Brust in Folge der Milchabsonderung gesund, 
machte sich eine Hühnersuppe, In den 6 Seidel fassenden, mit Wasser 
gefüllten Topf gab sie den vierten Theil einer Henne/ und stellte 
ihn in die Öfenröhre. Etwas später schüttete ihr Mann in der Ab- 
sicht sie zu vergiften, metallisches Quecksilber (der Angabe nach 
wenigstens 4 Loth) in diese Suppe. Nachdem die Suppe zwei Stun- 
den ^gekocht hatte, that die F. K. etwa 3 Hände voll ßeiss hinein, 
und wieder etwa nach 3 Stunden ass sie von der so bereiteten Suppe 
die Hälfte (3 Seidel). Erst als das Quecksilber von dem Löffel ab- 
tröpfelte, wurde sie darauf aufinerksam, und liess die Suppe,- diö 
durchaus keinen widerlichen Geschmack hatte, stehen. Eine halbe 
Stunde nach dem Genüsse der fciuppe, nahm sie einen Mund Voll 
lauer Milch. Drei Stunden später trat Erbrechen^ und am anderen 
Tage Leibschmerzen und Abfahren ein, womit die krankhaften Er- 
scheinungen geschlossen waren. Speichelfluss oder anderweitige Fol- 
gen hatten sich nicht eingestellt. 

Die über diesen Fall einvernommenen Gerichtsärzte äusserten 
sich folgender Massen:^ 1. Reines Quecksilber kann iii sehr grossen 
Dosen innerlich ohne bedeutenden Nachtheil gereicht werden. Anders 
verhält es sich aber mit unreinem; ferner werden sich beim Erhitzen 
mit Fleischbrühe fettsauere Quecksilbersalze, und wegen der Gegen- 
wart des Kochsalzes auch eine Chlorverbindung bilden, welche gleich- 
falls schädlich . wirken. 2. Die Oxydirung des Quecksilbers wird 
schneller erfolgen, wenn das Quecksilber innig mit Fett vermengt 
ist, indem es dann viel feiner zertheilt wird, und bei ranzigem Fett 
sich leicht fettsauere "Salze bilden. 

Die chemische, vom Herrn Di\ L er ch vorgenommene Unter- 
suchung erstreckte sich auf die Hälfte des Inhaltes eines Fläschchens, 
welches etwa zwei Loth Wasser fassen konnte. Der Durchmesser dessel- 
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ben von Aussen betrug V^ Zoll; die JBöbe 6 Zoll. Die darin enthaltene 
Suppe nahm eine Höhe von 3 Zoll ein^ das am Boden befindliche 
Quecksilber jene von 3 Linien. Das Ergebniss war folgendes : Das 
metallische Quecksilber zeigte sich verunreinigt mit Zinn, und zwar 
in unwägbarer Menge. Blei und Kupfer feuiden sich nicht vor. Die 
Suppe enthielt ein Minimum von Zinn, sowie Quecksilberkügelchen, 
welche an einem Kupferstreifen und der ' elektrischen Kette, jedoch 
nur mit Hilfe eines sehr vorzüglichen zusammengesetzten Mikroskops, 
mit 2 bis SOOmaliger Vergrösserung vollkommen deutlich zu er- 
kennen waren. 

• Das Untersuchungs-Öericht ersuchte nun um das sachverständige 
Gutachten der Facultät über nachstehende zwei Fragen, die ihm von 
den dortgerichts vernommenen Sachverständigen über die von J. K. 
versuchte Vergiftung seiner Ehegattin T. K. mit Quecksilber in einer 
Hühnersuppe, nicht mit beruhigender Klarheit und Bestimmtheit be- 
antwortet schienen. 

1. Ob tropfbar flüssiges Quecksilber, wie es J. K. verwendete, 
an und fär sich, oder mit solcheii Substanzen wie in dem Befunde 
erwähnt, vermischt, unbedingt tödtlich, oder wie gefährlich wirkt? 

2. Welche Menge Quecksilbers in den, in der vorstehenden Frage 
erwähnten Verhältnissen, zur Tödtung oder sonstigen Ge&hrdung 
erforderlich ist? 

Crntaehteii. 

Das laufende Quecksilber ist oft in grossen Dosen, von 
einigen Lpth bis zu einem ganzen Pfunde z. B« bei hartnäckiger 
Stuhlverstopfung auf einmal eingenommen worden, ohne ge- 
fährliche. Wirkuhgen zu äussern, indem es vielmehr rasch den 
Darmcanal durchläuft, und unverändert wieder abgeht. Es 
gehört d^aher nicht zu jenen StofTen,' die schon in kleinen Ga- 
ben, ohne sichtbare mechanische Wirkung, die Gesundheit 
bedeutend stören, oder das Leben zu vernichten im Stande 
sind; es ist kein Gift, und auch nicht in der Uebersicht der 
giftigen Materialien und Präparate, wie sie durch das Gub. 
D. V. 22. Februar 1839 Z. 9931 bekannt gegeben wurden, ent- 
halten. Nur dann, wenn es längere Zeit (einige Tage) im 
Darmcanale verweilt, wirkt es durch Resorption nachlheilig, 
Salivation und deren Folgen erregend, ebenso ist bei über- 
grossen Dosen eine Zerreissung der Gedärme möglich. Dem* 
nach kann von einer unbedingten Tödtiichkeit des metallischen 
Quecksilbers nicht die Rede sein, ja seine Einwirkung auf den 
Organismus mqss im Allgemeinen als nicht besonders, und 
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nicht iD hohem Grade Dachibeilig, daher als leicfU angesehen 
werden, da sie gewöhnlich von kurzer Dauer ist und durch 
die Heilkräfte der Natur, oder nur geringe Unterstötzung der 
Kunsthilfe ohne weitere Störung behoben wird. 

Das käufliche Quecksilber ist gewöhnlich mit anderen Me. 
fallen verunreinigt; im obigen Falle fand sich Zinn, doch einei'* 
soits in sehr geringer Menge vor, andererseits ist aber die 
Einwirkung des Zinns auf den Organismus selbst wieder nur 
eine mechanisch^e. Diese Verunreinigung des Quecksilbers mit 
Zinn könnte jedoch über den Bezugsort Aufschluss geben, 
zumal als dieselbe auf dessen ürsprungsquelle, nämlich eine 
Spiegelfabrik deutet. — Wasser, einige ^eit mit Quecksilber ge-; 
kocht, nimml^ine so unbedeutende Quantität auf, dass diese 
durch Reagentien unmittelbar nicht erkannt werden kann. Salz* 
säure, Phosphor- und Essigsäure und~ sonstige Pflanzensäu- 
ren, sowie kaustische Alkalien sind ohne Wirkung auf. das 
Quecksilber, daher auch eine Kochung desselben mit Hühner^ 
suppe eine lösliche Quecksilberverbindung mV;A/ erzeugen kann: 
fettsaure Quecksilberverbindungen konnten aber im vorlie- 
genden Falle um so weniger Vorhandensein, da wohl Fett, nicht 
aber freie Fettsäure in der Höhnersuppe sich vorfindet Ebenso 
wenig ist eine Oxydation des Quecksilbers beim Kochen in 
Höhnersappe seiner feinen Vertheilung wegen mögliche da ja 
die Südhitze eher eine Reduction herbeiführen muss. Die 
angenommene Chlorverbindung bei Anwesenheit von Kochsalz, 
ist weder durch die chemische Untersuchung, noch durch die 
Krankheitserscheinungen gerechtfertigt. , 

Bedenkt man, dass 6 Seidel Hühnersuppe, in welcher etwa 
Vt Pfund Reiss gekocht worden , zur Hälfte genossen eine 
grosse Quantität für Jedermann, um so mehr für eine Wöch- 
nerin ist, berücksichtigt man, dass durch eine solche Quantität 
des Genossenen leicht Blähungen, Bauchgrimmen und Abweichen 
entstehen können, so wird man mehr dafür stimmen, dass die 
gegebenen Erscheinungen als : Erbrechen, Leibschneiden und 
Abführen von der genossenen Suppe, keineswegs aber von 
einer gesundheitsschädlichen Beimischung derselben herröhr- 
ten. Da ferner das Quecksilber seiner eigenen Schwere we- 
gen am Boden des Topfes liegen m.usste, T. K. aber nur die 
Hälfte der Süppe.verzehrte, da d'as Quecksilber ferner sich eben 
durch diese seine Schwere auf dem Löffel, sowie durch einen 
eigenthümlichen Eindruck ini Munde bemerkbar machen musste, 
so kann t. K. nicht viel metallisches Quecksilber genossen 
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haben; da eüdltcb, wie aasdräcklich angegeben ist, die Suppe 
durchaus keinen widerlichen Geschmack hatte, so dürfte sie 
auch kein lösliches Quecksilber, am wenigsten aber Chlorid ent- 
halten haben. Nach dem Gesagten gilt somit das von reinem. 
Qöecksilber eben Angeführte, auch von dem mit Hühnersuppe 
gekochten. 

Die Antwort auf di« zweite t>age fliesst schon aus dem 
Gesagten. Da mehrere Unzen, ja selbst ein Pfund Ouecksilber:^ 
dem Magen einverleibt, gewöhnlich nur Stuhlentleerungen, selbst 
ohne bedeutende Reizung des Darmcanals erregen, so lässt 
sich die ubergrosse Dosis, wo durch mechaniache Wirkung 
ethe Zerreissung der Gedärme und somit eine tödtliche Wir- 
kung eintreten kann, nicht bestimmen, ebensowenig die Quanti- 
tät in j«nen seltenen Fällen, wo durch Aufsaugung SaJivation 
arid ihre Folgen, daher eine bedeutende und länger dauernde 
Störung der Gesundheit eintritt. Letzterfes gilt um so mehr, 
weil es hier nicht sowohl auf die Menge als auf das längere 
Verweilen im Darmcanale ankommt. 



Ytfrgiltttiig mit Arsenik. - Beantwortung mehrerer, von dem (rericlite gestellter 

Fraj;en. 

Jos. B.- aus O. hatte sich am 17. October 18 . . mit der Pia- 
nirung eines Erdstriches beschäftigt, war danu Abends 17« Stunden 
Weges heiter und unter Scherzen, gesund und kräftig nach seinem 
Wohnorte gegangen, und verzehrte, zu Hause angelangt, um 6 Uhr 
Afeends das ihm von seinem Weibe vorgesetzte AbendmahL Dieses 
bestand zuerst in einem sogenannten Brodyorbacke, wovon er kaum 
den vierten Theil verzehrt haben soll. Dann gab ihm sein Weib . 
ein Seidel frischer Buttermilch, und als er ihr sagte, sie möge die 
Buttermilch salzen, wollte sie, angeblieh in Ermangelung eines anderen 
Salzes, das am Wandbrette in einem Leinwandlappen verwahrte, ge- 
weihte Salz nehmen, meint aber sich in der Dämmerung vergriffen 
und zum Salzen ein weissgelbes, ebenfalls daselbst befindliches, und 
in einem Leinwandlappen verwahrtes Pulver genommen zu haben, 
welches ihr Mann zur Vertilgung der Wanzen angeschafft hatte. Von 
diesem Pulver hatte sie einige Körnchen in die Buttermilch gegeben 
und umgerührt, worauf B. die Buttermilch bis auf einen Rest von 
etwa 4 Löffeln voll, austrank, welchen Rest dann da"s Weib in ein 
Schalt* gos.s, in welchem sie den Trank fUr die Kühe hatte, 
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Gegen 10 oder 11 Uhr Abends begann B. steh zÄ beklag«^, 
dass ihm sehr schlecht sei, und der Magen schäieWfe^. Nach Mittey- 
hacht begann er zu erbrechen, welches ErSrechen ini Verlaufe von 
2 Stunden sich mehrmals wiederholte. Am 18. Octob^r früh thal ihm 
alles weh^ und er kkgte über Schmerzen im ganzen Leibe. An die- 
sem Tage wurde er versehen, dennoch aber um keinen Arzt ge- 
schickt. Die Krankheit nahm nun stets zu, Mittwoch am 22. October 
verschied er und wurde am 24. October begraben, ohne dass ihn 
der Todtenbeschauer gesehen hätte, der nach den ihm mitgetkeilten 
Krankheitserscheinungen den Todtenzettel auf Lebörentzündung lau- 
tend^ ausstellte. . , 

Nach Aussage einer, bei B. wohnenden Witwe, ass J. B. am 
17. October den ganzen ihm von seinem Weibe, vorgesetzten, mit 
Quark bestrichenen Brodvorback und gleich darauf begann er sich 
zu beklagen, dass sich ihm der Kopf drehe, und dass ihm übel sei* 
Er hatte sich auf die Bank gelegt und die Augen verdreht, als 
wollte er schlafen, weshalb sich die Einwohnerin entfernte. Butter- 
milch trinken sah sie ihn damals nicht. Beim Anbiniche des Tages 
(18. Oktober) wurde sie mit dem Bedeuten gerufen, dass dem Haus- 
wirthe sehr übel sei, und weil, sie etwas scheu gewesen, so habe sie 
das Weib des B. versichert, er habe nicht die Cholera; diese war 
überhaupt an dem Orte seit Ende September 18 . . erloschen, an ihr 
Niemand gestorben, und auch in der Umgebung waren nur Anfangs 
September einige Fälle vorgekommen. Als die Einwohnerin in die 
Stube kam, sea Jos. B. sehr bleich und eingefallen im Bett gelegew 
und um ihn hemm viel Unrath vom Erbrechen zu sehen gewesen.: 
auch sei des Erbrechens wegen, ein Schaff neben seinem Bette ge- 
standen. Jos. B. sagte ihr, er habe schlecht genachtmahltj und ob- 
wohl er sonst nichts als das warme, frisrch gebackene Brod gegessen, 
doch die ganze Nacht gebrochen, so dass er alles in sich zerschla- 
gen fühle, und nicht mehr auf die Füsse kommen werde, denn sie 
(die Einwohnerin) wisse nicht, was er in sich habe. In der Nacht 
vom 18 — 19. October wachte die Einwohnerin bei ihm. Er erbraeh 
sich di« ganze Nacht hindurch und die Schmerzen zogen ihm die 
Hände und Fäuste so zusammen, dass ihm die Knochen und Sehneil 
krachten. Dennnoch besserte sich der Zustand am 21. October so, 
dass EL aus dem Bette aufstehen, im Zimmer herumgehen und mit 
seinen Taglöhnern, aus dem Fenster sehend, sich besprechen konnte, 
ohne über Schmerzen zu klagen. Aii demselben Tage schickte das 
Weib des B. seinen Urin zu einem Quacksalber, welcher sagen Hess, 
es mögen in der Apotheke 16, (aus Rhabarber, Jalappa, Sapo medic, 
Aloe und Ext. tarax. bestehende) balsamische Pillen gekauft und ihm 
eingegeben werden. Von diesen nahm-B, wirklich am Abende des 
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2i. Oötofeerö 3, ao4 Früh an seinem Sterbetage 4. Stück ohne wahi-- 
nehmbare üachtheil^ge Wirkung. 

Der Umstand, dass B. unter auflfallenden Erscheinungen nach 
einem kurzen Elrankenlager« gestorben ist, und dass sein Weib noch 
bei seinen Lebzeiten mit einem Taglöhner im vertrauten Umgange 
lebte, den sie auch bald nachB,s Tode heirathete, veranlasste untei' 
den Leuten allerlei Gerede, und als sie einmal vom Bruder des Vw- 
storbenen hierüber zur Rede gestellt, bekannte, dass sie ihren ver^ 
storbenen Mann, obgleich nur ws Versehen, vergiftet habe, erstattete 
dieser die Anzeige bei dem betreflfenden Öerichte, und s dieses fand 
sich bewogen B.s Leiche am 17. Juni 18 . . (nach 8 Monaten) im 
Beisein des. Di^.L. und ' Wundarztes K. exhumiren zu lassen. . 

Die Weichtheile dieser,^ von Vielen Anwesenden fär J. B. an- 
erkannten Leiche waren zu einem gelbbräunlichen, höchst übelrie^ 
chenden Breie zerflossen, insbesondere von den Augen, Ohren, der 
Nase, dei; Lippen nichts mehr zu sehen.. Der Kehlkopf ragte starjk 
hervor, der Brustkorb war lang und eingefeUen. Der Unterleib auch 
«ingefallen, die Haut an demselben rechts oberhalb des Nabels im 
Umfange einer Hohlhand pergamentartig vertrocknet, fest. Die Gte- 
schlechtstheile waren ganz zerstört, ebenso die übrige Musculatur 
und Haut an den Gliedmassen. Inder Bauchhöhle befand sich keine 
Flüssigkeit; die.Structur und das Gefiige der unter den vertrock- 
neten Hautdecken im Bauche Kegenden Theile war schwer zu unter- 
scheiden, doch am Netze und Gekröse noch Fett zu erkennen, wel- 
ches gelb imd körnig anzufühlen war. An der Stelle, wo sich die 
Gedärme befinden, sahen die Obducenten eme grauröthliche, struc- 
turlose Masse mit einem schmutzig braunrothen Flecke, rechts ober- 
halb des Nabels. Sämmtliche Unterleibseingeweide wurden in ein 
gläsernes Gefäss gegeben, mit Alkohol übergössen, das Gefäss mit 
einer Rindsblase verbunden und nach 0. zur Vornahme der chemischen 
Analyse geschickt. 

Die Apotheker S. und S. gaben unter Mitfertigung des Kreis- 
arztes Dr. O. die Erklärung a\), dass die Eingeweide des J. B. zwar 
Arsenik, jedoch in nicht sehr bedeutender Menge enthalten haben, 
welche Menge sich aber quantitativ nicht habe näher ermitteln lassen. 

Das Weib des Verstorbenen widerrief beim Landesgerichte ihre 
früheren Angaben hinsichtlich der Art und Weise der Vergiftung ihres 
Mannes als unwahr -und erdichtet, und gab -nur an, dass ihr Mann 
Freitags den 17. October 18". . schon krank nach Hause kam und 
sich äusserte, er habe von der Inwohnerin ein Stück Brod mit <^uark 
erhalten, wovon ihm so schlecht geworden. Er habe dann gar nichts^ . 
genachianahlt, auch während seiner ganzen 'Krankheit nichts genos- 
s^en, sondern nur Wasser getrunken. Späterhin modiücirte- sie auch 
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(iiese Angalben und erzählte^ sie habe einige Wockeh Vor dem Ab- 
sterben ihres Mannes von einem Weibe, welches FHegenwIusBe]', mn 
bereiten und zu verkaufen pflegte und bei dem nachträglich auch eine 
Quantität des Fliegenwassers confiscirt wurde, (welches zu Folge der 
ehem. Analyse dasselbe Gift wie die Eingeweide des J. B., nämlich 
Arsenik enthielt) 5 erbsengrosse Arsenikstückchen gekauft und in 
der Tischschublade aufbewahrt. Am 22. October hätten dann in 
ihrer Abwesenheit die Elinder statt der balsamischen Pillen die Ar- 
senikstückchen gereicht; weil, als sie zurückkam und ihr Mann dem 
Verscheiden nahe war, das Papier, in dem sich die Arsenikstücke 
befanden, leer, die Pillen aber vollzählig waren. — Aus den nach- 
träglichen Erhebungen kam nebstbei noch hervor, dass B. während 
der Ejrankheit an den Ofen gefallen und sich am Kopfe angeschlagen 
haben soll, femer dass er etwa '/a Jahr vor seinem Tode einmal im 
Nachhausegehen von einer Musik plötzlich über Brustschmerzen klagte, 
ohnmächtig wurde und fiel, bald aber wieder zu sich kam und sich 
vollkommen wieder erholte. Zu bemerken ist noch, das» dem J. B. 
schon 14 Tage oder 3 Wochen vor seinem Tode einmal, und zwar 
gleichfalls nach dem Genüsse eines Vorbacks auf dem Felde unwohl 
und zwar dunkel vor den Augen wurde. Zittern und Mattigkeit be- 
fielen, so dass er sich niedersetzen und ausruhen musste, dann aber 
nach Hause sich begab, wo eine angebliche Phantasie über ihn ^m, 
während welcher er alles herumwarf, Milch topfe zerschlug, den Haber 
herumstreute, die Egge zerschlug, am anderen Tage aber wieder zum 
Bewnsstsein kam, doch aber 3 Tage hindurch das Zittern im Leibe 
noch ftihlte. 

Da nun das Gutachten der Obducenten nicht genug befriedigend 
erschien, so wurde eine neuerliche Begutachtung angeordnet und 
zwar folgende Fragen an die Facultät gestellt : 

1. Ist J. B. eines gewaltsamen Todes an den Wirkungen eines 
und welchen Giftes gestorben? 

2. Ist es, gewiss und wahrscheinlich, dass das Gift erst nach 
seinem Tode in die Eingeweide gekommen, oder sich selbst darin 
erzeugt hätte, oder ist der Tod in Folge einer zur Arsenikvergiftung 
hinzugetretenen, von ihr unabhängigen Ursache z.B. der Cholera 
eingetreten ? 

3. Hat das Gift seiner allgemeinen Natur nach, oder wegen be- 
sonderer Leibesbeschaffenheit, eines besonderen Zustandes oder zuftll- 
liger äusserer ^Umstände den Tod herbeigetührt ? 

4. Ist es gewiss oder wahrscheinlich, dass B. a) das Gift in 
einem festen Körper (namentlich Brodvorback) oder b) in einer Flüs- 
sigkeit, nämlich Buttermilch oder c) in beiden bekam ? 

ö. Ist es gewiss oder wahrschefinlich, dass die Erkrankung des' 
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B^ 3 Moni^ vo» »««b^m l^ode 4ie Wbkmg eines und welclien Qif^ 
Ia0 g#w«ften? 

6. Was lisrar die Ui^aehe, dass der damalige Gifitgenoss nicht 
tödtlich nbüefy sondern bald und ohne weitere Folgen vorüberging? 

7. Ist es gewiss oder wahrscheinlich; dass die 14 Tage oder 3 
Woohen vor dem Tode an B. beobachteten. Erscheinungen die Wir- 
kung eines usul.w^chexi Giftes gewesen. sind? 

8. Was war die Ursache, dass nicht schon damals der Tod eintrat^ 
sondearn. der Kranke bald wieder genas ? 

9^ Wie Utost sich di^ am 4. Tt^e der Krankheit eingetretene 
auffallende Besserung ^klären ? 

IQ. ^fl,ben etwa 7 Stück der genommenen balsamischen Pillen 
diese Erleichterung/ oder eine Verschlimmerung und in welchem 
Qrade au Wege gebracht? 

11. Hat während der Krankheit desselben nicht vielleicht eine 
neuerliche Vergifiamg stattgefimden und wäre der Tod in Folge der 
Vergiftung auch eingetreten^ wenn er die Pillen nicht genommen hätte? 

Clatacliteii. 

Ad 1. Wenngleich nach dem Genüsse eines (etwa noch 
heissen) Brod vorbackes, ein Erbrechen nebst . Durchfall mit 
Kr^n^pfen und iMagenschmerz entstehen kann , so ist es 
doch im vorliegenden Falle kaum zu bezweifeln, sondern mit 
grösster und überwiegender Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass J. B* eines gewaltsamen Todes und zwar an der Vergiftung 
mit Arsenik gc^storben ist, weil er am 17. October gesund, heiter 
und wohlgemuth nach Hause kam, gleich beim Abendessen 
von üeblichkeiten, Schwindel mit Verdrehen der Augen, bald 
darauf \oj\, Qda^genschmerzen, Erbrechen und Durchfall befal- 
len wurde, und binnen wenig Tagen gestorben ist, worauf 
in, spiner Leiche, h^\ der mit gehöriger Sorgfalt und Sach- 
kei^i.tnjs& vorgenommenen, chemischen Analyse Arsenik nach- 
geyyieseq, w.urdß, obgleich mit dem Erbrechen der grösste Theif 
de3S^ll)eq< entleert wordien sein mochte. — Mit voller Bestimmt- 
heit lässt sich aber unter den gegebenen Umständen die obige 
Bc^i^uplubg dßUDQch nicht aufstellen, weil J. B. während des 
Kran^beilsvecUufes von keipßm. Sachverständigen beobachtet 
wurde, eine genau« und befriedigende Untersuchung der be- 
re[ita ganz verfaulten Leiche nicht mehr vorgenommen werdein 
kAQ^l^, eheoaq auch die Menge des in der Leiche vorge^ 
fufidenen Arapoikfif. nicht gpn au £^ug|Bg$|>en wurden weshalb 
auch oi<^ht nachgewiesen werden kann, dass J. B. eine solche 
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$6 Ars6üjU bekam, als tut t6dlüt)|; eiaei^ MeQAoh^fi 
nölhig ist. 

2. Dass das Gift erst nach dem Tode in seine Einpe^reide 
gekommen oder sich darin selbst erzeugt hätte, kann nach ajl- 
gemein anerkannten, feststehenden medicinischen Grun^dsätsep 
durchaus nicht zugegeben werden, ebensowenig, dass der Tod 
des ß. in Folge einer, zur Arsenikvergiftung hinzugetretenen, von 
ihr unabhängigen Ur£[ache sich eingestellt hätte. Denn abge- 
sehen davon, dass die Cholera damals in seinem Wohnorl^Q 
und dessen Umgebung nicht herrschte, so erwähnt auch Nie- 
mand der Augenzeugen etwas von einem blauen oder schwar- 
zen (sondern im GegentheHe von blassen) Aussehen, Stimn- 
losigkeit, Urinverhaltung bei diesem Kranken. Wenn fern^ 
die aus drastischen Purganzen Zusammengesetzen, sogenannten 
balsamischen Pillen offenbar eine wesentliche Verschlimmerung 
seines. Zustandes zur Folge haben mussten^ so lässt sich doch, 
der Tod nicht davon herleiten, weil andererseits eine beträcht- 
liche Menge Arseniks auch ohne Mitwirkung irgend welcher 
Pillen im Stande ist, den Tod in kürzester Zeit herbeizufuhren. 
Ebenso lässt sich auch der Tod des B. nicht von dem Hinfallen 
und Anschlagen mit dem Kopfe an den Ofen herleiten, weil 
von einer Beschädigung an seinem Kopfe Niemand etwas ge- 
sehen hat, B. auch in diesem Falle nicht bis zu seinem End{9 
bei Bewusstsein hätte bleiben können, sondern unter ganz 
anderen Erscheinungen gestorben wäre. 

3. Eine Messer- oder Läffelspitze voll Arseniks, oder 5 erbsen« 
grosse Stücke desselben betragen bei dem bedeutenden specific 
sehen Gewichte dieses Minerajkörpers jedenfalls mehr als 10*- 1^ 
Gran Medicinalgewichtes. Da nun eine bei weitem geringere 
Menge desselben zureicht, bei den meisten Menschen, bei 
jeder Leibesbeschaffenheit, jedem Zustande derselben, und 
unter wie irnmer gearteten äusseren Umständen den Tod her- 
beizuführen : so unterliegt es keinem Zweifel, dass diese Menge 
Arsenrks (iml Ftflle sie B. wirklich bekommen hat) seinen. Tod 
schon ihrer allgemeinen Natur nach herbeizuführen im Stande 
war. Ob B. aber 

4. das Gift in einem festen Körper (naineiitlich in dem ¥oi^ 
backe), oder in einer Flüssigkeit (der Buttermilch), oder i^ 
beiden bekam^ lässt sich, nach physischen Merkmalen an d^r 
Leiche nicht ausmitteln. 

5. Die angegebejiea Erschejnung^en der Erkrankung des Bb 
3 Monate vor seinojp Tode, koinnften hei sehr verscbiedeaefi. 
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Zustanden vor, bnd berechtigen keineswegs zu dem Schlösse 
Äof eine Vergiftang. 

6. Die Erkrankung des B. 14 Tage oder 3 Wochen vor dem 
Tode könnte vom Genüsse des (etwa noch heissen) Brodvor- 
bäcks, besonders dann hergerührt haben, wenn dieser mit 
einem narkotischen Gifte versetzt gewesen wäre; wenn aber 
der Tod darauf nicht eintrat, sondern B. bald wieder genas, 
so mag hur die unzureichende Menge des Giftes die Ursache 
hievon gewesen sein. 

7. Die auffallende Besserung am 4. Tage des Krankheits- 
verlaüfes findet die befriedigeriste Erklärung in der Voraus- 
setzung, dass mit dem Erbrechen der grösste Theil des Arseniks 
entleert wurde, der bald darauf eingetretene Tod aber in 
der Annahme einer neuerlichen Vergiftung durch Arsenik. 
Denn wenn auch dem ; Tode häufig eine kurz dauernde Er- 
leichterung vorhergeht, so pflegt sie doch nie den bei J. B. be- 
abachteten Grad zu erreichen, und wenn sie einmal diesen 
Grad erlangt hat, nicht wieder ohne eine neue Veranlassung 
rückgängig zu werden. Dje Annahme einer neuerlichen, dem 
Tode kurz vorhergegangenen Vergiftung mit Arsenik wird über 
«lies durch die Aussage des Eheweibes des J. B.: ^dass.bei 
seinem Absterben das Papier mit den 5 erbsengrossen Stücken 
ArseÄik leer, die Pillen aber vollzählig vorhanden waren^ ge- 
rechtfertigt. — Eine Verwechslung dieser weissen, eckigen, 
auffallend schweren Arsenikstücke mit den grünlichbraunen, 
vollkommen runden, bei weitem leichteren Pillen wäre jedoch 
selbst bei Kindern nicht leicht möglich gewesen, und wenn 
sie dennoch stattgefunden haben sollte, so hätte B. selbst auf 
diesen auffallenden Unterschied aufmerksam werden müssen. 



LV. 

Darreichmig von Schwefels&are. — Entittndiug der Mmid- «nd fiaimieiiMlilete- 
haiit, 80 wie (im femereii Verlanfß) der LugoB. - Tödtllche Verletiniig. 

* 

Am 4. Jänner 18 . . fasste der Weber F. W., seiner Angabe 
nach von der äusserstÄnNoth getrieben, den Entschluss, seinen 2jähri- 
gen Knaben zu tödten, und flösste demselben ungefehr V. Kaflfee- 
Löffel käuaiicher Schwefelsäure ein, welche jedoch der Knabe also- 
gleich wieder ausspie. Zu bemerken ist übrigens noch, dass diese« 
Kind wohl schwächUch und zeitweiKg kränkKch, zu jener Zeit aber 
sonst gesund war. — Der herbeigeholte Dr. H. fand : 
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t)ie linke Wange und JBaoke gesckwolteri, gerottet unct «tellen- 
weise mit länglichen, bräunlichen, oberflächlichen Krusten belegt, welche 
die Länge von 3 — 4 Linien und die Breite von 2 Linien hatten. Die 
Ober- und Unterlippe war^ angeschwollen, .ihre Schleimhaut weiss- 
grau; von derselben Färbung waren atich das Zahnfleisch, die Zunge, 
die Schleimhaut der Backen und des harten Gaumens. Der . Mund- 
war geöffnet^ aus demselben entleerte sich in reichlicher Menge Spei*' 
chel, und am Kinne war eine kreuzergrosse, oberflächliche Kruste 
wahrzunehnien ; das Schlingen war überdies sehr erschwert, das Ath- 
men beschleunigt, die Hautwärme aber nur wenig ^höht. Am' linken 
Handrücken, sowie an der inneren Seite des linken Kniees war die 
Haut geschwollen, und gleichfalls mit oberflächlichen Brandkrusten 
versehen. 

Dr. H. tmd Wxmdarzt K. erklärten die ßtattgefundene Beschädi- 
gung für eine schwere Verletzung, ohne dass dieselbe jedoch mit 
Lebensgefahr verbunden gewösen wäre.» — Dr. K., welchem die Be- 
handlung des Kindes- übertragen wurde, verordnete kalte Umschläge 
auf Bmat und Hals, Bestreichen d,er wunden Stellen mit Milch, in- 
nerlich Mixt, oleosa und Magnesia carbonica, zum Getränk kalte 
Milch. ' — Am 6. Jänner war die Geschwulst des Gesichtes imd der 
Lippen geringer, .die letzteren mit braunen Krusten bedeckt, der 
Schlaf sehr gestört. Der Knabe wimmerte viel und kläglich, und 
zeigte viel Begierde nach kalten Getränken. — 8. Jänner. Der Schlaf 
war fortwährend gestört, die Geschwulst des Gesichtes gesunken, 
die Mundhöhle rein, bis auf das Zahnfleisch des Unterkiefers, welches 
eiterte. Der Athem war übelriechend, die Abmagerung des Kör- 
pers stärker, die Stuhlentleerungen normal, das Sclilingen ungehin- 
dert. In den Leistengegenden zeigten sich grosse, oberflächlich eiternde 
Stellen. Therapie dieselbe; auf die wunden Stellen in den Leisten- 
gegenden wurde Pulv. sein, licopodii eingestreut, auf den - Hand- 
rücken Oleum lini mit Eidottern aufgelegt. — 10. Jänner. . In der 
Nacht soll ein Anfall von Kränapfen erfolgt sein. Der Ejranke wim- 
merte sehr stark, war noch mehr abgemagert, der Urinabgang jaur 
tropfenweise, unter beständigem Schreien. In den Leistengegenden 
wurde Aqua Goulardi aufgelegt. — 11. Jänner. Das Aussehen des 
Kiiaben ziemlich munter, die Mundhöhle bis auf das Zähnfleisch rein, 
der Appetit rege. — ^ 12. Jänner. Der Schlaf war ruhiger, Stuhl und. 
Urinabsonderung normal,' die vei^braimten Stellen der Wange und der 
Hand stark eiternd, die Wimden in der Leistengegend geheilt. — 
14. Jänner. Die eiternden Stellen waren trockener, am tiefsten und 
stärksten' sind dieselben zwischen den Fingern und am Handrücken. — 
Da I)r. K. durch Krankheit verhindert war, seine Besuche fortzu- 
setzen, so blieb das Kind 2 Tage ohne ärztliche Behandlung, nach 
Gerichtgarztüche Gutachten. IL Digitile^ by GoOglc 
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welcher Zeit Wuniiarzt K. die JBeiiändlufig gleitete. l)6r gehänute 
Wundarzt fand das Kind sehr abgemagert und entkräftet, auch sollen 
zeitweilig Erstickungo'anfälle eingetreten s<ein. Die Schleimhaut der. 
Mundhöhle war mit einem eiweissähnlichen Gerinnsel bedeckt, wel: 
ches auch mit dem Speichel herausfloss. Die verbrannten Stellen 
an der Unterlippe, am Kinne und an der Hand waren tief yersöh wärt, 
und sonderten. viel Jauche ab. Verordnet wurden Mandelmilch, und 
Reinigung des Mundes und der Geschwürsflächen. Am 23. Jänner 
verschied das Kind. Bemerkt muss noch werden, dass das Kind 
'zufolge- der Aussage jener Personen, bei denen dasselbe behufs der. 
Pflege unterbracht worden ~waY, durch die ganze Krankheitsdauer 
gehustet und schwer jgeathmet hatte. Auch soll sich am 3. Tage 
nach der -Thal;, ein Gestank in dem, Munde desselben, entwickelt haben,- 
welcher bis zum Tode' angehalten hat, und aus dem Munde unaus- 
gesetzt eine übelriechende Flüssigkeit sich entleert haben. 

Bei der am 24. Jänner vorgenommenen Obduction fand man : 
Die Leiche eines 2jährigen Knaben von guter körperlicher Entwicke-. 
lung und mittelmässiger Ernährung, das. Gesicht und die Vorderseite 
des Körpers waren blass. Aus dem Munde entleerte sich eine schau- 
mige, weissliche Flüssigkeit. An* der. Nasenspitze, am Kinne und an 
der linken Wange bemerkte man % Zoll lange, in die Haut drin- 
gende Schorfe. Am linken ^ Handrücken befand sich ein 1 Zoll lan- 
ger bräunlicher Schorf, neben welchem 3 rundliche, gleich beschaffene 
Verschoriungen sichtbar waren; die Haut zwischeUx dem. Ring- und 
Mittelfinger war bräunlich verschorft, und am linken Kniegelenke 
befand sich ein unregolmässiger 1 Zoll langer Schorf, in dessejn Um- 
gebung noch 3 kleinere, rundli^che V.erschorfungen wahrgenommen 
wurden. Die weichen Bedeckungen des Schädels, ^ sowie auch das 
Hirn und seine Häute waren blutarm, die Gehirnsubstanz . selbst 
normal. Die Schleimhaut der Ober- und Unterlippe und des Zahn- 
fleisches wAren bedeutend vereitert, so zwar, dass die im Unterkiefer, 
befindlichen Schneidezähne bei leichter Berührung herausfielen, ebenso, 
war auch die Schleimhaut derZutge theilweise vereitert. Der weiche 
Gaumen und der Rachen erschienen geröthet, in der Rachenhöhle 
und besonders in der Kehlkopfshöhle war viel Jauche angesammelt. 
Die Schleimhaut des* Kehlkopfes und der ganzen Luftröhre war ge- 
röthet, und mit reichlichem croupösen Exsudate belegt, welches sich 
auch bis in die Luftröhrenzweige erstreckte. Die Schleimhaut der 
Speiseröhre war normal, ohne alle Verschoi'fung. Die rechte Lunge 
war in ihrem oberen und mittleren Lappen, die linke Lunge aber fast 
in ihrem ganzen JJmfange hepatisirt, nind aus den Luftröhrenzweigen 
entleerte sich nach gemachten Einschnitten eine" missfärbige Flüssig- 
keit. Das Brustfell der rechten und linken Seite war mit plastischem 
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Jfexsudate belegt, und in jedem JBrustfeÜsacke ungefähr 2 üncen 
Serums angesammelt. Die innere Haut des Herzbeutels war getrübt 
und am Ueberzuge des Herzens mit feinem, sparsamen Exsudate belegt; 
iijL d^r Höhle des Herzbeutels befanden sich 12 Drachmen Serums. 
Die grossen Gefässe der Brust, sowie die Herzhöhlen enthielten nur 
wenig Blut. Das Herz selbst war. regelmässig beschaflfen, und die 
Speiseröhre vollkommen unversehrt. Sämmtliche Organe des Unter- 
leibes boten keine regelwidrige Beschaffenheit dar. 

Die Obducenten erklärten, dass der croupöse Process, welcher 
in Folge der Einwirkung der Schwefelsäure die Luftröhre ergriffen 
und sich von da aus bis in die . Lungen^ellen als croupöse Lungen- 
entzündung fortgesetzt hatte, als die alleinige nothwendige Todesur- 
sache bei diesem Kinde angesehen werden müsse. — BeiderHauptT 
Verhandlung erklärten dieselben Sachverständigen, dass das Band an 
der croüpösen Brustfell- Lungenentzündung gestorben sei, welche durch 
den bedeutenden Verjauchungsprocess im Munde hervorgerufen wor- 
den war, dass jedoch die' stattgefiindötfe Behandlung insofern unzu- 
reichend wäry als nicht die nöthigen Ausspritzungen des Mundes vor- 
genommen und auch keine aiitiseptisehen Mittel wie Calamus, China 
etc. im Gebrauch gezogen ^wurden, und dass demnach die dem Tliäter 
zur Last gelegte Handlung nicht ihrer allgemeinen Natur nach - die 
tödtliche Verletzung hervorgebracht habe, indem dieselbe Menge 
Schwefelsäure bei anderen ebenso alten Kindern unter günstigen Ver- 
hältnissen, wie gesunde Leibesbeschaffenheit und entsprechende Be- 
handlung, den Tod nicht herbeiführen musste. . 

Bei der Divergenz dieses Gutachtens von dem früheren, wurde 
der Gegenstand an die Facultät geleitet. 

Gutachten* 

1. Bei der Obduction des in Frage stehenden Kindes wurde 
eine mit reichlicher Exsudatbildung verbundene Entzündung 
des Kehlkopfes und der Luftröhre, sowie auch Entzündungen 
der Lungen, des Brustfelles und des Herzbeutels vorgefunden. 
Da nua jeder dieser Zustände schon für sich allein, urasomehr 
aber dieselben zusammengenommen vallkommen im Stande 
waren, den Tod eines Individuums herbeizuführen, eine andere 
Todesveranlassung aber nicht vorhanden war> so unterliegt es 
k(^inem Zweifel, dass F. E. blos allein in Folge der vorerwähnten 
Krankheitszustände sein Leben verloren hat. 

2. Was die Entstehungsveranlassung dieser pathologischen 
Veränderungen anbelangt, so lässt sich bei dem Umstände, 
als das Kind früher gesund war, und der ganze Krankheits 
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process erst Von dem Momente der Einflössung der Schwefel- 
säure seinen Anfang nahm, mit voller Gewissheit behaupten, 
dass derselbe und sonach auch der tödtliche Ausgang nur 
der Einwirkung der Schwefelsäure ihren Ursprung verdankten. 

Wenn nämlich die Schwefelsäure, deren no<5h bei Lebzei- 
ten staltgefundene Einwirkung durch das Ergebnfss der ersten 
ärztlichien Untersuchung und durch das eigene Gestän^dhiss 
des Thäters ausser Zweifel gesetzt ist, auch nicht mit allen 
erkrankt vorgefundenen Theilen unmittelbar in Berührung kam, 
so ist es doch sehr wohl erklärlich, dass sich die durch den 
Göntact mit derselben bedingten krankhaften Veränderungen 
der Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle auf die benach- 
barten und im unmittelbaren Zusammenhange stehenden Or- 
gane verbreiteten, und dass hiedurch, sowie auch vielleicht 
durch die hinzugetretene krankhafte Entmischung der gesamm- 
ten Blutmenge (Pyämie) die vorgefundenen Krankheitszustände 
hervorgerufen wurden. Bei diesem Sachverhalte lässt sich 
somit nichts Anderes annehmen, als dass die wahrgenommenen 
pathologischen Veränderungen im gegenwärtigen Falle nur der 
Einwirkung der Schwefelsäure^ ihren Ursprung 'cerdanken-^ und es 
ist somit die Einflössu'ng diieser .Säure als eine tödtliche, 
und z;war schon ihrer allgemeinen Natur nach tödtliche Ver- 
letzung -zu bezeichnen, da man nicht behaupten kann, dass 
bei einer günstigeren Leibesbeschaffenheit, oder einer anderen 
Behandlungsweise der tödtliche Ausgang hätte vermieden wer- 
den können, sandern es sich mit überwiegender Wahrschein- 
lichkeit annehmen lässt, dass in der Mehrzahl der Fälle ähn- 
liche Folgen eingetreten wären. Was endlich 

3. die anderweitigen, an verschiedenen Körperstellen vor- 
gefundenen Verschorfungen betrifft, welche zufolge ihrer Be- 
schaffenheit gleichfalls auf die Einwickung einer conCentrirten 
Säure hindeuten, so bilden diejenigen, welche im Gesichte 
befindlich waren, wegen ihrer Oberflächlichkeit und geringen 
Ausdehnung, sowohl einzeln als zusammengenommen, eine leichte 
Verletzung, jene am linken Händrücken und am linken Knie 
dagegen, müssen sowohl einzeln als zusammengenommen für 
eine .unbedingt schwere Verletzung erklärt werden, da sfe tief 
eingedrungen waren, und somit schon für sich allein nahm- 
hafte Schmerzen und ein' längeres Krankenlager zur Folge 
gehabt hätten. 
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LVI. 

Yersv^hte Yergiftnitg mit Pbosphor. — Hinzvgetretene BrastfeU- and Henbentel- 
entzflndmig. ~ Tod. -^ Nicht nacbweisbarer Zasalnmeiihahg. — Schwere kQtper- 

liehe Beschädiging. 

A. N.; ein 76jäliriger, rüstiger Landmann, der nur zuweilen an 
Husten gelitten- haben soll, fand einige Tage vor Weihnachten 18 . ., 
dass der Kaffee, den er sich vom Frühstück aufgehoben hatte, fremd- 
artig schmecke und nach- Zündhölzchen rieche. Da €?r jedoch eine ' 
Tasse hiervon bereits getrunken hatte, so nahm er, um eine allen- 
fällige schädliche Wirkung zu verhindern, einen Löffel Leinöl zu 
sich, worauf sich auch kein weiteres Uebelbefinden mehr einstellte. 

Nach einigen Tagen bekam N. einen heftigen Husten, weshalb 
er sich einen Krauterthee kochen liess, den er auch durch mehrere 
Tage trank. Am 3. Jänner, an welchem Tage der Husten noch immer, 
und zwar bereits durch 8 Tage andauerte, bemerkte er, dass in dem 
Theetopfe, welchen er behufs der Erwärmung in den Ofen gestellt 
hatte, sich gleichsam funkelnde Sterne befanden, und dass aus den- 
selben ein nach Zündholzchen riechender Dampf aufstieg, trank je- 
doch dessenungeachtet eine Tasse davon. Drei Stunden darnach 
fühlte er einen heftigen brennenden Schmerz in ' der Magengegend, 
der sich bis in den Rücken und die linke Brusthälfte erstreckte, da- 
bei das Geföhl grosser Schwäche, Ueblichkeit und Brechneigung, eö 
trat jedoch kein wirkliches Erbrechen ein. Dieses brennende Schmerz- 
gefühl im Magen, und der linken Brusthälfte hielt durch 14 Tage 
mit gleicher Heftigkeit an, worauf sich diese Erscheinungen zwar 
milderten, dagegen aber Athemnoth mit Erstickungsgefühl einstell- 
ten ; der Kranke konnte nicht, auf der linken Seite liegen, imd fühlte 
eine beständige Völle in der Magengegend. 

Bei der am 10; Jänner vorgenommenen Untersuchung klagte der 
Kranke über Appetitmangel und Schlaflosigkeit, die Zunge war gelb 
belegt^ Uebliohkeiten und Brechneigung nicht vorhanden" Das Athmen 
war häufig, sehr beschwerlich, rasselnd. Die Percussron ergab in der 
linken Brusthälfte allenthalben einen dumpfen leeren Ton, die Aus- 
cultation in der oberen Parthie dieser Seite bronchiales Blasen, nach ' 
abwärts gar kein Respirationsgeräusch, der Herzschlag wurde in der 
Magengrube undeutlich gehört, auch war die linke Brusthälfte um 
1 Zoll weiter als die rechte. In der Magen- und Lebergegend war 
der &anke gegen Druck etwas empfindlich, der Puls frequent, gross 
und weich. Die Athmungsbeschwerden nahmen stets «u, doch stellte 
sich später kein Symptom mehr ein, welches auf ein Leiden des 
Darmcanals hingedeutet hätte. Am 26. Jänner erfolgte derJ?od. j 
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Der üeberrest des Thees wurde gleich anfänglich den Apothe- 
kern P. und A. übergeben. Die chemische Untersuchung ergab in 
der Flüssigkeit Spuren von Phosphor, im Bodensätze aber, welcher 
23 Gran, und getrocknet 7 Gran betrug, Vg Gran Phosphor und % 
Gran Schwefel. . - . 

Bei der am 30. Jänner vorgenommenen ObduCtioii fand man die 
Leiche eines 76jährigen, gutgenährten rüstigen Mannes ; die Oelenke 
waren starr, der Rücken mit Tödtenflecken Jbesetzt, die Füsse oede- 
matoes, sonst jedoch keine Spur einer Verletzung vorhanden. Die 
Sohädelknöchen waren vei*dickt, die harte Hirnhaut fest, getrübt, sehr 
injicirt. Zwischen und unterhalb der, Weichen Hirnhäute war eine 
beträchtliche Menge klaren Serums ergossen , die Hirnsubstanz war 
weicher, serös durchfeuchtet, die Himkammern mit einer klaren 
Flüssigkeit angefüllt. In der linken Brusthöhle befanden sich etwa 
12 Pfd." einer gelbgrünlichen, geruchlosen, klaren, mit kleinen weissen 
Flocken ^gemi^chten Flüssigkeit, das Rippenfell selbst war daselbst 
etwas verdichtet, blass geröthet, ein wenig, getrübt, ohne jedes' plas- 
tische Exsudat. Die linke Lunge war sehr comprimirt, dunkelgrau, 
mit einzelnen kleinen verkalkten Tuberkeln durchwebt, gänzlich 
luftleer. . Die rechte Lunge , welche stellenweise mit d^em Rippen- 
felle verwachsen war, zeigte massigen Blutreichthum und einige we- 
nige zerstreute Tuberkeln. In der Höhle des Herzbeutels befanden 
sich 6 uncen einer gelbgrünen, trüben Flüssigkeit. Das Herz selbst 
war normal , in demselben viel dunkles, . dünnflüssiges Blut ange- 
sammelt. -~ 

Die Unterleibsorgane waren durchaus regMmässig beschaffen;, 
die Schleimhaut des Magens war fest, mit zähem, weissen Schleime 
überzogen, ohne Erosionen und Geschwüre, imd zeigte eine^ punkt- 
förmige, hellrothe Färbung. 

Die *Obducenten Dr. H. und Wundarzt M . . . erklärten, dass 
N. an der Brustwassersucht gestorben ist, deren Entstehung im ge- 
genwärtigen Falle nur dem Trinken des vergifteten Thees zuge-^ 
schrieben werden könne,, welcher sonach den Tod durch sich selbst 
und seiner allgemeinen Natui- nach verursacht hat. 

Eine chemische Untersuchung " des ' Magens' und Darmkanals 
wurde nicht vorgenommen, da nach der Ansicht der Aerzte, das am 
2. Jänner genossene -Gift nicht mehr im Darmkanale enthalten sein 
konnte. — Da nun die Obducenten selbst das Ansuchen stellten, man 
möge den Gegenstand zur Begutachtung der Facultät einsenden, so 
wurde dieser Bitte willfahrt, und um die Auskunft ersucht, ob N. an 
den Folgen einer Phosphorvergiftung gestorben sei ? ^ 
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G u t a c h t e n. 

Zafol^e des KnankheitJ^verlaufes und des Sectionsbefundes 
unterliegt es keinem Zweifel, dass A. N. an den Folgen einer 
Entzündung des Rippenfelles und des Herzbeutels gestorben ist. 

Wenn es nun auch andererseits durch die chemische Unter- 
suchung und die übrigen gepflogenen Erhebungen sicher ge- 
stellt ist, dass in dem üeberreste und somit auch in, dem von 
A. N. jgenossenen Kräuterthee Phosphor enthalten war, so 
lässt es sich dennoch nicht' behaupten, dass jene Brustfell- 
und Herzbeutelentzündung, und sonnit auch der durch dieselbe^ 
bedingte tödlliche Ausgang durch den Genuss dies. Phosphors 
verursacht worden waren. Abgesehen namHch davon, dass die 
Wirkung des Phosphors vorzugsweise den Magen and Darm- 
caDal betrffft, und eine Erkrankung jener serösen Häute, welche 
itn gegenwärtigen Falle vorhanden war, nicht wohl derselben 
zugeschrieben werden kann, so liegen auch in dem Umstände, 
dass N. schon durch 8 Tage zuvor an einem Husten litt, wegen 
welchen er auch jehen Thee gebrauchte, sowie auch in dem 
gleichzeitigen Vorhandensein von, wenn auch , nur zerstreuten 
Tuberkeln, hinlängliche Gründe zu der Vermuthung, dass der 
Keim jener Krankheit bereits früher vorhanden war, tei denj 
hohen Alter des N, wohl auch ohne Genuss des Phosphors 
zur Entwickelung gelangt wäre, und eine todtbringiende Höhe 
erreicht hätte. Eine noch grössere Wahrscheinlichkeit erlangt 
aber diese Annahme dadurch, dass die wesentliche Verschlimme- 
rung der Krankheit, mit vorzugsweise hervortretenden Brust- 
beschwerden, erst am 14. Tagie nach dem'^ Genüsse jenes Thees 
aufgetreten war, wo zufolge des Nachlasses der Unterleibs- 
beschwerdisn, die Wirkßainkeit des Phosphors bereits in Hinter- 
grund zu treten kegann. 

Wenn sich aller dem Gesagten zu Folge auch kein ursäck' 
licher Zusammenhang zwischen dem tädilichen Ausgange und dem 
Genüsse von Phosphor nachicieisen lässt, so Tnuss doch andererseits 
zugegeben werden, dass der letztere jedenfalls eirte Substanz 
ist, welche nachtheilig auf den menschlichen Orgapismus ein- 
zuwirkjen im Stande ist, und unter Uniständen lebensgefähr- 
liche Folgen, ja selbst den Tod herbeizuführen vermag. Lässt 
sich nun auch im gegenwärtigen Falle keine der beiden letzt- 
genannten Folgen nächweisen, so hatte N. doch unmittelbar 
nach dem Genosse des Thees heftige Leiblschmerzen, üeblich- 
kejten iind andere krankhafte ZufäHe empfunden*^ welche 
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auch ohne Hinzutritt der raehrerwähBten Entzündungen jeden- 
falls eine längere Gesundheitsstörung^ und Berufsunfähigkeit 
des Betroffenen veranlasst hätten, in welchem Anbetrachte 
somit die Beibringung jenes von N. genossenen Phosphors 
als eine schwere körperliche Beschädigung erklärt werden muss. 



Lvn. 

WahrscbeWcher Yersucb einer Vergiftuiig. — HersteUing des Kranken. — 

Unbestimmtes Crutachten. 

Ein 4jähriger Knabe b^kam am 17, Juli 18 . . ein heftiges Er- 
brechen mit grosser Hinfälligkeit, heftigem Durste,- Anwandlung von 
Schläfrigkeit und Kopfschmerzen. Ueber die Veranlassung der 
Krankheit befragt, erzählte er, es habe, ihm der Stiefvater in Abwe- 
senheit der Mutter 2 Stückchen mit rohem Mehl bestreuten Bpodes, 
seiner Schwester aber Brod ohne Mehl gegeben; das mit Mehl be- 
streute Brod habe einen widerwärtigen Geschmack gehabt, den er 
weder als sauer, noch als süss oder bitter bezeichnen könne, und 
darauf habe er brechen müssen, obwphl nicht viel von dem Mehle 
auf dem! Brode gewesen sei» Die Mutter schöpfte wohl alsogleich 
gegen ihren Mann, der ein Trunkenbold war, und den Knaben jiicht 
leiden konnte, den • Verdacht eines Vergiftungsversuches, dennoch 
wurde ärztliche Hilfe nicht in Anspruch, genommen und blos dem 
Knaben auf sein Verlangen häufig kaltes. Wasser zum Trinken ge- 
geben. Er befand sich aber am nnderen Morgen bereits so weit 
besser, dass er die Suppe zum Frühstücke vertrug, und dann im 
Kurzen si<?h ganz erholte; doch will . die Schwester seiner Mutter 
noch 8 Tage- später die Zunge wcisslich aussehend, und die Schleim- 
haut des Rachens an- einer Seite aüfgeschärft beobachtet haben. 

Der Vater gab an,* dass. er zuweilen Bittersalz einnehme, (was. 
er wirklich dann und wann zu kaufen -pflegte) und das Brod sei 
auch damit bestreut gewesen. Als ihm aber vorgestellt wurde, dass 
der Knabe nach dem Bittersalze nicht *eo anhaltend gebrochen hätte, 
erzählte er, dass er monatlich einmal, um sich zu stärken, etwas 
Gift, welches in einem gelblichen Pulver bestehe und welches er 
von einem Juden gekauft habe, nehmen müsse. Er habe auch an 
jenem Tage Früh Morgens, während der Knabe noch schlief, etwas 
von diesem Gifte auf angefeuchtete Stückchen Brodes gestreut, sei 
aber dariCuf in die Küche gegangen, um eine Suppe ?su bereiten ; 
der Knabe aber mitlerweile erwacht und aufgeetandjen, habe das 
Brod aufgegessen^ wofür er ihm einige Schläge mit der Haad ge- 
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gen den ICopf gegeben, was jedoch der Knabe ^itschieden in Ab- 
rede stellte. Die Mutter des Kindes will nichts davon wissen, dass 
ihr Mann jemals Gift oder auch nur Bittersalz eingenommen hätte, 
doch erinnert sie- sich, dass einmal ein ^alter Jude nach ihrem 
Manne gefragt habe, um ihm Gift zum Kaufe anzubieten. 

Die Lpcalbesichtigimgs-Commission fand in der Wohnung des 
P. durchaus kein Gift, und auch kein Bittersalz, auch das Erbro« 
chene war bereits beseitigt. £s wurde daher blos etwas Gartenerde 
und Gras von der Stelle, wo der Knabe gebrochen hatte» zur che- ' 
mischen Untersuchung genommen, aber auch in «dieser fand der 
Apotheker J. wohl etwas Eisen, jedoch durchaus l^ein Gift. 

Die Aerzte wurden hierauf befragt: 1* üb Bittersalz bei dem 
Knaben ein Erbrechen bewirken konnte, und ob nach dem Einneh- 
men von Arsen oder einem derartigen Gifte wunde Stellen im 
Munde zurückbleiben? 2 Ob der Knabe irgend ein Gift bekam, 
und ob dieses hinreichend s:ewesen wäre, ' ihn ums- Leben zu brin- 
gen, insbesondere, wenn auf den, von dem Knaben genossenen Brode 
Arsenik gewesen wäre? 3. Ob er hiedürch den Tod hätte erleiden 
können, und welche zufälligen Umstände den Eintritt des Todci etwa 
verTiindert haben ? 

Siie antworteten, dass Bittersalz eckelhaft zu nehmen sei, daher 
Erbrechen bewirken konnte, ferner, dass nach dem Einnehmen von 
Arsenik Erosionen im. Munde bleiben können, doch in der Regel nicht 
zu bleiben pflegen; dass endlich kein Gift nachgewiesen wurde, daher 
auch nicht angegeben werden könne, ob der Knabe ein Gift be- 
kommen habe. Wenn jedoch auf' dem Brode Arsenik gewesen, so 
habe dies allerdings den Tod des Knaben herbeiführen können, 
weil er jeden Falls «inige Gran davon bekommen haben konnte; 
welche Umstände, jedoch den Eintritt des Todes verhindert hätten, 
sei ihnen unbekannt, da das Wassertrinken zur Auflösung des Ar- 
seniks im Magen noch, beigeträgen, deshalb heftigen Durchfall nebst 
schneidenden Schmerzen und anderen Verdauungsbeschwerden zur 
Folge hätte haben müssen; es sei ihnen daher sehr wahrscheinlich, 
dass die Substanz am Brode kein Arsenik gewesen sein möge. 

Wegen Wichtigkeit des Falles ersuchte das Bezirks-Collegial- 
Gericht um ein Superarbitrium. . 

Cl n t a e h t e n. 

1. In der WohnAinjg des F. P. wurde kein Gift vorgefunden, 
das von seinem Slie.fsohne J. S. Erbrochene war .bereits besei- 
tigt und konnte daher keiner chemischen Analyse unterworfen, 
aber auch in der Gartenerde, auf welche S. gleichfalU ge-j 
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broißhen hatte, nichts Giftiges nachgewieseD werden. Es lässt 
sich daher, untei* diesen Umständen umsoweniger bestimmen, 
ob J. St. irgend ein Gift bekam, als aticb die an dem Knaben 
freilich, blos von Nichtärzten beobachteten Krankbeitserschei- 
hängen nichts Charaliteristisches, oder irgend einer Giftart 
EigerUhümliches darbieten. Wenn übrigens auch das häufige 
und läng andauernde Erbrechen, sowie die Hinfälligkeit des Kna- 
ben auffallen müssen, weil diese Erscheinungen mit der etwa 
genommenen Menge des Bittersalzes in keinem Verhältnisse 
stehen, so* lasst es sich doch nicht läugncn, dass Bittersalz auf 
Bfod gestreut, seines widerlichen Geschmackes wegen, zumal 
bei einem Kinde , EJrbrechen erregen konnte. Andererseits 
eitstehen Aufschärfungen im Munde nacii eingenommenem Ar- 
senik nur selten, dagegen, besonders bei Kindern, häufig auch 
ohne alle Vergiftung bei verschiedenen katarrhalischen und 
entzündlichen Zuständen des Mundes und des Rachens. 

2. Nachdem somit nicht auisgemittelt werden kann, ob der 
Knabe St. überhaupt ein Gift bekommen hat, so lässt es sich 
ebensowenig bestimmen, ob die Menge des etwa doch einge- 
nommenen' Giftes hinreichend gewesen wäre, ihn ums Leben 
zu bringen. Sollte jedoch das von dem Knaben St. genossene 
Brod wirkhch.ünd blös mit Arsenik, ohne Zusatz von Mehl 
öder etwas Anderem, bestreut gewesen sein, so hätte der Knabe 
allerdings den Tod hiedurch erleiden können, da den beste- 
henden Erfahrungen zu Folge schon zwei Gran Arsenik hin- 
reichen, einen Erwachsenen um das Leben zu bringen, die auf 
dem. Brode^ befindliche Menge Arseniks aber jeden Falls über 
ein^n Gran betragen haben mochte, und der Knabe das Brod 
früh Morgens nach dem Aufstehen, also im nüchternen- Zustande 
genossen hatte. 

3. Den Eintritt des Todes dürfte endlich (wenn der letz- 
tere Fall stattgefundon habön sollte) das unmittelbar nach dem 
Genüsse des Brodes eingetretene reichliche und. oft wiederholte 
Erbrechen verhindert haben, wie dies öfters schon bei Ver-. 
giftungen mit Arsenik beobachtet worden ist. 
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LVIIL 
Gutachten ttber den Geisteszustand der KindesnOrderin A I. (Puerpera). 

A. N., 25 Jahre alt, ledig, Taglöhnerin, genoss eine mangel- 
hafte Erziehung; sie besuchte die Schule nur unordentlich, und 
machte in den Lehrgegenständen geringe Fortschritte. Ihre Eltern 
sind , bereits Beit mehreren Jähreh todt, und waren so wie ihre Ver- 
wandten nie geisteskrank. Die Menstruation trat im 15. Jahre ein, 
und war bis zum Eintritte der Schwangerschaft stet» regelmässige 
gewöhnlich aber von Kopfschmerzen und einer Keizbarkeit tlos 
Gemüthes begleitet, in welchem Zustande sie ihren Dienstgcbern oft 
zerstreut und eigensinnig erschien. In ihreöi 25, Jahre wurde sie 
zum erstenmale schwanger, verheimlichte ihren Zustand gegen Nie- 
manden, sondern traf im Gegentheile mancherlei Vorbercirungen 
zum Empfange des Kindes. Am 25. Mai 18 . . zu einer Zeit, wo 
in der Umgegend und dem Wohnorte selbst, Typhus und Erkran- 
kungen der Wöchnerinnen an der Tagesordnung waren, gcb:ir A. N. 
ein Mädchen. Schwangerschaft vund Geburt wären regelmässig, 
letztere jedoch schwer und langwierig, so dass das Mittelfleisch auf 
V, Zoll eingerissen wurde. Die ersten Tage nach der Entbindung 
wurde in ihrem Zustande' ausser grosser Körperschwäche, Kopf- und 
Kreuzschmerzen nichts Ungewöhnliches bemerkt. Ungefähr acht 
Tage nach der Entbindung bekam sie jedoch noch heftigere Kopf- 
schmerzen, verlor den Appetit, und hatte wenig Milch. Dieser Zu- 



St.-P.-0. 
§.95. 
Entstehen Zweifel darüber, ob der Beschuldigte den Gebmucji der 
Vernunft besitze, oder ob er an einer Krankheh des Geistes oder Gt'inntlics 
leide, wodurch die Zurech nun gsfahigkeit desselben, auf geltoben oder ver- 
mindert sein könnte, so ist die Untersuchung des Geistes- und GemiUlis- 
zustandes des Beschuldigten in der Regel durch zwei Aerzte zu veran- 
lassen. Dieselben haben über das Ergebniss -ihrer Beobachtungen Bericht 
zu erstatten, alle auf die ßeurtheilung des Geistes- und Gemütliszustandes 
des Bescliuidigten Einfluss nehmenden Thatsachen zusammenzustellen, sie 
nach ihrer Bedeutung sowohl einzeln als im Zusammenhange zu prüfen, 
und falls sie eine Seelenstörung als .vorhanden ; betrachten, die Natur der 
Krankheit, die. Art und den Grad derselben zu bestimmen, und sich sowohl 
nach den Acten als nach ihrer eigenen Beobachtung über den Einffuss 
auszusprechen, welchen die Krankheit ununterbrochen od-er zeilweise «uf 
die Vorstellungen, Triebe, Entschlüsse ' und Handlungen des Beschuldig- 
ten geäussert habe, und noch äussere; und ob dieser getrübte Seelenzu- 
stand schob zur Zeit der begangenen That, und in welchem Masse be* 
Btanden habe, r^^^^Tv^ 
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stand wurde ilir in der unruhigen mit 'Menschen überfüllten Woh- 
nutig ihrer Tante öo lästig, dass sie bei ihrem in demselben Orte 
wohnenden Onkel eine ruhigere Unterkunft nachsuchte, und auch 
am 5. JTuni fand. Man räumte ihr eine, abgesonderte, aber niedrige, 
dunkle, kalte, schlecht verwahrte Kammer ein^ wo sie besonders 
jnir Nachtzeit viel von der Kälte zu leiden hatte. Ueberdies ging 
sie auch einmal spät Abends aus, um eine Kerze zu kaufen, wonach 
sie sich noch unwohler fühlte. Unter diesen Umständen nahm der 
Kopfschnierz, die Appetitlosigkeit und Körperschwäche zu, und es 
gesellten sich Ohrensausen, Eingenommenheit des Kopfes, grosser 
Darst hinzu, ohne dass sie jedoch* irgend eine Hilfe nachgesucht 
hätte, tlebrigens wird aber von allen Zeugen bestätigt, dass sie 
ihrem Kinde sehr zugethan war, und dasselbe mit eigener Auf- 
opferung wie eine gute Mutter pflegte. 

Unter diesen Verhältnissen kam der 6. Juni heran, an welchem 
Tage Nachmittag die Zeugin A. Z. die A. N. am Bette sitzend, un- 
gewöhnlich geröthet, sonst jedoch ruhig vorfand. Am 7. Juni um 
4 Uhr früh hörte der in der Nebenstube schlafende J. N. die A. N. , 
mit voller Kraft singen, schreien ijnd an die Fenster trommeln. Er 
ging in ihre Kammer, wo sie hastig hin und her schritt, und er- 
mahnte sie doch ruhig zu. sein, welcher Ermahnung sie jedoch keine 
Folge leistete, sondern immerwährend und zwar Bruchstücke der 
verschiedensten Lieder sang. Da dieser Zustand dem J. K bedenk- 
lich vorkam, so begab er sich in die frühere Wohnung der A. N. 
und ersuchte die Leute, sie möchten selbe wieder zurücknehmen^ 
da er eine hitzige Krankheit bei ihr fürchte. Als er gegen 7 Uhr 
nach Hauae kam, trat ihm A. N. mit rollenden Augen, geröthetem 
Gesichte entgegen, und sagte: „Ich habe mein Kind umgebracht," 
und fing wieder an zu singen und im Zimmer herumzugehen, ohne 
auf gestellte Fragen etwas zu antworten; dabei, sah J. N. das Kind 
in der That mit fest uqi dert Hals gelegtem Wickelbande, am Bette 
todt liegen. J. N. ging alsogleich die Anzeige zu erstatten, und 
ärztliche Hilfe zu suchen, worauf Dr. E. und Wundarzt 0..8ich auch 
baldigst einfanden.. 

Dieselben fanden die Thäterin unruhig auf- und abgehend, das 
Gesicht sehr geröthet, heiss^ die Augäpfel glänzend, gleichsam aus 
den Höhlen hervorgetrieben, die Bindehäute injicirt, den Blick stier 
und unstät ; sie sang oder schrie vielmehr Bruchstücke der verschie- 
densten Lieder und sinnlose Worte durcheinander, i^nd ahmte dabei 
die Töne einer Trommel nachy wobei sie auch nach Art der Trom- 
melschläger heftig mit den Händen gesticulirte. Die an sie gestellten 
Plagen beantwortete sie nur theilweise und unvoUkomnaeu, aber 
ziemlich richtig. Die Zunge war weiss belegt, an der Spitzft->tfocb6»i 
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das Atiiemholen beschleunigt, der Puls 130 Setiläge m del* Minute 
zählend, der Unterleib gespannt, über der Schambeinvereinigunty 
und in den beiden Leistengegenden beim Drucke empfindlich, die 
Haut heiss, der Stuhl seit 2 Tagen nicht erfolgt. — A. N. wurde 
alsogleich in das Spital des Gefangenhauses aufgenommen, kalte 
Umschläge auf den Kopf, Einreibungen vonJLJnq. ein. in die unteie 
Bauchgegend, und innerlich Inf. Sennae cum sal. amaro ordinirt, 
Am 8. Juni war die Kranke ruhiger, das Fieber massig, Eingenom- 
menheit des Kopfes und Ohrensausen dauerten aber fort. Am 9. 
bis 10. Juni steigerten sich wieder alle Krankheitssymptome. ; in der 
unteren Bauchgegend zeigte sich -undeutliche Fluctuation, uijd bis 
3 Querfinger unterhalb des Nabels ergab die Percussion' einen dum- 
pfen Ton. Vom 13. Jiini trat allmälige Besserung des Zustande* 
ein, so dass Patientin bereits am 23. Juni verhört werden konnte, 
und am 30. Juni reconv^lescirt wurde. Beim Verhör am 23. Juni 
war sie jedoch noch sehr schwach, und trank während desselben 
vier Seidel Wasser aus. 

A. N.; befragt über ihren Zustand während der That, gibt an, 
sich weder der Ereignisse jener Nacht, noch der Handanlegung an 
ihr Kind, noch aber sonst eines Umstandes zu erinnern,' und be- 
hauptet erst dann zur Erkenntniss . ihrer Lage und Umgebung ge- ' 
kommen zu sein, als sie sich bereits im Spitale befand; wie. lange 
sie aber schon daselbst unterbracht gewesen, ehe sie zur Besinnung 
kam, gibt sie gleichfalls an nicht zu wissen. 

Was nun das ermordete Kind selbst anbelangt, so wurde die 
Obduction desselben am 9. Juni vorgenommen, und die Aerzte fan- 
den an demselben äiisserlich eine Hautaufschärfuhg an der linken . 
Wange und an der Oberlippe, sowie auch der Mitte des lijiken 
Scheitelbeines entsprechend eine hOhnerei grosse, teigige, fluctuirende 
Geschwulst. Am Halse und am Nacken befand sich eine zirkeiför- 
mige, pergamentartig vertrocknete, bliitröth gefärbte Blutunterlau- 
fung; das linke Scheitelbein war an seinem oberen und hinteren Theile 
in der Länge van zwei Zoll gebrochen, auf und ainterhalb dessel- 
ben ziemlich vieL geronnenes B}ut angesammelt, übrigens auch die 
Zeichen des Stickflusses vorhanden. 

Die Aerzte gaben das Gutachten dahin ab, dass A. N. änBauch- 
fellentzündung gelitten habe, in deren Verlaufe sich eine Mania pu- 
erperalis hinzugesellte, in welchem unzurechnungsfähigen Zustande 
dieselbe die ihr angeschuldete That begangen habe. -^ Wegen Wich- 
tigkeit des Falles wurde ein Obergiitachten angesnöht ' ' 
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il a i a e ii t CL ii. 

Unterwirft man alle aus den vorliegenden Erhebungen 
herorgelienden Momente, einer genauen ^Wördigungv do unter- 
liegt es icelnem Zweifel, dass A. N. sowohl vo?if als auch w/fk- 
r^nä und nach der Tödtung ihres Kindes an ein^er, im Verlaufe 
des Wochenbettes aufgetretenen. Entzündung der Unterleibs- 
organe, das heisst am sogenannten Kixidbett- oder Puerperal 
Fieber erkrankt war. Obgleich es sich aus der etwas mangel- 
haften Beschreibung der Aerzte nicht entscheiden lässt, ob 
eine Entzündung des Bauchfelles, oder der Gebärmutter, oder 
aber beider Organe vorhanden war, so wird doch das Vor- 
handensein einer Puerperal Erkrankung durch die schön einige 
Tagenach der Entbindung aufgetretenen Erscheinungen als: 
Abgeschlagenheit, Kopfschmerz, Appetitmangel bei vermehrtem 
Durst, Verlust der Milch, ungewöhnliche Röthe des sonst 
bleichen Gesichtes, namentlich aber durch das von den unter- 
suchenden Aerzten wahrgenommene bedeutende Fieber, die 
Empfindlichkeit inu Unterleibe, und die bei der Percussion 
beobachtete Dämpfung des Tones in der unteren Bauchgegend 
erhärtet. 

Im Verlaufe eines Puerperalfiebers gehört es keineswegs 
zu den Seltenheiten, dass das Gehirn, wenn es auqh ursprüng- 
lich nicht an der Erkrankung participirt, dennoch beim wei- 
teren Vorschreiten des Krankheitsprocesses in Mitleidenschaft 
gezogen wird, die sich sodann durch Störungen der Seelen- 
tbStigkcit dqr verschiedensten Art, und auch durch Delirien 
kund gibt. Auch im gegenwärtigen Falle unterliegt es keinem 
Zweifel, dass bei der A. N. im Verlaufe des Puerperalfiebers 
ein derartiges Delirium aufgetreten war, welches sich durch ein 
ganz ungewöhnliches Benehmen dieser sonst ruhigen Person, 
nämlich durch Schreien, Singen, Trommeln, vermehrte Hitze, 
rollende, üijicirte Augen, hastige Bewegungen, verbunden mit 
einer heftigen Aufregung des gesammten Gefässsystems charak- 
terisirte, nach Mitternacht am 7. Juni beginnend, den ganzen 
Tag andauerte, und erst den. nächsten Tag nach eingeleiteter 
entsprechender Behandlung nachliess. 

Delirien, welche im Verlaufe einer körperlichen Krank- 
heit auftreten, hab.en ganz dieselbe Bedeutung und Wirkung 
wie eine Geisteskrankheit, indem sie gleich dieser den Ge- 
brauch der Vernunft und die Freiheit des Willens aufheben, 
pqd alle Handlungen, die ia einem solchen Zustande verübt 
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Werileh, sind somit ebenso, Wie bei einem Geisteskranken, von 
dem Gebiete der>Zurechnungsfähigkeit ausgeschlossen. Da es 
nun sichergestellt ist, dass dieses zu Folge des früher Er- 
wähnten wirklich vorhanden gewesene Delirium bei. der A. N. 
schon f>or der Tödtung ihres Kindes aufgetreten war, da sie 
schon nach Mitlernacht zu toben und* zu lärmen anfing, dio 
Zeichen desselben aber auch unmittelbar nach verübter Hand- 
lung in den rollenden injicirten Augen, .dem verstörten Wesen, 
unzusammenhängenden Singen und der Aufregung des ge- 
sammten Gefäss- und Nervensystems deutlich zu erkennen ' 
sind, so unterliegt es keinem Zweifel: dasa A. N. ihr Kind im 
Delirio , aornit in einem geistesunfreien und unzurechnungsfähigen 
Zustande getödtet hat. 

LEX. 
Crutachten ttber den Creistesinstand des Mörders W. B. (Typhus). 

W. B., 47 Jahre alt, aus R., von schwächlicher Constitution und 
kleiner Statur, von armen Eltern geboren, besuchte wohl in seiner 
Kindheit die Schule, ohne j lad och das Schreiben und Lesen zu er- 
lernen. Er lebte stets in sehr dürftigen ' Verhältnissen vom Leyer- 
kastenspiel , vom Betteln , zeitweiliger Taglöhnerarbeit und von 
dem , was sein Eheweib durch Taglöhnerarbeit verdiente. Er 
ist seit 25 Jahren verheirathet, unä zeugte in dieser Ehe 4 Kin- 
der, von welchen 3 bereits gestorben sind, und eine 19jäh'rige Toch- 
ter noch am Leben ist. Ob W. B an irgend einer Krankheit früher 
gelitten habe, findet sich nirgends angegeben, wohl aber, dass 
er von jeher ein Fussleiden mit chronischer Anschwellung dieses 
Fusses hatte, und meistens wie gedunsen aussah. Darin kommen 
alle Zeugen überein, dass Inquisit ein am Geiste beschränkter, dummer,' 
geschwätziger, und zum Gespötte Anderer, dienender, aber gütmO- 
thiger und verträglicher Mensch war. 

Im Frühjahre 18 . . kq,men in K. häufige Fälle voii Nerven- 
fieber (Typhus) vor, insbesondere erkrankten mehrere Individuen 
in den isolirt und unterhalb R. in der Schlucht stehenden Baräken, 
von welchen eine dem W. B. gehörte, und von ihm, seiner Gattin 
und Tochter, und von einem Inwohner mit dessen .3 Kindern be- 
wohnt war. Unter den am Typhus zu jener Zeit Erkrankten befan- 
den sich nebst 2 Kindern des Einwohners dieser Barake, auch W. 
B. und dessen Eheweib. Am 26. April Morgens beklagten sicH beide 
Eheleute über Kopfschmerzen , sie legten sich HollerblÄtter auf 
den Kopf, verbanden siöh denselben mit- einenoi Tuche, und' früh- 
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atücktett liul* Wenig. W. ß. ging jedocli noch in die Arbeit, Mittagä 
kam er nach Hause, klagte wieder über den Kopf, und legte sich 
frische Blätter auf denselben. Abends gegen 6 Uhr nach Hause ge- 
kommen that er dasselbe und ass nichts mehr. Barb. B. ging wegen 
Unwohlsein den ganzen Tag nicht aus. Beide gaben sich wieder frische 
Blatter auf den Kopf, legten sich zeitlich nieder, und klagten diese 
Nacht aber Schmerzen im Kopfe und ganzen Körper. Sie standen 
froh erst spät auf, und W, B. konnte nicht mehr in die Arbeit ge- 
hen. Er;at gegen Mittag gingen Beide in ein benachbartes Dorf, 
und brachten sich gegen Abend etwas Erdäpfel nach Hause ; diesen 
Tag hatten sie froh etwas Suppe, und Abends einige Erdäpfel ge- 
nossen, Sie legten sich dann^ nieder, und standen nicht mehr auf. 
Diesen und die folgenden Tage assen sie fast nichts, nur einige 
Löffel Suppe aus Wasser und Weinessig, sie schliefen wenig, ächz- 
ten und klagten., Barbara B. konnte wegen Schwäche das Bett nicht 
verlassen, und musste bei der Verrichtung der Nothdurft gehalten 
werden. W. B. ging noch allein seine Nothdurft verrichten, er 
wankte aber, und musste sich anhalten. Am 3. Mai, einem Sam- 
stage Abends, sagte Barbara B. zu ihrem Manne, dass er sie im 
Bette drücke, er n^öge sich daher anders wohin legen, was er auch 
that, indem er sich hinter den Ofen legte. Sie schliefen die ganze 
Nacht nicht, sondern weheklagten unaufhörlich. Als Barbara B, ge- 
gen Morgen plötzlich still geworden war, fing B. an den Rosen- 
kranz zu beten, zu schreien und zu weinen, und beruhigte sich erst, 
als ihm sein Zimmergenosse sagte, dass sie nicht todt sei, sondern 
nur schlafe. Nach etwa einer halben Stunde erwachte sie und rief 
ihren Mann zu öich ins Bett, weil ihr kalt wäre. Er begab sich 
zu ihr, forderte sie freundlich auf, Jesus, Maria, Josef und Joachim 
zu sagen, was er 2 bis 3mal wiederholte. Sie that es. Hierauf 
rief er dem Zimmergenossen zu: „Vetter, ihr sehet', und ich sehe 
nicht;*' auch diese Worte wiederholte er einigemal, und fügte noch 
hinzu : „Vetter, ihr zaubert.* Gegen Morgen Sonntags am 4. Mai 
begab sich dieser Zimijaergenosse in die Kirche. W. B. forderte sein 
Weib zu wiederholten Malen auf „Jesus Maria und Joachim* zu 
sagen. Die Kranke rief dem 4jährigen Kinde des Zimmergenossen 
K. zu, ihr die unter der Bank befindliche Hacke zu reichen, und 
legte dieselbe unter den Kopf des Ehemannes, der sie aber weg- 
warf^ die Kranke Hess sich dieselbe aber wieder von dem Knaben 
reichen, und legte sie abermals unter den Kopf des Kranken, er 
aber legte sie neben das 3ett hin. Plötzlich ergriff er dieselbe 
und schlug damit auf sein Weib los. Die anwesenden drei Kinder 
des K,, im Alter von 9, 7 und 4 Jahren liefen davon, und erzählten, 
was sie ^ehen haben. Man fand die Barbara B. sofort nahe dem 
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rechten ßettrande, ganz öo» wie K. sie bei seinem W^gg^^en vor kaum 
eifler Stunde gesehen- hatte^ Hegen, allein durch 7 grösstentheils ab- 
solut tödtliche Wunden am Gesichte und Halse getödtet. Die Zeugen, 
welche den W» B. gleich nach der That gesehen und gesprochen 
haben, bezeugen einstimmig, dass sie an ihm einen körperlich und 
geistig krankhaften Zustand wahrgenommen haben. 

Am 6. Mai wurde Inquisit vor die Localcommission von 2 Man- . 
nem geführt, und die Gerichtsärzte beobachteten Nachstehendes : 
Inquisit musste gehalten werden, da er taumelte;- seine Gesichtsmiene 
war ganz verstört, die Augen starr, die Albuginea an beiden Augen 
stark geröthet, und zwischen den Augenlidern befand sich eine reich- 
liche Schleimsecretion, die Temperatur des Kopfes, insbesondere der 
Stirn war sehr erhöht, die Hände heiss. Die Zunge war trocken, der 
Badialpuls sehr beschleunigt und kaum zu fühlen. Nach Abnahme der 
Eisen zitterte er am Körper,, und es war eine Anwandlung zur Ohn- 
macht zu befürchten. Als man an ihn Fragen stellte, sah er die Fragen- 
den starr an^und gab zum Theile ungenügende Antworten. — Die Aerzte 
erkannten in diesem Bilde ein subnervöses Fieber, und. erklärten sich 
die physischen Erscheinungen theils aus diesem körperlichen Leiden, 
theils aus einer vielleicht nebstdem noch, vorhandenen Störung des 
Geistes, die sich bei einer längeren Beobachtung etwa noch heraus- 
stellen dürfte. Es wurden dem zu Folge dem Inquisiten die Eisen 
genommen, und die Rekognoscirung der Leiche erlassen. Das den- 
selben Vormittag mitW. B. aufgenommene Protokoll enthält grössten- 
theils. imwahrscheinliche, unwahre und widersinnige Angaben, und die 
Commissionsanmerkung lautet dahin, dass W. B. gegenwärtig dem An- 
scheine nach an Geistesschwäche leidet, und dass die an ihn gestellten - 
Fragen öfters wiederholt werden mussten, um von ihm jedoch nur 
unbestimmte Antworten zu erhalten. . '^ 

Die weitere ärztliche Behandlung des W. B. ergab folgendes: 
Das typhöse Fieber mit zeitweiligen Delirien dauerte im Gefangen- 
hause zu-K. noch durch 6 Wochen, während welcher Zeit er von.v 
den Gerichtsärzten behandelt wurde, upd es währte noch einige 
Wochen, ehe er sich vollkommen erholte. Gegenwärtig ist. er kör- 
perlich gesund, und was seinen Geisteszustand anbelangt, so stimmt 
derselbe mit den Angaben der Zeugen überein, nämlich dass er be- 
schränkt am Geiste, einfältig und dumm ist.^ — Das Gutachten der 
Gerichtsärzte lautete demnach dahin: dass W. B. die Ermordung 
seines Weibes im Verlaufe einea Typhus und im Zustande des Deliri • 
ums, somit bei vollkommener Unzurechnungsfähigkeit verübt habe. 
Wegen Wichtigkeit des Fallee^ wurde ein Superabitrium eingeholt. 
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Ci a t ä e h t e II. 

Dem Gutachten der Gerichtsärzte, dass W. B. sein Eheweib 
Barbara B. während des Typhus (im Zustande des Deliriums), daher 
in einem unzurechnungsfähigen Zustande gelödtet habe, rauss, 
und zwar aus folgenden Gründen vollkommen beigestimmt 
werden: 

1. W, B. litt t?ör, während und unmittelbar /la^^ der Tödtung 
seines Weibes am Typhus, der bei ihm bereits am 26. April 
begann, und erst 6 Wochen nach der am, 4. Mai verübten frag- 
lichen That mil der volle» Genesung endete. Die genau be- 
obachteten Erscheinungen, der ganze Verlauf des Leidens, 
sowie endlich der Umstand, dass der Typhus zq derselben 
Zeit in R. epidemisch herrschte, und dass nicht nur in der 
zunächst Stehenden Barake einige Individuen, sondern «elbst 
In seiner Wohnstube, zwei Kinder und sein Eheweib an dieser 
Krankheit gleichzeitig litten, erheben diese Thatsache über 
jeden. Zweifel. 

2. Im Typhus, wie schon seine gewöhnlichere Bezeichnung 
,,Nervenfieber^ andeutet, ist nebst den! Blute das Nervensystem 
krankhaft ergriffen, welches Ergriffensein sich vorzüglich und 
fast constant durch Delirien manifestirt, wie dies auch bei 
W. B. unmittelbar vor, d. i. am 9. Tage der Krankheit, und 
noch längere Zeit nach der That der Fall war. Di6 Delirien 
aber, als Symptom einer körperlichen Krankheit, sind ihrem 
Weseii nach identisch »mit einer Geisteskrankheit, indem sie 
gleich dieser den Gebrauch der Vernunft aufheben. x 

3. Erfahrungsgemäss ist oft ein starker, plötzlicher sinn- 
licher Eindruck hinreichend, dem vagen Delirium eine be- 
stinimte Richtung zu geben, daher auch der blosse Anblick 
und die öftere Berührung der Hacke (mit welcher die vom 
Vorurtheil befangene Kranke die Delirien ihres Mannes zu 
verscheuchen suchte) geeignet, um den Delirien des seiner 
Vernunft ganz Beraubten jene Richtung zu geben, in welcher 
er ohne Bewusstsern und ohne freie Selbstbestimmung, ohne 
Grund und ohne Zweck sein krankes neben ihm liegendes 
Weib tödtete. Welches Motiv liesse sich auch supponiren, das 
den allgemein als gutmüthig und leidenschaftslos geschilderten 
W, B. hätte veranlassen können, seine Gattin, mit welcher er 
25 Jahre in friedlicher und zufriedener Ehe gelebt, die selbst 
gutmüthig, ruhig und arbeitsam, ihn zum grössten Theile er- 
nährt und stets geliebt hat, in ihrer schweren Krapkheit and 
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IQ GegenWari von 2ecigen gfaüsam llms^abringen , liachdeitk er 
kaum eine Stunde vorher geschrieen und geweint hatte, weil 
es ihm schien, dass seine Gattin, welche nach langem A^ch- 
zen und Wehklagen plötzlich still geworden war, gestorben 
sei, und sich. erst dann beruhigte, als sich sein Stubengenosse 
überzeugte, dass sie nur schlafe. 

Diesen constatirten Thatsachen gegenüber verliert die An- 
gabe einer Zeugin M. S., dass W. B. vor 6 Jahren bei Ge- 
legenheit eines hfiuslichen Zwistes zu seiner Gattin gesagt 
habe : ^Dokud jd se tvöu krvi neumyjuy tak mezi ndmi lepsi nebude^ 
(So lange ich mich" in deinem Blute nicht waschen werde, wird 
es zwischen uns nicht besser werden) jede Bedeutung, und 
es ist dieser Ausdruck für eine nicht selten vorkommende 
Phrase dummer, unüberlegter Schwätzer zu halten, als welcher 
W. B. allgemein bekannt ist.' 

Aus dem Gesagten ergibt sich demnach die Ueberzeugu.ng, 
dass W. B, sein Eheweib Barbara B. im typhösen Delirium^ somit 
in einem Zustande getödtet hat, in w^l^hem er des Gebrauches seiner 
Vernunft ganzlich beraubt war. ^ 



LX. 

Crutachten ttber den Geistesinstand des BUrders N. (Melancholie). 

J. N., gegenwärtig 46 Jahre alt, ist der Sohn eineä ziemlich 
wohlhabenden Grundbesitzers. Seine Eltern, so wie seine nächsten 
Anverwandten .waren niemals geisteskrank. Von seinem 7. bis zum 
12. Jahre besuchte er die Schule, und wird von seinein damaligen 
Lehrer als ein fleissiger stiller Knabe geschildert. Von seinem 12. 
Jahre angefangen wurde er im Hause seines Vaters zu den verschie- 
densten häuslichen und Feldarbeiten verwendet, und benahm sich 
stets ruhig, ordentlich und fleissig. In seinem 30. Jahre heirathete 
er, lebte mit deiner Frau, die allgemein als ein braves, treues, fleissi- 
ges Weib, geschildert wird, sehr friedlich, und zeugte mit derselben 
4 Kinder, denen er gleichfalls sehr zugethan war. Seit einem Zeit- 
räume von zwei Jahren d. i. vom Jahre 18 . . anzufangen soll er 
jedoch zu Folge der Zeugenaussagen fast plötzlich und ohne irgend 
eine Ursache ein ganz anderer Mensch geworden sein. Er kümmerte 
sich fast gar nicht uni seine Wirthschaft ui^d sonstigen häuslichen 
Angelegenheiten, überliess alles seinem Weibe, floh die Gesellschaft 
seiner Freunde, und ging nicht selten ganze Tage, ja bisweilen selbst 
in der Nacht allein auf den Feldern umher. Befragt über die Ur- 
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Sache seiner Handlungsweise, äu^seHe et gegeü den Giengen A., Aet 
sein vertrautester Freund war, er sei unglücklich, sem Weib trachte 
ihm nach dem Leben, man suche ihn zu vergiften und er werde, 
um sich Buhe zu schaffen, sein Weib tödten und ;noch drei Morde 
begehn. Demungeachtet benahm er sich zeitweise wieder ganz 
liebevoll gegen sein Weib und seine Kinder, klagte jedoch häufig 
über Kopfschmerzen und Aengstlichkeiten, welche ihm keine Ruhe 
liessen und ihn aus der Stube hinaus auf die Felder trieben. Der 
Zeuge K. bestätigt, den N. einmal in einem Wäldchen angetroffen 
zu haben, wo er allem Anscheine nach die Absicht gehabt hatt^, sich 
zu erhängen, indem er einen bereits um einen Ast geschlungenen 
Strick bei der Ankunft des Zeugen schnell entfernte und versteckte.. 
Dieser Zustand dauerte mit mehrfachen Abwechslungen durch volle 
14 Monate, und war so auffallend, dass N. von der ganzen Gemeinde 
für verrückt gehalten wurde. Sein Weib, hierüber besorgt liess im 
Monate Februar 18 . . den Wundarzt K. holen. Dieser untersuchte 
den N, und erklärte, es wäre am- zweckmässigsten, wenn er im all- 
gemeinen Krankenhause unterbracht würde. Als ihm dies mitge- 
theilt wurde, war er so aufgeregt, dass er sich an seinem Weibe 
vergriff pnd dieselbe unter dem Ausrufe : „Warte, du willst mich be- 
graben^ zu Folge der Aussage der Zeugin C. vielleicht erschlagen 
hätte, wenn er durch herbeigekommene Personen hievon nicht ab- 
gehalten worden wäre. 

Im Monate März 18 '. . wurde er im Krankenhause aufgenom- 
men. Zufolge der ärztlichen Aussage benahm sich Jf. daselbst ru- 
hig, und beklagte sich nur, dass man ihn zu Hause habe vergiften 
wollen, welcher Gedanke jedoch nach mehreren Tagen bei gelind 
antiphlogistischer Behandlung in den Hintergrund trat. Am 8. Tage 
seines Aufenthaltes war aber N, aus dem Krankenhause entwichen. 
Zu Hause wieder angekommen gab er an, er habe es im Spitale 
nicht aushalten können, da man ihn auch dort vergiften wollte. Nach 
14 Tagen zum zweiten Male ins Krankenhaus transportirt, entwich 
er abermals schon nach drei Tagen, während welcher Zeit er sich 
ganz ruhig und verständig benommen hatte, und war abermals nach 
Hause geeilt. Von dieser Zeit an benahm er sich zu Hause ruhiger, 
so dass sein Weib, welches den Abscheu ihres Mannes vor dem 
Krankenhause kannte, ihn selbst nicht mehr nöthigen wollte, die. 
Hilfe . desselben in Anspruch zu nehmen. So kam der 18. Mai 18 . . 
heran. Nachdem N. drei Tage zuvor wieder mehr als. gewöhnlich 
in den Feldern herumgeirrt war, stand er an diesem Tage um zwei 
Uhr Morgens auf, und ging aufs Feld. Gegen 8 Uhr nach Hause 
zurückgekehrt, fiel sein bleiches Aussehen und sein unheimlicher 
ßlick den Hausgenossen auf; er begab sich mit dem Zeugen A. in 
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die Kirche» in' di&r- ihn jedoch eine solche Aengstlichkeit befiel, dass 
er sich aus derselben entfernen wollte. Zu Mittag verzehrte er 
schweigsam sein Mittagmahl, und begab sich nach Beendigung des- 
selben alsogleich wieder aufs Feld. Gegen 7 Uhr kehrte er zurück, 
verzehrte sein Abendbrpd, küsste &e\ne Frau und Kinder, und be- 
gab sich abermals weg, ohne dass die Angehörigen etwas anderes 
Auffallendes an ihm gefunden hätten, als ein ungewöhnlich bleiches 
Aussehen, weshalb ihn auch seine. Gattin fragte, ob ihm et^as fehle, 
worauf er jedoch mit einem kurzen „Nein'' antwortete. Um 9 Uhr 
Abends nach Hause zurückgekehrt, trat er ins * Zimmer, als seine 
Gattin^ bei ihrem Bette kniend, ihre Abendandacht verrichtete. Ohne 
ein Wort zu sprechen, ergriff er ein im .Winkel des Zimmers ste- 
hendes.« Bisil, und vesetzte damit seiner Gattin, welche ihm den 
Kücken zukehrte, mehrere so kräftige Schläge, dass sie mit zer- 
schmettertem Schädel zu Boden sank, und nach wenig Stunden den 
Geist aufgab. Er selbst eilte nach vollbrachter That aus dem Hause 
in ein benachbartes Dorf zu seinem Schwager, den er mit den Wor- 
ten aus dem Schlafe aufweclcte: „Vetter, versteckt mich, ich habe 
mein Weib verwundet.* In einer Stunde darauf wurde er verhaftet, 
und den anderen Tag ins Gefängniss geführt, während welcher Zeit 
er sich ganz ruhig und schweigsam benahm. Im Gefängnisse bot 
er folgenden Zustand dar : 

N. ist 46 Jahre alt, von mittlerer Statur und nicht besonders kräf- 
tigem Körperbaue. Seine Gesichtsfarbe ist gelblich, zugleich aber 
von der Sonne gebräunt. Die Bildung des Schädels bietet nichts 
Kegelwidriges dar, ebenso auch das Gesicht keinen besonderen Aus- 
druck. Die Temperatur des Körpers ist nicht erhöht, der Puls 
achlägt 80 Schläge in der Minute. Die genaueste Untersuchung 
mit Zuhilfenahme der Auscultation und Percussion vermag keinen 
körperlichen Krankheitszustand nachzuweisen, doch gibt N. an, sehr 
häufig an einem die Stirn- und Scheitelgegend einnehmenden Kopf- 
schmerze zu leiden. Der Appetit ist gut, die Stuhlentleerung regel- 
mässig, der Schlaf jedoch gewöhnlich unruhig und unterbrochen. 
N. benimmt sich in seiner Separation ruhig und anständig, spricht 
nicht viel, und gewöhnlich nur aufgefordert. Nicht selten führt er 
Selbstgespräche, namentlich während der Nacht, wo er häufig auf- 
steht und lange, Zeit auf und ab schreitet.' Auf gestellte Fragen 
antwortet er zwar richtig, aber gewöhnlich langsam und- erst nach 
einigem Besinnen, sein Gedächtniss erscheint übrigens sehr ge- 
schwächt, so daas er sich auf viele, selbst gewöhnliche und ihm in 
seinem früheren Leben häufig vorgekommene Ereignisse, und auch 
auf Personen und ver^schiedenartige Begebenheiten entweder gar 
nicht, oder nur nach längerem Nachsinnen erinnert. Obwohl er 
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ferner fiber Gegensttode^ die m seiner Sphftre Hegen , ridi.% 
uf theilt , so gibt sich doch in . seinem Benebmen , sowie aucb in 
seinen Beden eine Gleichgiltigk^t' nnd Tbeilnamlosigkeit knnd, die 
sowohl .seine eigene Person, als seine Familie, seih Besitztham und 
seine übrigen Verhältnisse betrifft Gleichgiltig ist ihm das Schick- 
sal seiner Kinder, gleichgiltig auch .seine Zukunft ; sehr oft äussert 
er sich : »Mir ist es gleich^ was. man mit mii: beginnt, wenn man 
.mich aufhängt, ist es auch recht ^ Mit seinem gegenwärtigen Auf- 
entbalt im Untersüchungsarreste ist er sehr zufrieden, aus dem 
Grunde, - weil ihn da Niemand wie ^zuvor zu Hause zu vergiften 
sucht, und er nach Herzenslust essen kann. Von seiner Heimath 
will er nichts hören, und dahin auch nimmer zurückkehren. Be- 
fragt 'über die Veranlassung und .näheren Umstände seiner That,' 
gibt er an, sich auf den Hergang der Sache durchaus. nicht zu er- 
innern, und er wisse nicht, wie dies geschehen sei. Die ersten Tage 
nach seiner Verhaftung wollte er es durchaus nicht glauben, dass 
sein Weib tqdt sei, und weinte, als inan ihm die Versicherung gab, 
dass dies doch der Fall sei; gegenwärtig spricht er jedoch mit 
gänzlicher Gleichgiltigkeit davon, und meint, es wäre so besser, denn 
sonst hätte sie ihn ums Leben gebracht, auch sei es fQr die Kinder 
besser, denn nun. könne die Wirthschaft verpqLchtet werden, und die 
Kinder würden mehr Geld bekomnien, wie zuvor. 

4Sata€liteii. 

Erwägt man alle aUs dem früheren Leben und Handeln 
des N. sich ergebenden Momente, so findet man mehrfache 
auffallende Umstände, welche von der gewöhnlichen Handlungs- 
weise anderer Menschen in vielTacher Beziehung abweichen 
und darauf hindeuten, dass die Geistesthätigkeiten desselbeo 
wohl eine von der normalen, abweichende Richtung einge» 
schlagen, hab^n durften. 

Während H. früher als ein arbeitsamer, ruhiger Mensch 
geschildert wird, finden wir es durch, alle Zeugenaussagen 
bestätigt, dass er seit einem Zeiträume von ungefähr 2 Jahren 
sein Benehmen gänzlich änderte, wenig arbeitete, sich um 
die Wirthschaft wenig oder gar Dicht kümmerte, sehr> häufig 
allein und ohne Grund bei Tag und Nacht in den Feldern 
umherirrte, und vermöge dieses Betragens fast von der ganzen 
Gemeinde für verrückt gehalten wurde. Gehen wir noch 
Qäher in seinen Gedankenkreis ein, so finden wir schon da- 
mals, wo doch von einer etwaigen Simulation keine Heße, sein 
i^ann , die in ihm wurzelnde Idee, dass man ihm ^ach sei* 
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n«m LefoeB trachte, und dass oamentlicb' sein Weib es sei, 
welche* ihn. durch Gift von der Welt zu schaffen suche. .Diese 
Idecv welche jsich wie -ein Faden durch seine ganze Handfungs. 
weise durchflfcht, sprach er zu wiederholten Malen aus. Wie 
fest diese irrige Yorötellung übrigens bei ihm bereits tV^urzel 
gefasst haben musste, geht aus einer früheren Aeusserung 
hervor: \,5er mösse^ um Ruhe zu haheri, isein Weib erschlagen, 
und noch drei Morde begehen,^ ein Beweis, dass. schon damals 
der Gedanke in ihm rege war, nur die Beseitigung jener Men- 
schen, die ihn seiaer Meinung nach zu vergiften suchten, könne 
ihn von jener fortwährenden Angst und Furcht befreien. Er? 
wägt man nun hiebei gleichzeitig das übrige Verhalten des 
N. uTid zwar namentiich den Umstand, dass derselbe häufig 
an Kopfschmerzen litt, und oftmals von Aengstlichkeiten her- 
fallen wurde, die so heftig waren, dass sie ihm. nicht Ruhe 
und Rast liessen; berücksichtigt man fern-er den Umstand, 
dass N. zufolge der Aussage des Zeugen K. schön einmal 
den Versuch machte si^h selbst um das Leben zu bringen^ 
dass ferner das ^anze Benehmen desselben gewiss in jeder 
Beziehung auffallend und Bedenken erregend gewesen sem 
musste. da ihn nicht nur Laien, sondern auch die Wundärzte 
k. und k; für geisteskrank hielten, und* dass man ihn aus die- 
ser Ursache sclion zweimal ira Krankenhause unterbrachte, wo 
ihn gleichfalls die Furcht vor Vergiftung nicht verliess, son- 
dern im Gegenlheile zur Flucht verleitete,^ so unterliegt es 
wohl keinem Zweifel, da^s N. bereits vorder That geisteskrank war^ 
und zwar an der mit dem Naitien Melancholie bezeichneten Form 
von Geisteskrankheit gelitten hat. 

Der Erfahrung gemäss ist es gerade diese .Form von 
Geisteskrankheit, in welcher der Kranke von einer ihn beherr- 
schenden Vorstellung unterjocht und durch seinen Wahn fort- 
getrieben, nicht selten seinem eigenen und dem Leben Anderer 
gefährlich wird. Dasselbe sehen, wir auch bei N. Nebst einem 
Selbstmordversuche drohte er nicht nur bereits durch längere 
Zeit sein Weib zu erschlagen, sondern zufolge der Aussage 
der Zeugin C. soll er so-gar einen Versuch gemacht haben 
seinen Vorsatz auszuführen, der aber misslang. Darnach zu 
achliessen durfte die Annahme richtig sein, dass N. sich schon 
lange mit dieser Idee beschäftigte, bis er endlich bei gün- 
stiger Gelegenheit, überwältigt -von jener krankhaften Vor- 
stellung; die grässliche That beging. 

Haben wir nun früher dargethan, dass N. 'o'or Begehung des 
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Mordes geisteskrank war, so unterliegt es ebensowenig einem 
Zweifel, dass er auch während der That des Gebrauches der 
Vernunft gänzlich beraubt war. — Vor allem Anderen bemerkte 
man namentlich- an dem Tage des verübten Mordes eine auf- 
fallende Aufregung des Thäters. Schon Morgens um zwei Uhr 
verliess er das Bett, um auf den Feldern herumzuirren. Spä- 
ter begab er sich mit dem Zeugen A. wohl in die Kirche, wo 
ihn jedoch eioe s^olche Aengstlichkeit überfiel, dass er sich aus 
derselben entfernen und ärztliche Hilfe öachsuchen wollte. 
Derselbe Zeuge bemerkte auch, dass N. an jenem Tage unge- 
wöhnlich bleich gewesen sei, sowie auch die Hausleute an- 
geben, dass N. mit den Augen gerollt und iraheimlich ausge- 
sehen habe. Reicht schon dies Benehmen sammt dem früher 
Angeführten hin, die Unzurechnungsfähigkeit des -N. bei und 
und nach Ausübung des Mordes darzuthun , so -wird diese 
Annahme durch die Beschaffenheit der Thal selbst noch mehr 
begründet. Ohne Grund, ohne jedes anderweitige Motiv, ohne 
dass der geringste Streit, o^er. eine andere Veranlassung vor- 
gekommen wäre,' ermordet er seine Gattin, mit der er sonst 
gut lebte, und es ist somit bei genauer Erwägung des früher 
Geschilderten klar, dass ihn nur seine durch die kranke Ein- 
bildungskraft, vorgespiegelte Vorstellung zu dieser That be- 
stimmt haben konnte, dass dieselbe somit in einem geistes- 
unfreien Zustand begangen wurde. 

Haben wir nun zu beweisen gesucht, dass N. tor und 
während Aev That sinnesverwirrt war, so müssen wir auch 
das ürtheil dahin abgel)en , dass N. auch noch gegenwärtig 
geisteskrank ist, Wohl erscheint er jetzt ruhiger, und die Idee 
vergiftet zu werden beschäftigt ihn jetzt weniger, was aber 
unserer ausgesprochenen Meinung nicht widerspricht, da einer- 
seits nach einer solchen heftigen Aufregung unter allen Um- 
ständen und auch bei Geisteskranken jeder Art, Buhe und. Er- 
schlaffung eintritt, andererseits aber der Wechsel der Umgebung 
und der Verhältnisse, in der Regel eine solche Veränderung 
bewirkt und demnach auch diese Erscheinung erklärt. Nichts 
desto weniger sprechen aber mannigfache Erscheinungen, wie 
das geschwächte Gedächtniss, die häufige Schlaflosigkeit, die 
gänzliche Gleichgiltigkeit gegen sich, seine Familie und son- 
stigen Verhältnisse, für die aufgestellte Behauptung. 

Fasset man nun all das Gesagte zusammen, so ergibt sich, 
dass N. seine Ehegattin itii Zustande der Sinnesverwirrung ge- 
todlel haty dass er dessen^ was er zu jener Zeit unter nahm^ gänzlich 
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unbewusst warf und dass er auch noch gegenwärtig geisteskrank ist. 
Schtösslich muss bemerkt werden, dass N. zufolge seiner 
Geisteskrankheit ein jedenfalls für die menschliche Gesell- 
schaft gefährliches Individuum, demnach stets unler genauer 
Aufsiebt zu halten ist, und am zweckmässigsten in einer Irren- 
anstalt unterbracht werden durfte. 



. LXI. 

Gntacbten fiber den Creisteszustand des EltemmOrders Jakob W. (religiöse 

Helancbolie). 

Jakob W., 26 Jahre alt, soll schon in seiner Kindheit zurück- 
gezogen und tiefsinnig gewesen sein. Er besuchte die Schule, lernte 
gujt lesen und zur Noth schreiben. Er liebte seine Eltern und 
wurde von denselben auch wieder geliebt. Von deinen Geschwi- 
stern hatte sich eine Schwester vor 10 Jahren aus unglöcklicher 
Liebe erhängt. Was seinen Charakter anbelangt, so ^ar er still, 
eingezogen, sehr religiös, ohne dass in seinem Bejnehmen fr&her 
etwas Auffallendes wahrzunehmen gewesen wäre, obgleich Wund- 
arzt W. schon xoY zwei Jahren eine gewisse Ueberspanntheitin re- 
ligiösen Dingen an ihm beobachtet haben will. Im Jahre 18 . . 
zu -Pfingsten auf einer Wallfahrt begann W. zuerst durch sein Be- 
nehmen auffallend zu werden, indem er behauptete, mehrere Seelen, 
namentlich jene seiner Schwester aus der Verdammniss erlösen zu 
müssen, zum Getränke nur warmes Wasser nahm, und sich auch 
sonst so eigenthümlich benahm, dass sich das Gerede verbreitete, 
W. sei ein Nsirr. Anfangs beschränkten sich die abnormen Jlrschei- 
nungeir blos auf einen, in sich gekehrten Gemüthazustand, er arbei- 
tete wenig, stand oder ging in Gedanken versunken herum, besuchte 
sehr häufig die Kirche und grusste Jeden mit den Worten : „Grüss 
Gott, verzeiht, -wenn ich Euch etwas gethan habe,** auch äusserte 
"er sich gegen den Zeugen Josef K., er sei naehr, als . ein Geist- 
licher, ja mehr als der Papst, und könne zur Communion gehen, 
ohne gebeichtet zu haben, was er auch wirklich zu Folge der Aus- 
sage des Pfarrers thun wollte. Seine Reden wurden häufig ver- 
worren, unzusammenhängend , sein Blick unhihig und manchmal 
starr; auch machte er im Sommer 18 . . eirißu Selbstmordversuch, 
indem er sich an einer Peitschenschnur zu erhängen versuchte, was 
aber misslang, worauf er auch aus seinem, damaligen Dienste ent- 
lassen wurde. 

Ins Elternhaus zurückgekehrt, zeigte sich bei ihm eine auffal- 
lende Aeiigstlichkeit; das geringste Geräusch verursachte ihm Furcht 
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und Schrecken; auc^ beklagt^ er sicli über Geräusche, 4i« ihn be^ 
iinpifhigten, die' aber ausser ihm 'Niemand hörte. .Eines. Tages., töd- 
teteer^idie Katze seinea: Bruders, weil, wie er sfch "ftussörte, dieselbe 
ihn immer erschrecke und belästige. Unmittelbar ttach dieser Thftt 
ergriff ihn eine solche Furcht, daös er in der Nacht aus dem Hause 
floh, beim Pfarrer Unterkunft suchte , sich gegen die Rückkehr 
sträubte und nur mit Gewalt ,nach Hause zurückgebracht werden 
konnte. Yon jenem .Zeitpunkte an, hörte er fast ununterbrochen bei 
grösster Stille und Ruhe Geräusche, die ihn beunruhigten und von 
einem Ort zum anderen trieben. Unglücklicherweise hielt er- seine 
Eltern für die Veranlasser dieser Geräusche' und für die Urheber 
seiner steten Furcht und Unruhe. Er selbst äusserte sich folgender 
Massen darüber,:. „Meine Eltern haben mich immer erschreckt und 
mir keine Ruhe gelassen Bald haben sie einen Schnurrer gemacl^t, 
bald geklopft .oder sonst ein Geräusch gemacht, dass ich immer 
schreckte und davon laufen musste.*' Um dieser Pein los zu werden; 
rief er am ^12. October mehrere Zeugen in die Wohnung seiner El- 
tern und nahm deti letzteren das Versprechen ah, ihn nicht mehr 
beunruhigen zu wollen. Doch die Eltern hielten seiner Meinung 
nach nicht Wort und beunruhigten ihn schon am nächjsten Tage 
(13, October) so sehr, dass er fast nackt um Mitternp,cht entfloh, 
Vor "Kälte zitternd bei einem Bekannten ankam, und um Einlasö und 
Verläugnung seiner Person bat. So von steten Geräuschen gequält, 
fasste er den Entschluss, sich seiner Peiniger zu entledigen. Denn 
sagte er selbst: „ich musste der ewigen Neckereien los werden, 
und die Eltern für ihren Wortbruch strafen, es war ja keine Klei- 
nigkeit, so stets geneckt, für einen Narren gehalten und durch muth- 
willige, auf meine Fragen nicht aufgeklärte Geräusche bei Tag und 
Nacht oft stundenweit getrieben zu werden.** 

In der Nacht vom 14. auf den 15. October verblieb er in dem 
Schlafzimmer seiner Eltern, nachdem er früher schon eine Hacke 
zu sich genommen hatte. Als er nun wieder Geräusche hörte, lyar- 
tete er den Schlaf der Eltern ab, nahm die Hacke, versetzte der 
Mutter und deto Vater einen Hieb auf den Kopf, und hackte dann 
so lange zu, bis er glaubte, dass sie beide todt seien, zu welcher 
Tbat ihm, seiner Erzählung nach, das volle Mondlicht leuchtete. 
Hierauf zündete er einen Wachsstock an, besah sich die gemordeten 
Leichen, und da es ihm vorkam, dass die Mutter noch nicht todt 
sei, -ergriff er von Neuem die Hacke, um nochmals auf dieselbe 
loszuschlagen. Bemerkt muss werden, dass * zu Folge des Obduc- 
tionsprotocolles beide Leichen auf das grässlichste verstümmelt und 
zerhaut, fast alle Körperhöblen geöffnet und mehrfach zerrissen vor- 
gefunden wurden. Unmittelbar nach der That blieb eiUbei a^^ 
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2Ündetem Lichte bei den Leichen .ttnd betete, bis. es Tag wurd^.. .. 
Bei anbrechendem Tage kam die Schwester in die .Stiibe und fuhr 
natürlich entsetzt zurück Da ergriff W. von Neuem die noch blut- 
befleckte Hacke um, wie er ganz ruhig: beim Verhöre erzählte, auch 
sie zu erschlagen, wovon sie jedoch nur die schnelle Flucht rettete. 
Auf den Hilferuf der Schwester tarnen nun viele Ortsbewohner mit 
Knitteln und Stangen bewaißfnet herbei. W. wurde, nachdem er an- 
fangs noch gedroht hatte, sich mit . der Hacke zu wehren, wehrlös 
gemacht, gebunden und zu Gericht geführt. . 

Beim Verhöre erzählte W. die ganze That, wie sie hier geschil- 
dert wurde, ruhig' und umständlich, ebenso auch die Beweggründe 
hiezu. In der Separation weigerte er sich zu essen, betete anfäng- 
lich gar nicht, später jedoch viel, erschrack über jedes, noch so ge- 
ringe Geräusch, stets fragend „Was ist's?* liess sich jedoch nach 
gegebener Aufklärung beruhigen. In der Nacht vom 10. auf den 
11. November vergriff er sich an seinem Mitgefangenen, indem er 
ihn kräftig drosselte. Befragt über die Ursache gab er an, dass 
er als König gegen seine -^ Feinde, die durch die Mauer hineinge-- 
kommen sind, Krieg geführt habe, und da sein Mitgefangener nicht 
mitgeholfen habe, so habe er sich an ihm gerächt. Ferner sagtei) 
die Mitgefangenen aus, dass sie W. oft Nachts aufgefordert, habe, 
das Fenster zu öffnen, damit die. Katzen, die man draussen höre, 
herein kommen könnten, es habe aber Nienaand etwas gehört. Ge- 
gen Dr. S., der ihn beobachtete, war er sehr schweigsam, gegen 
Dr. D. jedoch mittheilsani, erzählte dem Letzteren, es sei ihm um 
seine Eltern sehr leid, aber sie hätten es selbst verschuldet. Nur 
einmal war er bei Erwähnung seiner Eltern bis zu Thränen ge- 
rührt; seine Bedeweise jedoch an diesem Tage mehr verworren und 
unzusammenhängend. Er sprach den Wunsch aus, bald frei zu sein, 
um sich wieder verdingen zu können ; bemerkte jedoch oftmals, dass 
ihn das beständige Lamentiren in der Wand belästige. — Zu Folge 
der ärztlichen Schilderung ist W. von mittlerer Grösse, kräftig ge- 
baut, der Blick fast stets gesenkt, wird nur dann und wann flüch- 
tig erhoben, wo er stets etwas Falsches an sich hat. Organisches 
Leiden ist keines nachweisbar, der Puls und Herzschlag ruhig, der 
Schlaf gut, die Sprache kurz, abgebrochen, die Satzfügung und 
Schlussfolgerung richtig. Der Inquisit selbst, erhöhte Röthe des 
Gesichtes und vermehrten Glanz der Augen abgerechnet, ist ruhig, 
ohne Aufregung und zeigt nur geringe Beue. 

Die Aerzte gaben ihr Gutachten ab, dass W. an religiöser Me- 
lancholie litt, die sich später zur Raserei steigerte, die That somit 
in einem unzurechnungsfähigeii Zustande begangen wurde. — We- 
gen Wichtigkeit des Falles, wurde ein Obergutachtea abverlangt. . 
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Cl tt t a c h t e Ä. 

Aus dem vorliegenden Thatbestande, und den aus' den 
Erhebungen resultirenden Momenten ergibt es sich unzweifel- 
haft, dass sich bei dem von früher Jugend an tiefsinnigen und 
in sich gekehrten W. schon seit geraumer Zeit ein GemüiAs' 
leiden zu entwickeln^ begonnen hatte, dessen abnorme krank- 
hafte Richtung vorzugsweise die religiöse Sphäre betraf. Be- 
schränkte sich dieses Leiden auch anfänglich nur auf weniger 
auffallende Erscheinungen, und charakterisirte sich dasselbe 
im Beginne blos durch Zurückgezogenheit, Tiefsinn, vieles 
Beten, häufigen Besuch der Kirche, ungewöhnliches Gi'össen 
der ihn Begegnenden mit den Worten: „Verzeiht, wenn ich 
Euch etwas gethan habe,'^ so trat denn doch gar bald auch 
eine unzweifelhafte Verwirrung des Verstandes hinzu, die sich 
durch zeitweise verworrene Reden, den Wahn mehr als der 
Papst zu sein, und das Recht zu haben, auch ohne Communion 
beichten zu können, Seelen aus der Verdammniss erlösen zu 
müssen, und auf mehrfache andere Weise kund gab. Da nun 
aber ein derartiger Zustand jedenfalls als eine Geisteskrank- 
heit bezeichnet werden muss, so unterliegt es keinem Zweifel, 
dass W. schon «?ör Verübung der That an einer Geisteskrankheit 
litt, welche als Melancholie^ und zwar nach der zu Grunde lie- 
genden und gleichsam zum Centralpunkt der psychischen 
Thätigkeit dienenden Vorstellung, als religiöse Melancholie zu 
bezeichnen ist. 

Wie dies nun der Erfahrung gemäss sehr häufig bei der- 
artigen Geisteskrankheiten sich ereignet, so gesellten sich 
auch im gegenwärtigen Falle im' Verlaufe der Krankheit. sehr 
bald Sinnestäuschungen hinzu, welche bei W. vorzugsweise den 
Gehörsinn betrafen. W. hörte anfänglich zeitweilig, später 
jedoch fast ununterbrochen die verschiedensten Geräusche, die 
jedoch nicht wirklich, sondern eben nur eine Erscheinung dei* 
krankhaften BeschafTenheit seiner Gehirnthätigkeiten waren. 
Dass er aber die Wahrheit nicht mehr von Täuschung zu upter- 
scheiden vermochte, die Entstehung dieser Geräusche in die 
Aussenwelt versetzte und sich durch dieselben, die gar nicht 
existirten, Furcht und Schrecken einjagen Hess, dies ist eben 
ein Beweis seiner schon damals weit vorgeschrittenen Sinnes- 
verwirrung. Diese Gehörsläuschungen und die hiedurch be- 
dingte Angst und Furcht nahmen nun so an Intensität zu, 
dass sie nach und nach nebst dem schon früher krankhaft 
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Veränderten Denken ubd Pühlen^ auch das richtige Wollen au^ 
hoben und demsjelben gleichfalls eine abnorme und zwar ihrer 
Sphäre entsprechende Richtung gaben. — Gar bald suchte 
nämlich W. sich auf die Art von diesen quälenden Geräuschen 
zu befreien, dass er die vermeintliche Ursache derselben zu 
entfernen trachtete. So sehen wir ihn anfänglich eine Katzo 
tödten, weil er diese für die Veranlassung seiner beständigen 
Unruhe hielt, später aus dem väterlichen Hause zu wieder- 
holten Malen entfliehen, um diesen Neckereien zu entgehien, . 
endlich liess er sich sogar von seinen Eltern, da er diese 
für die Urheber hielte in Gegenwart von Zeugen das Ver- 
sprechen geben, dass dieselben ihn nicht mehr beunruhigen 
werden. 

Da aber diese Furcht und Schrecken erregenden Geräusche 
nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in seinem kranken 
Gefühls: und Wahrnehmungsvermögen wurzelten, so konnten 
dieselben, natürlich trotz aller Fluchtversuche und gegebenen 
Versprechungen nicht zum Schweigen gebracht w^erden. Eine 
nothvyendige Folge hievon war es, dass bei W. die Idee rege 
wurde, man habe ihm das gegebene Wort gebrochen, und 
wolle Ihn absichtlich quälen, welche Idee in ihm endlich den 
Entschluss hervorbrachte, sich der Ursache seiner beständigen 
Qual zu entledigen, und dazu antrieb, seine Eltern als die 
vermeintlichen Urheber dieser letzteren zu tödten. Dass aber 
auch diese Thal selbst nur in Folge der Sinnesverwirrung und somit 
in einem gänzlich unfreien Zustande begangen wurde, beweist die^ 
zufolge des Erwähnten sichergestellte, früher schon vorhan- 
dene Geisteskrankheit des Thäters, ferner das Motiv der That, 
welches, wie gleichfalls bewiesen wurde, nur in den krank- 
haften Seelenthätigkeiten seinen Ursprung fand, und endlich 
die Ausfuhrung des Mordes selbst, nämlich die grässliche Ver 
stümmlung der Leichen beider Eltern, denen er doch früher 
so zugethan war, sowie auch die Gleichgültigkeit nach der 
vollbrachten grässlichen That, die ihm sogar gestattete, bei 
den zerfleischten Leichen ruhig bis zum Tagesanbruche zu 
verweilen. 

Haben wir . nun dargethan, dass W. sich tw und während 
der That im Zustande der Sinnesverwirrung befunden hat, so 
unterliegt es ferner keinem Zweifel, dass er auch gegenwärtig 
noch geisteskrank ist. Die ärztliche Schilderung, die noch fort- 
während bei ihm bestehenden Sinnestäuschungen, welche ihn 
selbst in der Separation zu einer. Gewaltthätigkeit verleiteten, 
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der Mangel ao Reue, der seinem früheren Charakter gah« 
widerspricht, und das Gefühl, gewisser Massen recht gehandelt 
za haben, da die Schuld, seiner Meinung nach, nur an den 
Eltern gelegen war, liefern für die Behauptung der jetzt noch 
vorhandenen Sinnesverwirrung des W. deutliche Beweise, lassen 
denselben aber auch als einen für seine Umgebung so gefähr- 
lichen Kranken erscheinen, dass dessen Unterbringung in 
einer Irrenanstalt dringend nothwendig erscheint. 



LXn, 

fintacht«!! Aber den deistesznstaiid des des Todtschlages bescbiddl{;teB W. S. ~ 
Scbwficbe des Verstandes, Jedoch keine Geisteskrankheit 

. i ■ . 

W. S., 19 Jahre alt, ist der uneheliche Sohn einer Bettlerin, 
welche von früher Jugend an mit einem ziemlichen Grade von 
Blödsinn behaftet war, und seit 5 Jahren gänzlich irrsinnig sein soll. 
Auch der Bruder seiner Mutter, gleichfalls ein Beider, soll blödsin- 
nig sein. S. besuchte in seiner Jugend weder Schule noch Kirche, 
lernte weder lesen noch schreiben, sondern beschäftigte sich von 
Kindheit an mit nichts Anderem als Betteln, wuchs nach Aussage 
des Zeugen W. wie ein Thier auf, und zog von einem Dorfe zum 
anderen, um Almosen zu sammeln. Seine ganze Erziehung bestand 
darin, dass ihm seine Mutter einige Gebete und Lieder einlernte, 
die er dann beim Betteln in Anwendung brachte. In Folge des 
Zeugnisses des Pastors soll an S. seit seiner frühesten Jugend eine 
gewisse Blödigkeit und Geistesschwäche bemerkbar gewesen sein. 
Gegenwärtig leidet derselbe auch noch an Epilepsie, von welcher 
er im Durchschnitte ungefähr 3mal des Monats befallen werden 
soll, wann diese Krankheit aber ihren Anfang genommen habe, ist 
nicht zu ersehen ■_ 

Was nun sein Benehmen und seine Handlungsweise anbelangt, 
so wird er von den Zeugen als ein roher, wilder, arbeitsscheuer 
Mensch geschildert, ohne dass jedoch ein besonders auffallendes 
Benehmen, oder anderweitige auffällige, an demselben beobachtete 
Erscheinungen angegeben würden. Der Zpuge W. gibt zwar an, 
er glaube, S. sei nicht so bei Vernunft wie ein anderer Mensch, — der 
Zenge P. spricht sich aus, es sei ihm schwer zu sagen, ob S. bei 
Verstand sei oder nicht, — und der Gemeindevorsteher W. behauptet, 
S. sei bei Verstand und auch nicht, wie er es gerade wünsche, alle 
diese Aussagen werden jedoch auch nicht durch das geringste Fac- 
tum oder die geringste Wahrnehmung motivirt, sondern ohne jede 
weitere Begründung von den Zeugen hingestellt, ja der Zeuge W. 
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gibt noch aüsdr&cklioh an, S. babe Niemanden beleidigt, .und habe 
eich auch nie durch Eeden vergangen oder etwas zu Schulden kom- 
men lassen, und W. gibt an, S. habe sich nur dann, wild und roh 
benommen, wenn er von Jemand beleidigt wurde. 

Im Monate October 18 . . wurde S. wegen Vagabundirens und 
Betteins eingezogen, und. im Gefangenhause zu K. in Haft genom- 
men. Sein Mitgefangener gibt an, dass derselbe sich ganz ruhig 
benommen und nur wenig gesprochen habe. Am 13, Oct. Nach- 
mittags, als der Gefängenaufseher Wasser in das Gefängniss brachte, 
wollte S. hinaus, angeblich um seine Nothdurft äu verrichten, was 
ihm aber jener mit dem Bedeuten verweigerte, er möge nur den im 
Gefängnisse befindlichen Nachtkübel benützen. Nichts desto weni- 
ger geriethen sie aber in ein Handgemenge, bei welchem S. den 
Aufseher in den Finger biss. Dieser, hierüber erzürnt, stiess den 
S. in die Separation zurück, holte aus seinem Zimmer eine Hunds- 
peitsche, ündi "schlug ihn mit derselben ins Gesicht, worauf dieser 
letztere ein Messer aus seiner Tasche zog und den Gefangenwärter 
hinter das linke Ohr stach, so zwju*, dass alsogleich eine bedeutende 
Blutung erfolgte. Nachdem sich der Verwundete entfernt hatte, 
steckte S, sein Messer ruhig ein und sprach weiter nichts. Zu be- 
merken ist noch, dass schon geraume Zeit zuvor kein epileptischer 
Anfall eingetreten war, und erst einige Tage hierauf sich einer ein- 
gestellt haben soll. Am 22. October war der Gefangenaufseher in 
Folge der erhaltenen Wunde, aus welcher sich wiederholt bedeu- 
tende Blutungen eingestellt hatten, verschieden, und die erlittene 
Verletzung von den Aerzten als nothwendig tödtlich bezeichnet 
wCTden. 

Was daß Benehmen des S. nach der That anbelangt, so gaben seine 
Mitgefangenen an, dass er sich ruhig, vernünftig betragen und durch- 
aus kein auffidlendes Benehmen dargeboten habe, wohl aber .sehr 
unreinlich, arbeitsscheu, heisshungrig und sehr roh gewesen sei, wenn 
ihm die Mitgefangenen nichts von ihrer Kost zukommen lassen 
wollten. Et erzählte selbst und unaufgefordert seine Handlung, er- 
zählte, er habe aufgebracht über den erhaltenen Schlag dieselbe be- 
gangen, doch sei es ihm leid, dass es so ausgefallen dei, und er 
hätte dem Gefangenwärter lieber' die Hand abhauen, als in den 
Uals stechen sollen. Der Gefangenwärter L. giebt an, S. sei ein 
roher wilder Mensch, ein Zeichen von einer Sinnesverwirrung habe 
,& an ihm nicht bemerkt. Der Mitgefangene K. giebt an, er halte 
den S. für einen etwas einfältigen Menschen, der aber ganz wohl 
Kecht von Unrecht unterscheiden könne. Der Zeuge B. giebt an, 
S. habe nach der That sich benommen und gesprochen wie jeder 
andere vernünftige Mensch, doch habe er (nämlich S.) erzählt, er 
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«ei ein Narr und sicli sogar einmal ausgesproclien^ er werde sicli, 
um die Leute zu täuschen; wahnsinnig stelien^.was er dadurch, auch 
ausgeführt haben soll; dass er beim Eintritte des Gefangenwärters 
einmal aufsprang/ die Kleidungsstücke aeiner Mitgefangenen ergriff 
und ausrief; das ist mein Hut; das sind meine Stiefel. Der Zeuge 
8k. gibt aU; S. sei listig; und er habe gehört; dass sich derselbe 
von jeher^wie schwach am Verstände stellte; um mehr Almosen zu 
erhalten; und der Mitgefangene K. gibt endlich au; er habe den 
S. fiir keinen Narren gehalten; da er an ihm gar nichts beobachtet 
habC; was darauf hingedeutet -hätte; dass derselbe nicht bei Vernunft 
sei. — ^S. selbst erzählte bei seinem Einvernehmen den Sachverhalt 
ganz ordentlich und getreu bis in die kleinsten Details. Er gab 
zu; den Gefangenwärter; erzürnt über den erhaltenen Schlag; gesto- 
chen zu haben; weil; wenn er ihm nicht die Wunde beigebracht 
hätte, er noch mehrere Schläge von demselben" erhalten hätte, 
übrigens habe ^ er nicht die "Absicht gehabt ihn zu tödten, er 
habe ihm nur zeigen wollen; dass es wehe thut;^ wenn einer den 
Andern schlägt; auch thue es ihm leid und er wünschte; er hätte 
dem Gefangenwärter lieber die Hand abgehauen. Was die epilep- 
tischen Anfalle betrifft; so wurde S. während seiner Haft mehrmals 
von denselben befallen. Dieselben waren bisweilen sehr schwach 
und dauerten kaum 4 Minuten, während sie anderemale stärker wa- 
ren und 10 — 12 Minuten währten. Von einer vor, oder nach den- 
selben etwa sich einstellenden Sinnesverwirrung wird nirgend Etwas 
erwähnt Während des Anfalles selbst gab er unarticulirte Töne 
von sich; drückte sich in einen Knäuel zusammen und schob sich 
hin und her. Nach S. Angabe sollen übrigens die Anfälle früher 
heftiger und zahlreicher gewesen seiu; als dies jetzt der Fall ist. 

Dr. G. und Dr. K. wurden aufgefordert den S. zu beobachten. 
Sie -schilderten ihn auf nachstehende Art : Die Stirngegend ist etwas 
kleiner als gewöhnlich; das Schädelgewölbe von beiden Seiten platt- 
gedrückt; das Gesicht ausdruckslos; die Stellung des Körpers und 
der Gliedmassen eine solche; wie sie gewöhnlich bei blöden Menschen 
beobachtet wird. Sein Gedächtniss ist nicht geschwächt; seine Ge- 
danken und Urtheile über Gegenstände des gewöhnlichen Lebens 
richtig; über diese Sphäre hinaus sind jedoch seine Begriffe fremd 
und unklar; obgleich femer die einfachsten Begriffe von Recht und 
Unrecht; Eigenthum; Schuld und Strafe bei ihm nicht vermisst wer- 
den, so ist er doch unfähig schwierigere Aufgaben des Denkvermö- 
gens zu lösen und zusammengesetzte Gedankenreihen zu überblicken. 
Die körperlichen Functionen gehen sonst regelmässig von statten, 
und namentlich der Appetit ist sehr rege. Die genannten Aerzte 
erklärten, dass S., welcher aus einer Familie stammt, von der 2 
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Individuen geisteskrank sind, mit Stumpfsinn oder Blödsinn geringeren 
Grades von Jugend aul behaftet ist, dass jede vielleicht mögliche 
Entwicklung seiner geringen geistigen Thätigkeiten durch gänzlichen 
Mangel der Erziehung unmöglich wurde, dass die Fallsucht, mit der 
er behaftet ist, diesen Stumpfsinn noch vermehrte und eine krank- 
hafte Reizbarkeit und Geneigtheit zu heftigen Gemüthsaufregungep 
mit momentaner Zurückdrängung des Verstandes hervorrief, zufolge 
welcher F. durch den erhaltenen Schlag gereizt von Sinnen kam 
und nicht wuöste, was er thai; sie erklärten somit, dass, obwohl F. 
im Allgemeinen und für jede gesetaswidrige Handlung nicht als un- 
zurechnungsfähig erklärt werden könne, doch bei der besprochenen 
körperlichen und psychischen Beschaflfenheii;, die ihm angeschuldete 
That im Zustande einer momentanen gänzlichen Sinnesverwirrung, 
somit im unzurechnungsfähigen Zustande begangen habe. — 

Wegen Wichtigkeit des Falles wurde der Gegenstand der Beurr 
theilung der medicinischen Facultät übergeben. 

Gntachten. 

Obwohl es eine durch die Erfahrung bestätigte That- 
sache ist, dass Geisteskrankheilen nicht seilen mehrere Glie- 
der einer und derselben Familie ergreifen, obwohl es ferner, 
auch sichergestellt ist, dass die Fallsucht die Entwickelung 
von Geistesslörungen begünstiget, und Individuen, die mit 
dieser Krankheit behaftet sind, bisweilen schon an und für 
sich in die Classe Jener gereiht werden müssen, deren Zu- 
rechnungsfähigkeit aufgehoben ist, so ist es dennoch keine 
nothwendige Folge, dass Jeder, der mit der Fallsucht behaftet 
ist, oder in dessen Familienkreise Geisteskrankheiten vor- 
kommen, auch in Geisteskrankheiten wirklich verfallen, und 
als sinnesverwirrt angesehen werden müsse. Um bei solchen 
Individuen den gewichtigen Ausspruch einer aufgehobenen 
Zurechnungsfähigkeit fällen zu können, wird noch die Nach- 
weisung anderer und zwar solcher Momente gefordert, welche 
eine von der Norm abweichende Richtung der Geistesthätig- 
keiten, eine psychisch unfreie Handlungsweise beurkunden, und 
nur im Vereine mit diesen kann dann den früher angeführten 
Umständen der gebührende Werth beigemessen werden. 

Geht man nun alle aus dem Leben und der Handlungs- 
weise des S. sich ergebenden Erscheinungen durch, so findet 
man, dass derselbe von frühester Jugend an, ohne alle und 
jede Erziehung, gänzlich verwahrlost, an durchaus keine Be- 
schäftigung gewöhnt, es vorzog, dem Müssiggange zu fpohnen i 
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und dorch Erbetteln Vod Almosen seinen Lebetisunterhalt zu 
erwerben. Dass nun ein derartiger Mensch, dessen Geistes- 
thätigkeiten auch nicht die geringste Entwickelung erhalten 
haben, der sich von zartester Jugend an tagtäglich körperlich 
und moralisch im Schlamme herumwälzt und keine andere 
Beschäftigung kennt, als sich sein tägliches Brod zu erbetteln, 
auch abgesehen von allen anderen Umständen, keine beson- 
deren Verstandeskräfte besitzen und auch nicht Jm Stande sein 
wird, schwierige Aufgaben des Denkvermögens zu lösen und 
zusammengesetzte Gedankenreihen zu überblicken; dass ferner 
ein solcher Mensch, bei dem jede moralische Schranke der 
Leidenschaften mangelt, sehr erregbar und reizbar sein wird, 
wenn ihm Beleidigungen wiederfahren, oder wenn er in seinen 
materiellen Interessen, die ihn ausschliessend beschäftigen, 
beeinträchtigt wird, kann wohl Niemanden Wunder nehmen, 
und auffallend müsate es nur erscheinen, wenn dieses nicht 
der Fall wäre. — Um jedoch bei S., auf den die angegebenen 
Verhältnisse vollkommen passen, auf eine bestehende Sinnes- 
Verwirrung schliessen zu können, fehlen alle Anhaltspunkte, 
und man findet in der ganzen Handlungsweise desselben bis 
zu dem Zeitpunkte, wo die That verübt wurde, kein Moment, 
welches einen derartigen Schluss rechtfertigen könnte, keine 
Erscheinung, welche darauf hindeuten würde, dass S. seiner 
Sinne nicht mächtig oder unfähig gewesen wäre, das Recht 
vom Unrecht zu unterscheiden. Keiner der Zeugen führt in 
seinen Angaben und Aussagen eine derartig« Beobachtung 
oder Wahrnehmung an, und wenn der Zeuge W. sich äussert: 
^er glaube, dass S. nicht so bei Vernunft sei, wie andere Men- 
schen,** und der Zeuge P. sich ausspricht: ^es sei schwer zu 
sagen, ob S. bei Verstände sei oder nicht ;^ so ist hiermit gar 
nichts gesagt, da diese Aeusserungen, welche übrigens von 
Leuten gemacht wurden, denen eine tiefere Beobachtungsgabe 
nicht zugetraut werden kann, einerseits einer jeden Motivirung 
gänzlich entbehren, andererseits aber auch noch dadurch ent- 
kräftet werden, dass der erstere der genannten Zeugen hin- 
zufügt: ^,dass sich S* nur dann roh und wild benommen 
habe, wenn er beleidigt wurde,^^ der Zeuge W. aber ausdrück- 
lich angibt : ^jS. habe sich weder in Thaten, noch Worten je 
etwas zu Schulden kommen lassen.^ Ja es scheint vielmehr, 
dass S. gleich anderen Bettlern, welche gar häufig ein körper- 
liches Leiden fingiren, eine Geistesschwäche simulirte und 
ßich, um das Mitleid der Leute zu erregen, noch einfältiger 
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stetite, als er es wirklich war, wie dies aus der Aussage des 
Zeugen W., der da sagt „S. sei bei Verstände gewesen und 
auch nicht, wie er es gerade wollte,^^ der Angabe des Zeugen 
H., welcher hörte : ^,dass S. listig sei und sich von jeher schwach 
am Verstände stellte, um leichter Almosen zu erhalten,^ und 
endlich aus dem Benehmen des S. im Gefängnisse selbst, wo er 
sich nach der Aeusserung des Zeugen B. vornahm, sich wahn* 
sinnig zu stellen, ziemlich deutlich hervorgeht. — - Aber auch 
unmittelbar tor der That bot S. kein auffallendes Benehmen 
dar. Er war im Gefängnisse ruhig, sprach wenig, hatte weder 
kurz zuvor, noch bald darauf einen epileptischen Anfall, auf 
dessen Rechnung man vielleicht eine momentane Sinnesver- 
wirrung zu schreiben geneigt sein könnte, auch deutet in den 
Erhebungsacten nichts darauf hin, dass S. vor oder nach den 
epileptischen Anfällen je seiner Sinne nicht mächtig gewesen 
wäre. Es ergibt sich sonach aus den angeführten Gründen, 
dass in der gesammten Handlungsweise des S. kein Umstand/^ 
vorhanden ist, welcher der Vermuthung Raum geben könnte, 
dass derselbe wr Begehung der That sinnesverwirrt gewesen wäre. 
Was nun die That selbst anbelangt, so flndet dieselbe in 
dem geschilderten Charakter des S. eine hinreichende Be- 
gründung, und es wird zur Erklärung derselben weder die 
Annahme einer Sinnesverwirrung, noch aber eines Einflusses der 
Fallsucht, nothwendig. Dass nämlich die Weigerung des Gefan- 
genwärters, ihn hinausgehen zu lassen, diesen rohen wilden Men- . 
sehen aufregte, ist begreiflich, und er bewies es auch in der That 
dadurch, dass er wie ein Thierden ersteren in den Finger biss; 
dass er aber hierauf durch den erhaltenen schmerzhaften Schlag 
noch mehr in Zorn gerieth und von seinem Messer Gebraqch 
mächte, ist bei dem rohen Charakter dieses Menschen gleich- 
falls leicht erklärlich, ohne dass man aber auch nur im Entfern- 
testen annehmen könnte^ dass er seiner Handlungsweise nicht bewusst 
gewesen wäre. — Wurde nun schon früher dargethan, dass 
S. vor der That nicht sinnesverwirrt war, so ist auch sowohl 
während als nach Begehung derselben kein Anhaltspunkt vor- 
handen, der einen derartigen Schluss rechtfertigen würde. 
Unmittelbar nach der dem Gefangenwärter zugefügten Ver- 
letzung steckte S. sein Messer ein , verhielt sich zufolge 
mehrfacher Zeugenaussagen sowohl gleich darauf, als auch 
während der ganzen Zeit seiner ferneren Verhaftung ruhig 
und vernünftig, und bot in seinem ganzen Thun und Lassen 
keine auffallende Erscheinung dar, so zwar, dass sicK ^He t 
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seine Mitgefaßgenefi dahin aüsfipraclieiD : S. habe sich ivie 
ein jeder anderer Mensch benommen, und sie hätten nichts 
ah ihm beobachtet, wonach sie ihn für sinnesverwirrt halten 
könnten. Seinen Consorten sowohl, als auch bei seiner eige- 
nen Einvernehmung erzäblte er die Art und Weise, wie und 
unter welchen Umständen er die That begangen hatte, voll- 
ständig und bis in die kleinsten Details; er sagte, er habe 
nicht die Absicht gehabt zu tödten, sondern nur Schmerzen 
verursachen wollen, und diese Handlung deshalb unternommen, 
um sich vor fernereuiSchlägen zu sichern. — Erwägt man nun 
all das Gesagte, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass 
dem Inculpaten sowohl die Handlung selbst, als auch die Ab- 
sicht und der Grund, warum er so gehandelt hatte, klar war, 
dass er vollkommen wusste, was er gethan und unternommen 
hat, und somit sowohl nach der That, als auch während der Be- 
gehung derselbeuj der Sinne mächtig und seiner Handlungsweise 
bewusst war. 

Wenn übrigens nach nochmaliger Erwägung aller aus den 
Erhebungsacten sich ergebenden Umstände auch zugegeben 
werden muss, dass S. in seiner Erziehung gänzlich vernachlässigt, 
und zufolge des Mangels einer jeden Ausbildung seiner Geistes- 
kräfte auch schwach am Verslande war, was auch Zeugenaussagen 
bestätigen, wenn ferner auch zugestanden wird, dass hei die- 
sem rohen und ungebildeten Menschen, in Folge der erhal- 
tenen Züchtigung die Leidenschaft in stärkerem Grade erwachte, 
als dies bei anderen Menschen der Fall gewesen wäre, und dass 
die Fallsucht, mit der S. behaftet war, schon an und für 
sich eine erhöhte Reizbarkeit zu bedingen pflegt , so kann 
man doch aus den angeführten Gründen nicht umhin, nochmals 
zu behaupten: dass S. seiner Handlung bewusst war, und dieselbe 
somit im zurechnungsfähigen Zustande begangen habe. 



Lxni. 

CrQtacbten über den Creistesznstand der Mörderin Anna P. (Melancbolie). 

Am 1. Juni 1854 gegen 8 Uhr Morgens, kam der Lehrjunge 
des Adalbert P., Schlossermeisters in N . . . mit einem Fässchen 
Frischbier nach Hause und fand die Haüsthüre verriegelt. Nachdem 
er einige Minuten geklopft hatte, öffnete Anna P., die Schwester 
des Meisters, die Thiire und befahl ihm dieses Gefäss im Vorhause 
zu deponiren, indem sie die Zimmerthüre vor ihm zuhielt. -Der 
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Lehrjunge drang doch m*s Zimmer und sah daselb&t den 18 Monate 
alten Knaben des Meisters, das Gesicht mit Blut bedeckt, am Boden 
liegen. Erschrocken rannte er hinaus und sagte : ^Ihr werdet be- 
kommen, Ihr habt den Carl getödtet." Anna P. erwiederte: „Warte, 
warte, es ist arg, ich gehe fort, ich verlasse euch, ich werde ein 
Hemd nehmen," — • sie näherte sich hierauf, die Hände am Rücken 
haltend, dem Lehrknaben, indem sie sagte: „Warte, warte, ich 
werde dir etwas geben." „Ja, Ihr wollt mich auch tödten," rief die- 
ser ihr zu und lief davon, um das Geschehene seinem auf dem 
Felde beschäftigten Meister mitzutheilen. Dieser eilte nach Hause 
und sah seine Schwester Anna neben dem Garten fortlaufen. Er 
setzte ihr nach und als er sie fing, sagte sie: „Um Gottes Willen! 
verzeihe mir, Bruder, es ist Schade um den Knaben." 

Bei der That selbst war Niei^jand zugegen, und die Thäterin 
gibt hierüber Folgendes an: Diesen Donnerstag ging mein Bruder 
früh aufs Feld und die Schwägerin um Gras. Ich blieb daher mit 
dem Lehrjungen und mit Carl und Albert — den Kindern meines 
Bruders — allein. Nachdem ich meine Suppe verzehrt hatte, ging 
ich aus meiner Stube zu den Kindern. Diese sassen auf der Erde, 
spielten sich und assen ihre Suppe. Beim Anblicke dieser Kinder 
kam mir der unglückliche Gedanke, den kleinen Carl umzubringen, 
und bemächtigte sich meiner so, dass ich nicht wusste, was ich 
that. Ich nahm das Messer aus der Tischlade, es schien mir aber 
nicht genug scharf, ich holte mir daher ein Rasirmesser aus dem 
Koflfer, reinigte den mit Koth besudelten Carl — bei welchem Acte 
der Lehrjunge noch zugegen war — zog ihm die Kleider aus — 
der ältere Knabe Albert hatte sich während dem hinausbegeben — 
nahm das Rasirmesser aus dem Futterale, führte den Carl hinter 
den Ofen, und versetzte ihm am oberen Theile des Halses 2 Schnitte. 
Als das Blut hervorquoll und ich sah, dass er wanke und sterbe, 
legte ich ihn auf die Ziegeln zwischen der Wand und dem Spar- 
herde. Nach der That dachte ich nach Ch. zu gehen und mich 
beim Gerichte anzugeben, damit ich entweder denselben Tod erlitte, 
den ich diesem Kinde gegeben, oder was sonst das Gericht über 
mich verhängen würde. Ich nahm mir auch eine andere Schürze 
und ein Tuch, verriegelte aber früher die Hausthüre, an welche bald 
darauf der zurückgekehrte Lehijunge klopfte. — Ueber das Motiv 
zur That gibt Ihquisitin folgende Auskunft: Nach dem Tode mei- 
ner Mutter zu Anfange der heurigen Faste, bemächtigte sich meiner 
der Gedanke, was aus mir werden würde; ich dachte immer daran, 
mich irgendwie umzubringen, doch sagte mir keine Art der Selbst- 
entleibung zu. Dann erst fiel mir ein, dass, wenn ich den kleinen 
Carl aus der Welt schaffen könnte, ich mit derselben Todesai:t.be-. j 
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»traft, oder für immer eingekerkert würde. Mit diesem Gedanken 
quälte ich mich seit dem Tode meiner Mutter. Anfangs wurde die- 
ser Gedanke durch ein inbrünstiges . Gebet wieder beseitigt, doch 
bemächtigte er sich später meiner so sehr, dass ich diesen Kna- 
ben tödtete. 

Anna P., zur Zeit der That 38 Jahre alt, katholisch, ledig, 
schwächlich, von brauner Hautfarbe und Haaren ist eine Waise. 
An welchen BLrankheiten die Eltern gestorben sind, findet sich in 
den Acten nirgends angegeben, eben so wenig, ob Inquisitin selbst 
früher krank gewesen. Der Bruder und ihre 4 Schwestern sind 
. körperlich und geistig gesund. Vom 6. bis zum 12. Lebensjahre be- 
suchte sie die Schule und erlernte das Schreiben und Lesen. Aus 
der Schule ausgetreten, hielt sie sich noch bis zum 19. J. bei ihren 
Eltern auf, dann trat sie in N, zu einem Beamten in den Dienst, 
wo sie 2 Jahre verblieb und den Amtsschreiber E. kennen lernte, 
zu welchem sie bei seinem Abgange von N., über seine AuflForderung 
in den Dienst trat. Bei demselben, der die Dienstverhältnisse mehr- 
mals gewechselt hatte und zuletzt als Steuereinnehmer in K. am 
27. Juni 1853 an der Cholera starb, befand sich Liquisitin mit nur 
2maliger Unterbrechung volle 14 Jahi::^. Er setzte sie im Testa- 
mente zur Universalerbin ein, bezeichnete sie aber in diesem Testa- 
mente als seine Nichte. Von jeher zurückgezogen, einsilbig und 
gottesfiirchtig verfiel sie nach dem Tode des H. in eine heftige Trau- 
rigkeit und in ein anhaltendes Wehklagen und Jammern; sie Ver- 
liese nur über AuflForderung ihres Bruders K., um sich gegen Ende 
September 1853 mit ihm nach Hause zu begeben. Sie wohnte bei 
diesem Bruder in N. Sie war verträglich, aber ununterbrochen sehr 
traurig. Diese Traurigkeit nahm noch zu, als ihre Mutter einige 
Monate vor der fraglichen That starb. Im Monate December 1853 
besuchte sie mit dem Bruder ihre in Prag dienende Schwester. Sie 
benahm sich daselbst auf eine Weise, dass die Dienstfrau ihrer 
Schwester sie auf Anrathen ihres Hausarztes in das k. k. allg. Büran- 
kenhaus schickte. Im Krankenhause wurde sie vom 10. December 
1853 bis 14. Jänner 1854 mit dem Erfolge behandelt, dass die 
Diarrhöe behoben und ^die Melancholie so gemildert war, dass kein 
Grund vorhanden schien, die Entlassung der Anna P. zu verweigern. 
Zu Hause angekommen, soll sie ganz wie früher sich bennommen 
und öfters gesagt haben, dass ihr kein Arzt von dem, was sie im 
Herzen und Kopfe habe, helfen werde.— Ihren Character betreffend 
wird Anna P. als wohlverhalten imd gottesfärchtig geschildert. Gleich 
beim 1. Verhöre beobachtete der Untersuchungsrichter an Anna P. 
etwas Unstätes ; sie zeigte keine besondere Reue über die begangene 
That Auf die gestellten Fragen antwortete sie sehr langsam, als 
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wenn sie Mühe hätte, sich zu erinnern, die Antworten waren aber 
folgerichtig. — Die beiden Gerichtsärzte gaben ihr Gutachten dahin 
ab, dass Anna P. an Melancholie leide und unzurechnungsfähig sei; 
allein das Strafgericht verlangte wegen der Wichtigkeit des Falles 
noch ein Gutachten von der medic. Facultät. 

Gutachten. 

Die 38jährige Anna P. tödleie am 1. Juni 1854 den 18 Monate 
alten Knaben ihres Bruders^ indem sie ihm mit einem Rasifmesser 
2 Schnittwunden am Halse beibrachte. — Forscht man nach dem 
Motive zu dieser That, so ergibt sieb, dass dies weder Hass, 
Rache, noch Schadenfreude sein konnte, weil sichergestellt ist, 
dass Anna P. sich mit ihrem Bruder und dessen Weibe immer 
gut vertragen bat, und dass unter ihnen nie einMissverständniss 
oder Zwist vorgekommen ist. Dass Anna P. gegen dieses Kind 
selbst eine Abneigung oder Hass gehegt habe, findet sich in den 
Acten gleichfalls nirgends angedeutet. Ebensowenig kann dieThat 
aus einem Rausche, aus Zorn oder irgend einem egoistischen 
Motive erklärt werden, weil die Inquisitin unmittelbar vor und 
nach der That nicht in einem solchen Zustande betroffen 
wurde, und weil sie von dem Tode dieses Kindes vernünftiger- 
weise keinen Vortheil erwarten konnte. Auch ist die That 
nicht als die Manifestation einer der Thäterin eigenen Rohheit 
anzusehen, indem nirgends Spuren eines solchen Charakters 
der Inquisitin angetroffen werden, dieselbe im Gegentheile über- 
all als verträglich, gutmüthig geschildert wird. Niemanden je 
verletzt oder beleidigt hat, und die Eltern, resp. ihr Bruder 
und ihre Schwägerin die üeberwachung ihrer 2 Kinder der- 
selben immer mit Beruhigung anvertraut hatten. Es erscheint 
somit erwiesen, dass keines jener Motive, die einen Geistes- 
gesunden zu einer solchen That zu veranlassen vermögen, dem 
fraglichen Falle zu Grunde liegen könne, üa endlich die Tödtung 
des Kindes durch Anna P. auch nicht aus einem blossen Zu- 
falle hervorging, so ist man berechtigt und genöthigt, das von 
der Thäterin selbst angegebene Motiv als solches anzunehmen, 
und zu untersuchen, in wiefern sich die That daraus er- 
klären lasse. 

Gleich beim I.Verhöre— 2 Tage nach der That — äusserte 
sich Inquisitin über das Motiv zur That dahin, dass sie das Kind 
tödtete^ um dadurch das ihr verhasste Leben oder die Freiheit für 
immer zu verlieren. — In diesem Ergebnisse sind die Momente zur 
psychisch- gerichtlichen Beurtheilung der Inquisitin enthalten; 
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indem darin jedenfalls ein abnormer Zustand des Fiihlens, des 
Denkens und Wollens bei der Inquisitin zu erkennen ist. 

Die erste und wichtigste Abnormität ist im fraglichen Falle 
die des Fühlens oder des Gemüthes. Dasselbe erscheint con- 
stant deprimirt, und zwar im auffallenden Grade schon seit 
dem am 27. Juni 1853 erfolgten Tode des E. H., bei dem sie 
durch 14 Jahre gedient, and in Folge ihres wahrscheinlich 
engeren Verhältnisses mit demselben, eine eheliche Verbindung 
erwartet hatte. Hierüber finden sich in den Acten folgende 
Data: Nach dem Tode ihres Dienstherrn verfiel Anna P. in 
ein heftiges V^einen, das Tag und Nacht 4 Wochen andauerte, 
und die Deponentin, die Hausfrau der Anna P., bewog, mit ihr 
in einem Zimmer zu schlafen, weil sie meinte, die P. ,5rapple*' 
und könne sich etwas anthun, da sie unaufhörlich um ihren 
Herrn jammerte und nicht mehr leben wollte. Sie klagte, 
dass der Herr, der sie öfters gehindert haben soll, eine annehm- 
bare Partie zu machen, sie als Dienstboten zurückgelassen 
habe, dass er nicht noch wenigstens 4 Wochen gelebt habe 
da er sich am Krankenbette mit ihr doch hätte trauen lassen 
können. — Sie besuchte täglich sein Grab, wollte an seiner 
Seite begraben sein, arbeitete nichts mehr, ass und schlief 
sehr wenig. Auch später, bei ihrem Bruder wohnend, blieb 
sie eingezogen, traurig, und klagte oft über den Tod des Dienst- 
herrn und über Kopfschmerzen. Es konnte sie. Niemand auf- 
heitern, nur das Gebet erleichterte sie, weshalb sie fleissig in 
die Kirche ging. Die Traurigkeit und der Lebensüberdruss 
bildeten das auffallendste Symptom bei Anna P., als sie im 
December 1853 auf Besuch bei ihrer Schwester in Prag war, 
und auf ärztliches Anrathen in das k. k. allgemeine Kranken- 
haus versetzt wurde. Die Traurigkeit blieb selbst nach ihrer 
Entlassung aus demselben und steigerte sich nach dem Tode 
ihrer Mutter, ohne sie je wieder, so weit die Beobachtung 
der Inhaftirten reicht, verlassen zu haben. — Diese Depression 
des Gemüthes ist eine krankhafte, dies beweist die grosse 
Intensität und die lange Dauer derselben. — 

Diese Depression konnte aber nicht lange besteben, ohne 
dass auch das Denken alterirt worden wäre Während Inquisitin 
Anfangs nur über das erfahrene Unglück, das ihr der Tod 
des E. H. brachte, klagte, tauchte später die widersinnige 
Idee auf, sie könne nicht mehr leben, da ihr die Existenzmittel 
fehlen, was in derThat nicht der Fall war, indem ihr dieselben 
durch die Erbschaft nach ihrem Dißnslherrn geboten waren. 
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Da sie ihrer krankhaften Ansicht nach nicht langer leben 
konnte, so musste sie an Selbstmord denken, und wahrend sie 
noch in Betreff der Wahl desselben nngewiss war, entstand in 
ihr plötzlich die Idee, dass, wenn sie ihren jüngsten Neffen, auf 
irgend eine Art aus der Welt schaffen könnte, sie mit derselben 
Todesart bestraft, oder für immer eingekerkert würde. So 
widersinnig dieses Raisonnement auch ist, so fand es dennoch 
keinen Widerspruch von Seite ihres Verstandes^ sondern nor 
von Seite einiger unklarer Gefühle, die sie Anfangs zvtm Beten 
veranlassten, wodurch sich diese krankhaften Ideen auch in 
den Hintergrund drängen liessen. üie contrastirenden Gefühle 
wurden aber immer schwächer, die Wahnideen stärker, so 
dass sie endlich mit einer Heftigkeit auftraten, die ihre Realisi- 
rung gebieterisch forderten und die Unglückliche zur Vollführung 
der That unwiderstehlich drängten. Diesen psychologischen 
Vorgang deutet Inquisitin durch die immer wiederholten W^orte 
an: ^Ich weiss nicht, warum ich die That beging, ich konnte 
mir nicht helfen, es ist so über mich gekommen." — Die That 
selbst ist endlich das Ergebniss eines krankhaften WoUens. Das 
krankhafte Wollen manifeslirte sich während der ganzen Beob- 
achtungszeit der Inquisitin vielfach; denn gleich nachdem Tode 
ihres Dienstherrn hörte sie auf zu arbeilen , Ruhe wechselte 
ohne entsprechende Veranlassung mit Unstättigkcit , in der 
Haft war sie zu keiner Arbeit zu bewegen, zerzupfte oder 
zerriss die Bettdecke, fiel zur Nachtzeit eine Mitinhaftirte an, 
würgte sie u. dgl. mehr; ihre Activität äusserte sich über- 
haupt nur im Zerstören. 

Geht nun aus dieser ganzen Untersuchung hervor, dass 
sämmtliche Seelenlhätigkeiten der Anna V, vor, während und 
nach der Thal von der Norm abweichend waren, so folgt daraus 
mit logischer Nothwendigkeit, dass Anna P. schon vor^ loäkrend 
und nach der fraglichen That als an einer Seelenstörung (Sinnesner- 
wirrung) leidend anzusehen ist. Diese Seelenstörung stellt jene 
Form von Sinnesverwirrung dar, die man mit dem technischen 
Namen Melancholie belegt. Sic macht schon ihrer Natur nach 
und besonders in dem Grade, wie sie sich bei der Inquisilin 
herausstellte, den Betroffenen unfähig naturgemäss zudenken 
und zu handeln, und hebt somit das Selbstbewusslsein und 
die freie Selbstbestimmung, den freien Vernunflgebrauch auf. — 
Trotz den nur sehr spärlichen anamneslischen Daten lässt 
sich doch deutlich erkennen, dass Anna P. zu einer Sinnes- 
störung überhaupt, und zum Wahnsinn mit Depression (Melan* 
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eholie) insbesondere im hoben Grade disponirt war. Schon 
in ihren Jugendjahren iäel sie durch ihre Zuruckgezogenhcit, 
stilles Wesen und ihre Abneigung gegen jede gesellige Un- 
terhaltung allgemein auf. Diese. Disposition überging in Folge 
mannigfacher ungünstiger Erlebnisse und bitterer Enttäuschun- 
gen in wirkliche Sinnesverwirrung, zumal als aujclikörperliche 
Störungen sich eingestellt hatten, wie Kopfschmerz, Schlaflo* 
sigkeit , Appetitmangel , Zuckungen und Mangel des Monat- 
flusses.— Anna P. verübte die That um 8 Uhr Morgens, also 
zu einer Zeit, wo sie leicht hätte überrascht werden können; 
sie reinigte das erkorene Opfer vom Schmutze, entkleidete 
es bis auf's Hemd und hatte noch kein geeignetes Werkzeug 
zur Verübung der That. So unvorbereitet wurde sie zur That 
getrieben ! Sie nahm nun erst ein Messer aus der Tischlade, 
und als ihr dieses zu stumpf erschien, holte sie ein im Koffer 
befindliches Rasirmesser aus der 2. Stube, fährte das Kind 
hinter den Ofen , durchschnitt ihm den Hals 2mal, legte es, 
als das Blut hervorquoll und das Kind wankte, auf die Erde 
hin, reinigte das Messer und legte es weg. Das ist nicht das 
Benehmen eines geistesgesunden Verbrechers, sondern eines 
Irrsinnigen , der durch eine mächtige Wahnvorstellung zur 
That fortgetrieben wird, die er nothwendig begehen muss, da 
es ihm unmöglich ist, die Folgen dieser Handlung einzusehen 
und sein Handeln vernünftigen Principien gemäss einzurichten. 
Auch suchte die Inquisitin nicht ihre That zu läugnen oder 
deren Schwere geringer darzustellen, und es ist ihre Aussage, 
dass sie im Begrifife war, sich selbst anzugeben, nicht unwahr- 
scheinlich , weil dies, wie die Erfahrung lehrt, bei geistes- 
kranken Verbrechern in der Regel geschieht, und weil im con- 
creten Falle dieser Schritt nur ein weiteres Gebot ihrer Wahn- 
vorstellung war. Dass Inquisitin die schauerliche That so 
ruhig ausführte, und dass sie sich 2 Tage nach derselben noch 
aller Details so genau erinnerte, spricht auch für eine Gei- 
steszerrüttung der Tbäterin, da sie einerseits unbeirrt durch 
jede Rücksicht auf das Sträfliche und Nachtheilige ihrer Hand- 
lung ihren Zweck zu erreichen strebte, und andererseits The- 
orie und Erfahrung zeigen , dass bei Irrsinnigen, namentlich 
Melancholikern das Gedächtniss nicht nothwendig leiden müsse, 
besonders in Betreff solcher Objecto, die mit den Wahnvorstel- 
lungen in Beziehung stehen, wie dies in Concreto der Fall ist. — 
Fasst man das Gesagte zusammen, so ergibt sich hieraus 
der unzweifelhafte Schluss ; dass 1. Anna P. den 18 Monate 
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alten Sohn ihres Bruders während und in Folge einer andau- 
ernden Sinnesverwirrung getödtet hat; 2. das3 diese Sinnes- 
verwirrung schon eine längere Zeit vor der Thal entwickelt 
war, und noch nach derselben — soweit die ärztliche Beobach- 
tung reicht — angedauert habe. — Die Aussage der Mitinhaf- 
tirten, dass P. gegen sie wiederholt geäussert, sie werde bei 
ihren Verhören eine Geisteskrankheit gellend machen , kann 
bei den geschilderten Verhältnissen dieser Folgerung nicht 
hemmend entgegenstehen, noch auch den Beweis dafür, dass 
sie eine Geistesstörung blos vorgeschützt habe, herstellen, nach- 
dem Spuren der letzteren schon vor und während ihrer That 
unwiderlegbar vorhanden waren. 



LXIV. 

Cfntachten Aber den Cfeistesznstand der des Betruges angeschvldigten L 9. 
(Keine Cfeisteskrankheit) 

A. G., 22 Jahre alt, Tochter eines Webers In N. unverheiratet, 
überstand vor 5 Jahren angeblich den Typhus, während welcher Er- 
krankung sie delirirt und unzusammenhängend gesprochen haben 
soll. Vor 2 Jahren und sodann vor I74 Jahren soll dieselbe nach 
der Angabe des Dor. S. in Folge einer Störung der monatlichen 
Periode, an einer durch einige Tage andauernden Geisteszerrüttung 
gelitten haben, welche sich durch Congestionen gegen den Kopf, 
Unruhe, Irrereden, unzusammenhängende Antworten kundgab, und 
beidemal durch ableitende Mittel so behoben wurde , dass sie nach 
Verlauf der Krankheit vollkommen im Besitze ihres Verstandes war* 

Seit der letzten Erkrankung d. i. seit 1 */4 Jahren, wurde zufolge 
mehrfacher Zeugenaussagen in dem Benehmen der G. durchaus nichts 
Auffallendes bemerkt, und kein Zeichen einer Geisteszerrüttung wahr- 
genommen. Am 9. Februar 18 . . gegen Abend, als sie den ganzen 
Tag sich wie gewöhnlich benommen und gearbeitet hatte, schrieb 
sie, ihrer Aussage nach, durch einen Traum hiezu gedrängt einen 
Zettel, in welchem sie im Namen der Frau Verwalterin von B., deren 
Unterschrift sie auch beisetzte, vom Kaufmann F. 10 Pfd. Kaffee, 
2 Hüte Zucker, 2 Pfd. Pressburger Zwieback, 3 Pfd. Pisquit, 3 
Flaschen Punsch, und 3 Flaschen Liqueur sehr dringend verlangte, 
welchen Zettel sie nach der Aussage des Lehijungen denselben 
Abend heimlich noch mit ihrer Schwester durchlas. Am anderen 
Tage zeitlich Früh, als es noch dunkel war, ging sie, durch ein 
grosses, um den Kopf gebundenes Tuch unkenntlich gemacht, in den 
Laden des Kaufmanns F. und übei*gab den Zettel mit dem Be- 
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deuten, die Frau Verwalterin, in deren Diensten sie sich befinde, 
lasse schleunigst um Uebersendung der bezeichneten Gegenstände, 
so wie auch um die Rechnung bitten. 

Die Waarien wurden ihr ohne Anstand verabreicht, und ihr, da 
sie nicht alles tragen konnte, ein Lehijunge mitgegeben, dem sie 
jedoch voraneilte, beim Eingange des Schlosses aber schon wieder 
entgegen kam und die Waaren, die er trug, mit dem Bemerken ab* 
nahm, er möge sich nur mit der Rechnung zum Verwalter begeben. 
Als der Lehrjunge jedoch daselbst die Rechnung überreichte, erfuhr 
er, dass Niemand Waaren bestellt habe, und als er wieder hinabeilte, 
war die Person spurlos verschwunden. 

Zufolge ihrer Einvernehmung hatte A. ö., als sie vorangeeilt 
war,, die Waaren die sie trug, ihrer Schwester, welche sie zufallig 
begegnet haben will, übergeben, und war, als sie die übrigen Ge- 
genstände dem Lehrjungen noch abgenommen hatte, dieser Letzteren 
nachgeeilt. Zu Hause angekommen, verbarg sie die erwähnten Waaren 
an verschiedenen Orten, ging sodann wie gewöhnlich an ihre Arbeit, 
ohne jedoch iliren Eltern von dem Geschehenen etwas mitzutheilen. — 
Am 13. Feb. wurde A. G. eingezogen, gestand ihre Handlungsweise, gab 
beimVerhöre gehörige, zusammenhängende Antworten und kein Zeichen 
irgend eines bestehenden krankhaften Zustandes. Zu bemerken ist 
übrigens, dass bereits 3 Tage vor Verübung dieses Betruges die Men- 
struation beendet war. Nachdem sie sich 2 Tage im Verhafte ruhig be- 
nommen hatte, begann sie am 3. Tage sich unruhig herumzuwälzen, 
sprach von Altären, der Mutter Gottes etc. Der Gefangenaufseher 
holte den Dr. Sl, Dieser fand das Gesicht geröthet, die Temperatur 
erhöht ; die Kranke klagte über Kopfsclimerzen, Frösteln und Hitze, 
das Bewusstsein war aber vollkommen frei. Dieser Zustand verschlim- 
merte sich binnen wenigen Tagen, das Fieber wurde heftiger, der 
Durst grösser, die Kranke, deren Schwäche zunahm, klagte über 
heftige Kopf- und Brustschmerzen, die Lippen wurden trocken, die 
Zunge belegt, der Puls sehr beschleunigt, und die Elranke sprach in 
unzusammenhängenden verworrenen Sätzen, doch erklärte Dr. Sl. 
ausdrücklich, dass dieser Krankheitszustand ganz verschieden von 
den früher erwähnten Geisteszerrüttungen war, indem keine Symptome 
vorkamen, welche auf eine solche Aflfection schliessen Hessen. Wie 
lange dieser Krankheitszustand gewährt hat, ist aus den Acten nicht 
zu ersehen, soviel ergibt sich jedoch, dass die Inculpatin schon in 
den ersten Tagen des Monates März in der Frohnveste zu N. unter- 
bracht worden war. Dr. P. fand dieselbe gesund und ohne Störungen 
der geistigen Functionen. 

Am. 27. März trat eine Katamenialkolik ein, welche wohl mehrere 
Tage andauerte, sodann aber verschwand, ohne die Geistesthätigkeitea. 
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Auch die Gefangenaufseher, sowie auch die Mitgefangenen gaben 
an, an der A. G. durchaus nichts Auffallendes bemerkt zu haben. 
Dr. M. und Dr. P. erklärten in ihren protocoHarischen Einver- 
nehmungen das genannte Individuum als zurechnungsfähig; dem" 
ungeachtet wurde jedoch, da die Eltern der Beschuldigten behaupte- 
ten, ihre Tochter sei geisteskrank, der Gegenstand zur Begutachtung 
an die Facultät geleitet. , 

Gataehten. ^ 

Soll von ärztlicher Seite beurlheilt werden ob irgend eine 
Handlung während eines abnormen Geisteszustandes, oder 
während eines besonderen Zustandes der Seelenthätigkeit be- 
gangen wurde, so hat sich das diesfällige Gutachten, dem 
Wortlaute des Gesetzes nach , dahin auszusprechen , ob dei* 
Thäter des Gebrauches der Vernunft entweder ganz beraubt 
war, oder aber, ob die That bei abwechselnder Sinnesverrückung, 
oder während einer anderen Sinnesverwirrung, in welcher der 
Thäter seiner Handlung nicht bewusst war, begangen wurde. 

Was nun den ersten der bezeichneten Fälle, nämlich die 
gänzliche Beraubung der Vernunft anbelangt, so kann von einem 
derartigen Zustande der Thäterin im gegenwärtigen Falle 
keine Rede sein, da dieselbe mit Ausnahme des vor 5 Jahren 
überstandenen Nervenfiebers und der zweimal aufgetretenen, 
angeblich mit Geisteszerrüttung verbunden gewesenen Men- 
struationsanomalien, zufolge mehrfacher Zeugenaussagen stets 
gesund war, sich ordentlich betrug und durchaus kei» Zeichen 
eines auffallenden Benehmens darbot, aus dem man auf eine 
Geistesverwirrung schliessen dürfte. Was ferner eine abwech- 
selnde Sinnesverrückung oder eine anderweitige Sinnesverwirrung 
betrifft, so könnte der Verdacht des Bestehens einer solchen, 
allenfalls durch die von Dr. S. 2mal zur Zeit der Menstruation 
beobachteten, von demselben mit dem Namen ^^Manie" bezeich- 
neten Anfälle erregt werden. Abgesehen aber davon, dass 
nicht selten während der Menstruation ein kurz andauernder, 
mit Pulsfrequenz, Kopfschmerzen, Rötbe des Gesichtes und 
Irrereden verbundener Congeslivzustand eintritt, denman jedoöh 
noch keineswegs mit dem Namen einer Geisteskrankheit bele-* 
gen kann, so ist auch selbst in dem Falle, wenn man der 
Ansicht des Dr. S. beizupflichten geneigt wäre, noch kein-Grund- 
vorhanden, hieraus allein zu schliessen, dass zur Zeit der in 
Frage stehenden Handlungsweise, bei der A. G. abernrajs eine^ 
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Sinnesverwirrung vorbanden wdr. um einen derartigen Schtuss 
rechtfertigen zu können, müsste ans der Art und Weise der un- 
ternommenen Handlung, oder wenigstens aus den derselben 
vorhergegangenen oder nachgefolgten Momenten irgend ein 
Anhaltspunkt gewonnen werden können , der die Annahme 
einer unfreien Handlungsweise motiviren wurde. Nichts von 
Allem dem findet man jedoch bei der Inculpalin, deren ganzes 
Benehmen und Handeln im Gegentheile mit Sicherheit darauf 
schliessen lässt , dass sie zu jener Zeit ihrer Sinne mächtig 
war, und gar wohl wusste, was sie unternahm. — üie Gründe 
aber, welche für diese Behauptung sprechen, sind folgende : 
Die Inculpatin war nicht nur seit dem letzten Krankheitsanfall, 
somit seit einem Zeiträume von IV« Jahren vollkommen gesund, 
sondern bot selbst unmittelbar vor der That kein Zeichen 
dar, welches auf eine Veränderung in physischer oder psy- 
chischer Beziehung schliessen Hesse, auch war ihrer eigenen 
Aussage nach, die Menstruation bereits seit 3 Tagen beendet, 
und konnte ihr somit keine Beschwerden verursachen. Den 
betrügerischen Zettel, auf welchem übrigens nur ganz schmack 
hafte und gut zu einander passende Artikel verzeichnet waren, 
schrieb sie in Abwesenheit ihrer Eltern, denen sie aus Furcht 
vor Strafe ihr Vorhaben zu verbergen suchte , ein Beweis, 
dass sie das Unrecht ihres Handelns ganz wohl einsah und 
erkannte. Um jeder etwa möglichen Entdeckung zu entgehen, 
benutzte sie die Dunkelheil eines frühen Wintermorgens, wo 
bei sie sich noch durch ihren Anzug unkenntlich zu machen 
trachtete, eilte nach Verabfolgung der verlangten Artikel dem 
ihr mitgegebenen Lehrknaben voraus, brachte die Waaren, die 
sie trug, in Sicherheit, kehrte zurück, um sich auch die übri- 
gen Gegenstände anzueignen, und entfloh hierauf, während der 
Lehrjunge auf ihre Aufforderung sich Behufs der Tilgung der 
Rechnung zum Verwalter begab. Zu Hause angekommen, ver- 
barg sie die entwendeten Waaren an verschiedenen Orten, 
ohne gegen Jemand etwas zu erwähnen , und ging hierauf an 
die Verrichtung ihrer gewöhnlichen Arbeiten. 

Zergliedert man diese ganze geschilderte Handlungsweise, 
so findet man dieselbe bis in die kleinsten Details wohl 
durchdacht, planmässig und consequent durchgeführt, ohne 
dass sich auch nur das geringste Zeichen ergäbe , weiches 
auf ein unfreies Handeln hindeuten würde. Wohl erkrankte 
A. G. am 3. Tage nach jenem Betrüge, doch war diese Erkran- 
kung zufolge der Versicherung des Or. SL ganz verschieden 
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von den früheren Krankheitsanfällen, und es kann dieselbe, da 
sie erst nach der That aufgetreten war und rait derselben 
auch in keinem Zusammenhange steht, hier nicht in Betracht 
kommen. Da endlich auch während des ferneren Verhaftes 
an der G. weder von ihren Mitgefangenen und Aufsehern, 
noch aber vom behandelnden Arzte irgend etwas Auffälliges 
im Reden^ Denken und Handeln wahrgenommen ^urde, so lassl 
es sich mit voller Gewissheit behaupten, dass dieselbe zu jener 
Zeit, als sie die ihr angeschuldete betrügerische Handlung 
unternahm, sich im ungetrübten Besitze der Geisteskräfte befand^ 
und ihrer Handlungsweise vollkommen bewusst mar. 



LXV. 

Crütachten Aber den Cfeisteszustand des der Brandlegung beschnldigten F. H. 

(Typhus.) 

In der Untersuchungshaft bei dem k. k. Kreisgerichte K. be- 
fand sich ein Inquisit F. M., welcher beschuldigt ist in der Nacht 
zum 24. April 18 . . absichtlich in dem Hause seines Nachbars 
Feuer angelegt zu haben. Obwohl dieser Inquisit fast unmittelbar 
nach dem Brande die That eingestanden hatte, so behauptete er doch 
bei seiner späteren Einvernahme, dass er von derselben nichts wisse, 
zu jener Zeit am Typhus krank gewesen sei, und somit, wenn er 
wirklich den Brand gelegt haben sollte, dieses nur im unbewussten 
Zustande geth an haben könne. 

Der Sachverhalt ist nun folgender: Zu Folge der gepflogenen 
Erhebungen herrschte zu jener Zeit in dem Wohnorte des Inquisi- 
ten der Typhus, und auch die Frau desselben lag seit dem 17. April 
an demselben krank darnieder. Am 19. April fühlte sich der 42jäh- 
rige Grundbesitzer F. M. unwohl, verspürte Kopfschmerz, Abge- 
schlagenheit aller Glieder, hatte keinen Appetit, viel Durst und 
Hitze, keinen Schlaf, Stuhlverstopfung und konnte wegen Trocken- 
heit nicht die Zunge rühren. Aerztliche Hilfe wurde keinem der 
beiden Eheleute zu Theil, indem zu Folge der Angabe des Zeugen 
J. K. der Dr. J. wohl aufgefordert worden war dieselben zu be- 
suchen, dieser Aufforderung aber keine Folge leistete; wohl wurde 
denselben jedoch über Anordnung des Gemeindevorstehers eine Per- 
son zur Bedienung beigestellt. Zu Folge mehrerer Zeugenaussagen 
winrde nun F. M. während dieser Tage theils im Bette liegend, theils 
in der Stube umhergehend, stets jedoch bei voller Besinnung an- 
getroffen, und an demselben überhaupt anscheinend keine bedeu- 
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tende ErkrantaTjg wahrgenommen. Am ^. April wurden beide 
Eheleute mit den Sacramenten der Sterbenden' versehen, und der 
Kaplan J. M. versicherte, an F. M. die gewöhnlichen Symptome 
des Typhus, nämlich ungewöhnliche Hitze, Aufgeregtheit, Vibratio- 
nen der GKeder bei jedoch vorhandenem Bewusstsein bemerkt zu 
haben, die Gattin desselben aber gleichzeitig viel schwerer erkrankt 
vorgefunden zu haben. Am 23. April wurde F. M. von der Zeugin 
K. im Bette li^end, jedoch bei Bewusstsein angetroffen. 

In der Nacht zum 24. April brach in dem Hause des Nach- 
bars, mit dem M. in durchaus keinem feindlichen Verhältnisse stand, 
und dessen Frau, er während seiner Erkrankung auch noch um 
mehrere Gefälligkeiten, und namentlich noch am 23. April ersucht 
hatte, seine Kuh zu besorgen, plötzlich Feuer aus. Als nun "die 
Leute herbeikamen, um Hilfe zu leisten und zu löschen^ und zu die- 
sem Behufe auch aus der Mistlacke des F. M. Wasser schöpfen 
wollten, kam dieser mit einem Hemde und Unterhosen bekleidet, 
und einer Mistgabel bewaffnet herbei, und vertrieb die Wasser Schöp- 
fenden, indem er ausrief: „er werde sich die Mistlacke nicht stehlen 
lassen,^ und geberdete sich überhaupt so wild dabei, dass man ihn 
endlich mit Gewalt niederwarf und in sein Haus zurücktrug. Am 
anderen Tage nach dem Brande fand der Gemeindebote J. H. den 
F. M. blos mit einem Hemde angekleidet im Vorhause stehen, mit 
einem Hammer in der Hand. Auf die Frage, was er mache, ant- 
wortete er, er nagle ein Band an die Thüre an, sah dabei jedoch 
sehr wild, wie wahnsinnig aus, die Haare standen empor, die Augen 
schweiften umher, so dass der Zeuge Bedenken trug ihm näher zu 
treten, sondern sich entfernte. Am zweiten Tage nach dem Brande 
kam B. K. zu dem Beschuldigten, sie fand ihn umhergehend, es 
schien ihr jedoch, als ob er ihr ausweichen wollte. Plötzlich sprach 
er : „Die Aeser fangen wieder an das Haus zu bauen, war' es nicht 
besser gewesen, wenn die ganze Chalupe abgebrannt wäre, dass man 
nicht einmal wüsste, wo dieselbe stand. Alles hätte ihnen abbrennen 
sollen, und wenn die schwarze Hexe (nämlich die Nachbarin) noch- 
mals zu mir kömmt, werde ich ihr den Wamms aufschlitzen.^ Er 
beschuldigte gleichzeitig seine Nachbarin ihm Milch gestohlen und 
das Vieh verhext zu haben, und trug auch seinen Kindern auf, sie 
eine schwarze Hexe zu nennen. Die nächsten Tage ging M. herum, 
begab sich auf das Feld, und sogar in einen V* Stunden entfernten Ort. 

Da mittlerweile der Verdacht, den Brand angelegt zu haben, 
auf ihm ruhte, machte der Gemeindevorsteher die Anzeige, und am 
30. April wurde M. arretirt. Der Gensd'arme fand den F. M. 
munter und frisch, und als er ihn zur Brandstätte führte, gab M. 
ohne Zurede oder Zwang aus eigenem Antriebe die Art un4. Wöiöe, 
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wie er das ^euet gelegt Wti^, an. AU ikm aber der Gensd'arme 
zu Gemüthe führte, dass er seinen Nachbar auf den Bettelstab ge-^ 
bracht habe, sank er zu Boden und zitterte am ganzen Körper. 
Nichts desto weniger wurde er auf einen Wagen geladen, naoh 
K. gebracht, und daselbst im Spitale aufgenommen. Während des 
Transportes war M. wieder munter, und erzählte, er habe das Haus 
angezündet, weil ihm die Nachbarin Milch -gestohlen hat. 

Dr. J. fand an F. M. keine Symptome einer Krankheit, den- 
sdben aber sehr aufgeregt, seiner Ansicht nach nur eine Gemüths« 
bewegung, welche in dem erwachten Gewissen ihren Sitz hatte, auqh 
.verlangte derselbe stets . nach Hause. Er verordnete aber dennoch 
einige niederschlagende, alterirende und beruhigende Mittel; die 
Wärterin P. K. gibt aber an, F, M. habe sehr viel geschlafen, 
und sehr viel Hunger gehabt. Am 5. Mai beim Bezirksgerichte K. 
einvernommen, gab F. M. die Art, wie er den Brand angelegt, genau 
an, und behauptete dies gethan zu haben, weil die Nachbarin ein 
böses Weib sei und ihm Schmetten gestohlen habe. 

Am 8. Mai wurde M. an das Kreisgericht K. eingeliefert, und 
Dr. W. fand denselben körperlich sehr geschwächt, so zwar, da^s 
er erst am 19. Mai einvernommen werden konnte. Bei diesem Ver- 
höre gab M. an, dass er erst seit 8 Tagen etwas freier denken könn^, 
dass ihm alles wie ein Traum vorkomme und er sich nicht erin- 
nere, das Haus des Nachbars angezündet zu haben. Er entsinne 
sich nur ganz dunkel einzelner Begebenheiten: dass er gebeichtet 
habe, dass viele Leute sich um seine Mistlacke versammelt haben, 
und dass man ihn zu Wagen fortgeführt habe, dies Alles komme 
ihm jedoch, wie bereits erwähnt, nur wie ein Traum vor, er entsinne 
sich ferner, dass man ihn schon einmal verhört habe, da sei er aber 
so schwach und im Kopfe verwirrt gewesen, dass er gleichfalls nicht 
mehr wisse, was er gesagt habe. Noch im Monate Juni fand. Dr. 
G. den F. M. abgemagert, von blassem Colorit, die Haut im Ab- 
schuppen begriffen, die Haare ausgehend« Sonst ist nur noch zu 
bemerken, dass F. M. bis zu jener Erkrankung stets wohl verhalten, 
gesund war, und an demselben nie ein Zeichen eines auffallenden 
Benehmens oder einer Geistesstörung wahrgenommen wurde. 

Dr. G. und Z., welchen ihr Gutachten abgefordert worden 
war, äusserten sich, däss P. M. aller Wahrscheinlichkeit nach zur 
Zeit des fraglichen Brandes an einem typhösen Fieber gelitten habe, 
welches aber nur einen geringeren Höhengrad erreicht hatte, und 
dass sich M. sonach wohl in einem geschwächten, reizbaren Gemüths- 
zustande, keineswegs aber in dem Zustande einer Seelenstörung oder 
Ünzurechnnngsfähigkeit befutiden habe. — Wegen Wichtigkeit des 
Falles wntde die Wöhlmeimmg der Facultät angesucht 
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Cr u i a c li i e Mi 

Erwägt man die gesammten Krankheitserscheinungeti, 
welche theils von F. M. selbst, theils von Zeugen uad nameotr 
lieh dem Kaplan Herrn J. M. besehrieben und angegeben wur- 
den, berücksichtigt man ferner die später zurückgebliebene 
bedeutende Abmagerung und mit Heisshunger gepaarte Körper* 
schwäche, die Abschuppung der Oberhaut und das Ausgehen 
der Kopfhaare, so unterliegt es bei dem Umstände, wo ztt je* 
ner Zeit der Typhus im Wohnorte des luquisiten herrschte, 
keinem Zweifel: dass F. M. wirklich am Typhus erkrankt war* 

Die genannte Krankheitsform hatte der Beschreibung, zu 
Folge bei M. einen langsamen und schleppenden jneiJ^^v ge- 
nommen, und hiedurch wird die anscheinende Geringfügigkeit 
der Krankheitserscheinungen und das zeitweilige Umhergehen 
des Patienten ganzwohl erklärlich, da solches in der That bei 
derartigen Erkrankungen vorzukommen pflegt. Ein solcher 
langsam und schleppend verlaufender Typhus ist jedoch keines- 
wegs, wie die Herren Dr. G. und Z. irriger Weise wähnen, eine 
unbedeutende Erkrankung, sondern gerade diese anscheinend 
unbedeutende Form ist sehr tückisch, häufig mit einer tiefen 
Erkrankung des Gesammtorganismus verbunden, und endet nicht 
selten selbst tödtlich. 

Im Gefolge eines jeden Typhus und somit auch des gegen- 
wärtig beschriebenen, sind Delirien und Störungen der Ge- 
hirn- und Nerventhätigkeiten an der Tagesordnung, die bis* 
weilen anfallsweise auftreten, und wieder verschwinden, ujn 
einer scheinbaren Ruhe und Erschlaffung Raum zu gönnen, 
nicht selten aber auch durch längere Zeit andauern und eine 
Störung der Geistesthätigkeit bedingen, während welcher der 
Befallene seiner Handlungsweise nicht bewusst ist. Mehr- 
fache Glründe sind nun vorhanden, welche dafür sprechen, 
dass auch bei F. M. und zwar gerade zu jener Zeit, wo der 
Brand des Nachbarhauses stattfand, eine ähnliche Störung der 
Gehirnthätigkeiten im Verlaufe des Typhus aufgetreten war. 
Zuvörderst war für eine absichtliche Brandlegung von Seite 
des F« M. gar kein zureichendes Motiv vorhanden; M. stand mit 
seinem Nachbar in ganz gutem Verhältnisse, und ersuchte noch 
am Tage vor dem Brande die Nachbarin um die Gefälligkeit, 
seine Kuh zu melken, was er gewiss nicht gethan hätte, wenn 
er schon früher den Verdacht gehabt hätte, dass sie ihm Milch 
9teble. oder seinem Viefae einen Schaden zufüge^ Vielmehr ist 
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hingegeti die Annahme gerechtfertigt, dass eben deswegen, 
weil seine Nachbarin erst kurz zuvor mit seinem Viehe zu 
thun hatte, die Idee, als wenn ihn dieselbe bestehlen und sein 
Vieh verhexen würde, bei M. im Fieberwahne auftauchte und 
ihn vorzugsweise beschäftigte. Dass aber F. M. in jener Nackt 
zum 24. April wirklich von einem Delirium befallen war^ und dass 
dieses Delirium auch noch die nächsten Tage andauerte^ beweist sein 
gewiss auffallendes Benehmen bei der Mistlacke, weiches ein 
absichtlicher Brandleger, da er hiedurch jedenfalls Verdacht 
erregen musste, keinesfalls angenommen, sondern vielmehr 
hilfreiche Hand beim Löschen geboten hätte, um den Verdacht 
von sich abzulenken. Für die Richtigkeit dieser Behauptung 
spricht aber ferner noch das von dem Zeugen H. geschilderte 
auffallende Benehmen des M. am Tage nach dem Brande, so- 
wie auch die Aeusserung desselben am folgenden Tage gegen 
die Zeugin K., dass es besser gewesen wäre, wenn die ganze 
Chalupe abgebrannt wäre, da doch nicht viel Verstand dazu 
gehört einzusehen, dass man sich durch eine solche Aeusse- 
rung verrathen, oder doch jedenfalls sehr verdächtig machen 
muss. 

Aber auch die weiteren Tage nach dem Stattfinden des 
Brandes war M. trotzdem, dass an ihm keine den Zeugen auf- 
fallende Krankheitserscheinungen beobachtet wurden, nicht ge- 
sund, sondern noch immer sehr krank. In dieser Beziehung 
kömmt zuvörderst zu berücksichtigen, dass man Leuten von 
niederer Bildung und Erkenntniss, wie^die meisten der gegen- 
wärtigen Zeugen sind^ in Beziehung auf Krankheitserschei- 
nungen, die bisweilen wegen ihrer anscheinenden Geringfü- 
gigkeit selbst das Auge des Arztes täuschen können, kein 
ürtheil beimessen kann, während es andererseits bei einem 
Typhus von solchem Verlaufe, wie der in Frage stehende, ganz 
wohl möglich ist, dass nach einer heftigen Aufregung wieder 
Ruhe eintritt. Dass aber AI. wirklich in dieser Zeit noch krank 
war, dafür haben wir auch positive Beweise, wie das plötz- 
liche Zusammenstürzen an der Brandstätte^ die bedeutende 
Aufregung im Spitale zu K., endlich die zurückgebliebene Ab- 
magerung, den Heisshunger und die Körperschwäche, welche 
doch jedenfalls bedeutend gewesen sein musste, da sie selbst 
ein weiteres Verhör des Inquisiten verhinderte. Nach all dem 
Gesagten lässt es sich demnach mit vollem Grunde behaupten, 
dass die Genesung erst während des Aufenthalts beim K. 
Kreisgerichte, somit nach dem 5, Mai Fortschritte machte, und 
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dass in dieser Hinsicht die Aussäge des M. am id. Mai, dasd 
er erst seit 8 Tagen freier denke und sich an AHes gleich- 
sam wie an einen Traum erinnere, glaubwürdig erscheint. 

Wohl erseheint es auffallend, dass M. sowohl am 30. April, 
als auch am 5. Mai die That gestand und deren Ausführung 
beschrieb, während er am 19. Mai die Erinnerung an dieselbe 
in Abrede stellte, doch dürften zur Aufklärung dieses Sach- 
verhaltes zwei mögliche Fälle zu berücksichtigen sein. — Zuvör- 
derst geht aus den Erhebungen ausser dem eigenen Geständ- 
nisse des M. gar kein anderer Beweis hervor, dass derselbe 
auch wirklich das Feuer angelegt habe. Es ist demnach nicht 
unmöglich, dass M. gar nicht der Urheber des Brandes war, 
sondern, als er im Delirio das Haus seines Nachbars brennen 
sah, von der Wahnvorstellung, das Feuer selbst angelegt tu 
haben, so lebhaft ergriffen wurde, dass er dieselbe für wahr 
hielt und dem gemäss auch seine Angabe einrichtete, welche 
Wahnvorstellung jedoch bei vorgeschrittener Besserung und 
endlicher Genesung wieder verschwand. Gesetzt aber, M. habe 
wirklich und zwar, wie bereits schon bewiesen, im Delirio 
den Brand angelegt, so ist es gleichfalls möglich, dass, wie 
dies auch bei Geisteskranken beobachtet wird, das Gedächt- 
niss und die Erinnerung an die kurz vorher vollbrachte That 
anfanglich noch rege und vorhanden waren, in dem Masse aber, 
als das normale Befinden wiederkehrte, in den Hintergrund 
traten und endlich ganz verschwanden. 

Fasst man nun das Gesagte noch einmal zusammen, so 
unterliegt es nach dem Ermessen der Fat^ultät keinem Zwei- 
fel, dass F. M., wenn er auch wirklich den Braad angelegt 
haben sollte, diese That nur in einer im Verlaufe des Typhus 
eingetretenen Störung des Geisteszustandes^ und dminach im unzu- 
rechnungsfähigen Zustande begangen habe. 



LXVI. 



Gntachteii über den Geisteszustand der Brandlegerln A. B. — Keine Geistes- 

stfimng. 

In dem Dorfe N. waren in kurzer Zeit hintereinander 4 Brände, 
und zwar der erste am 24. Mai, der letzte am 8. Juni 18 . . aus- 
gebrochen. Der Verdacht der Brandlegung fiel zuvörderst auf einen 
Kaminfegerlehrling, stellte sich jedoch bald als unbegründet dar. 
Da es mittlerweile verlautete, dass A. B.^ welche ala^Cindsmagd 
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bei einem gewissen M. diente, von dessen Hause eben ui^ter diesen 
4 Bränden zweimal das Feuer ausging, jedesmal in der Nähe der 
Brandstätte gesehen worden war, so wurde dieselbe von dem Ge- 
meindevorsteher diesfalls einvernommen. Bei ihrer ersten Einver- 
nahme stellte sie gänzlich in Abrede von dem Brande etwas zu wissen, 
zum zweiten Male jedoch vorgeladen und ernstlich zur Eede ge- 
stellt, gab sie an, die zwei ersten Brände im Hause ihres Dienstherm 
durch Unvorsichtigkeit veranlasst zu haben, indem sie während der 
Abwesenheit des letzteren, in der Küche sowohl das erste als das 
zweite Mal am Feuer Butter zerliess, welche sich entzündete und 
den Brand verursachte ; von den zwei anderen Bränden in dem Hause 
des Schwagers ihres Dienstherrn Namens H., wollte sie jedoch nichts 
wissen. Dieselbe Aussage that sie auch beim Kreisgerichte in H. 
bei ihrem ersten Verhöre. — Da sich unterdessen durch die Aussage 
ihrer Dienstherrschaft herausstellte, dass sie gar keine Butter im 
Hause gehabt habe, und ihr das Lügenhafte ihrer Aussage vorge- 
gehalten wurde, gestand sie in allen 4 Fällen den Brand absichtlich 
angelegt zu haben. Sie erzählte, es sei ihr schon 3 Tage vor dem 
1. Brande der Gedanke gekommen, den bei der Scheuer befindlichen 
Schober anzuzünden, welcher Gedanke sie, trotzdem dass sie sich 
Mühe gegeben haben will, denselben zu verscheuchen, nicht mehr 
verliess. Sie habe daher ein Päckchen Zündhölzer zu sich gesteckt, 
eines hievon angezündet und in das Stroh gesteckt. Als sie sah, 
dass es brannte, ging sie in die Stube, holte das Kind und sah 
dann dem Feuer und dem Löschen desselben zu, indem sie ihrer 
Angabe nach Freude an dem Brande des Strohes hatte. Als dieser 
Brand gelöscht war, kam es ihr vor, als ob ihr Jemand sagen würde, 
es habe zu wenig gebrannt, weshalb sie nochmals (2 Stunden nach 
dem 1. Brande) ein Zündhölzchen entzündete, und dasselbe in einige 
unter dem Dache befindliche brennbare Gegenstände steckte. Als 
sie sich überzeugte, dass das Feuer gefangen hatte, ging sie in die 
Stube hinab, holte das Kind und eilte, als sie sah, dass das Feuer 
bereits das Dach ergriffen hatte, auf die Gasse, sah dem Feuer zu, 
und schrie auf die Leute, es brenne, man möge nur das Vieh aus 
dem Stalle retten. — In einigen Tagen hierauf wurde ihr aufgetragen, 
im Hause des Schwagers ihres Dienstherrn die Kinder zu überwachen. 
Als sie allein war, kam es ihr wieder vor, als ob ihr etwas sagen 
würde, das Haus anzuzünden, w^s sie auch alsogleich ausführte, 
indem sie mit einem der Zündhölzchen, die sie seit dem 1. Brande 
beständig bei sich trug, Gegenstände unter dem Dache entzündete. 
Als es zu brennen anfing, lief sie nach Hause, schrie abermals, es 
brenne in dem Hause des H., wollte hierauf wieder zurückkehren, 
um dftiji Brande zuzusehen, woran eje jedoch durch ihren Dienstherm 
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gehindert wurde, der ihr befahl, auf das Vieh Acht zu geben. Vier- 
zehn Tage nachher befand sie sich abermals allein in dem Hause 
des H. und es kam ihr wieder der Gedanke, das Haus anzuzünden. 
Sie holte aus der Küche ein Zündholz und steckte abermals einige 
unter dem Dache befindliche Gegenstände in Brand, eilte dann auf 
die Strasse und blieb da stehen, bis die mittlerweile auf ihr Geschrei- 
herbeigeeilten Lente den Brand gelöscht hatten. 

Befragt über die Ursache, weshalb sie das Feuer angelegt habe? 
gab sie an, dies selbst nicht zu wissen, es sei ihr Niemand nahe 
getreten, nur wäre es gewesen als ob ihr Jemand gesagt hätte: „zünde 
an**; übrigens habe sie Freude daran gehabt zuzusehen, wie es 
brannte. Bei einem dritten Verhöre gab sie aber an, sie habe das 
Feuer zwar angelegt, sei jedoch hiezu durch einen unbekannten 
Mann verleitet worden, dessen Aussehen sie genau beschrieb, und 
der sie um ein Almosen gebeten haben soll. Gegen diesen Mann 
will sie sich im Gespräche beklagt haben, dass sie einen bösen 
Stiefvater habe, wegen welchen sie unter fremden Leuten dienen 
müsse, worauf ihr dieser gerathen haben soll, das Haus anzuzünden, 
und ihr versprach, sie hiefür gut zu bezahlen ; übrigens soll derselbe 
hinzugefügt haben, sie möge sich nicht fürchten, da ihr wegen ihrer 
Jugend nicht viel geschehen könne, wenn sie auch das Haus anzünde. 
Diese Angabe stellte sich jedoch später als ganz falsch dar, und sie 
selbst gestand, dies nur in der Hoffnung gesagt zu haben, um hiedurch 
eine leichtere Strafe zu erhalten. 

Was übrigens das Benehmen der A. B. vor, während und nach 
den Bränden anbelangt, so bestätigen alle Zeugen, die sie kannten, 
dass sie an ihr durchaus nichts Auffallendes, wahrgenommen haben, 
dass sie sich ruhig benommen und ihre Arbeiten wie gewöhnlich 
verrichtet habe; auch sei sie zuvor stets gesund und heiter gewesen. 
Ihr Dienstgeber Mathias M., sowie dessen Gattin führen überdies an, 
dass sich A. B., noch bevor sie ihr Geständniss abgelegt und die 
That eingestanden hatte, wenn die, Rede auf den Ausbruch des Bran- 
des und den allenfäUigen Thäter kam, gerne entfernte und sich 
auch einmal äusserte, dass ein solcher Brandleger verdiene in das 
Wasser oder in das Feuer geworfen zu werden. Derselbe Zeuge 
gibt auch an, dass, als einmal die Kede war, er werde 3 Messen 
lesen lassen, und nach der 3. werde sich der Thäter von selbst ver- 
rathen, indem er ganz schwarz würde, A. B. in ihrem Benehmen 
auffällend beunruhigt erschien. Was ferner die anamnestischen Mo- 
mente und den gegenwärtigen Zustand der Beschuldigten betrifft, 
so ergibt sich Nachstehendes: 

A. B. ist am 27. Juli 18 . . geboren, begann somit zur Zeit der 
Brandlegung ihr 15, Lebensjahr. Zu Folge der Aussage des Schul-* 
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lelirerö besuchte sie durch einige Zeit, jedoch sehr* nachlässig die 
Schule und hat nur sehr wenig gelernt. Ihre Geisteskräfte als Kind 
waren schwach, so dass sie weder lesen, noch schreiben, noch rech- 
nen lernte, und auch in religiöser Beziehung sehr vernachlässigt 
war. Ihr Gemüth war munter und offen, jedoch bemerkte der Leh- 
rer an ihr einen gewissen Hang zum Diebstahl, indem sie Nam.en- 
büchleins zu entwenden suchte. Mit 9 Jahren ging sie bereits in 
Dienst, und wurde zum Warten kleiner Kinder verwendet. Den 
Ort ihres Dienstes wechselte sie sehr häufig, und zwar einige Male 
wegen angeblicher körperlicher Schwäche, 2mal wurde sie jedoch 
entlassen, da der Verdacht vorhanden war, dass sie Geldbeträge 
entwendet habe. Ihre Dienstgeber bestätigen, dass sie nie an ihr 
ein auffallendes Benehmen, oder ein Zeichen einer Geistesstörung 
oder Traurigkeit wahrgenommen haben, auch merkten diese niemals, 
dass sie am Feuer eine besondere Freude gehabt habe ; sie war 
stets gesund, heiter> und ihr Stiefvater bemerkt noch, dass sie zwar 
niemals boshaft, jedoch nicht sehr arbeitsam und unfolgsam, bis- 
weilen auch grob gewesen sei. Was ihren körperlichen Zustand an- 
belangt, so soll sie zu Folge der Angabe ihrer Mutter von Kind- 
heit an schwächlich gewesen sein, und an einem Augenübel gelitten 
haben. Gleichfalls in früher Kindheit überstand sie eine fieberhafte 
Krankheit, zeitweilig will sie auch zufolge ihrer Angabe an Kopf- 
schmerzen gelitten haben, wegen welchen sie jedoch weder ärztliche 
Hilfe in Anspruch nahm, noch das Bett zu hüten gezwungen war. 
Sonst, und namentlich die letzte Zeit war sie stets gesund. Der 
Vater soll an der Gicht gestorben sein, die Mutter ist gesund, bei 
ihren andern Verwandten kam nie eine Geisteskrankheit vor. Men- 
struirt war sie zur Zeit der von ihr angelegten Brände noch nicht, 
sondern die monatliche Periode stellte sich, als sie bereits eingezo- 
gen war, somit kurze Zeit nach dem 4. Brande ein; drei Tage zu- 
vor will sie Schmerzen im Bauche empfunden haben, womach sich 
die erwähnte Secretion einstellte, und hierauf ordnungsgemäss wie- 
derkehrte, ohne weitere wesentliche Beschwerden zu veranlassen. 
Zu Folge der Schilderung des Kreisarztes O. ist A. B. körperlich 
gut entwickelt, ihre Schädelbildung ist normal, der Blick offen, der 
Gesichtsausdruck anmuthig, der Brustkorb entwickelt, die Brüste 
jungfräulich. Alle Körperfunctionen gehen normal vor sich. Alle 
Fragen erfasst sie ganz genau, gibt bündige Antworten, und während 
der ganzen bis jetzt */4Jährigen Haft liess sie nicht die geringste 
Spur irgend einer Geistesstörung wahrnehmen. 

Dr. S. und Wundarzt M. erklärten nun, dass A. B. das ihr zur 
Last liegende Verbrechen im psychisch alterirten Zustande (Pyroma- 
nie) Terübt habe, und sonnt s^Is unzurechnungsfähig zu erklären sei. 
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Die Ursache dieser psychischen Alteration finden- dieselben in dem 
bei ihr vorhandenen Hemmnisse der Geschlechtsevolution, wodurch 
die normale Gehirnthätigkeit momentan beschränkt und die &eie 
Selbstbestimmung gehemmt wurde. Dr.> O. dagegen erklärte, dass 
die Thäterin zur Zeit der Brandlegung, sowie jetzt geistesgesund 
war, und sich in vollkommen zurechnungsfähigen Zustand befunden 
habe. — Wegen Divergenz der Meinungen wurde um eine noch-^ 
pialige Begutachtung des Falles angesucht. 

Gatachten. 

Berücksichtigt man alle aus dem Benehmen und der Hand- 
lungsweise der A. B. resultirenden Momente, so ergibt sich 
auch bei der sorgsamsten Erwägung aller Umstände kein Zei- 
chen, welches auf ejne bei derselben bestehende Geistesslö- 
rong, als deren Symptom ein unwiderstehlich^' Brandstiftungs- 
trieb hätte auftreten können, hindeuten wurde. 

Was zuvörderst das Befinden dieses Mädchens wr der 
Brandlegung betrifft, so war dieselbe bis auf eine in frühester 
Kindheit überstandene, nicht näher zu bezeichnende fieberhafte 
Krankheit, und angeblich zeitweilig auTgetretene Kopfschmerzen 
körperlich und geistig stets vollkommen gesund. Keiner die- 
ser beiden krankhaften Zustände kann jedoch hier in wesent- 
lichen Betracht gezogen werden, da seit der ersten ohne alle 
Folgen vorübergegangenen Krankheit ein viel zu langer Zeil- 
raum verflossen ist, als dass man ihr einen Einfluss jetzt noch 
zuschreiben könnte, die Kopfschmerzen aber, deren wirkliches 
Vorhandengewesensein nicht einmal sicher gestellt ist, keines- 
falls bedeutend gewesen sein konnten, da sie die BetrefTende 
weder das Bett zu hüten, noch ärztliche Hilfe nachzusuchen 
gezwungen hatten Forschen wir aber nach den Verhältnissen 
der geschlechtlichen Entwicklung dieses Mädchens, so finden wir 
auch hierin kein von der Norm abweichendes Verhalten. Zu- 
folge der Erhebungen menstruirte A. B. im Monate Juni 18. ., 
somit gerade, als sie das 15. Jahr begann, zum ersten Male, 
und fühlte ausser 3 Tage zuvor eingetretenen Unterleibs* 
schmerzen, keine weiteren wesentlichen Beschwerden. Der 
Zeitpunkt des Eintrittes dieser Secretion, sowie auch das son- 
stige Verhalten entspricht somit ganv der in unseren klimati- 
schen Verhältnissen geltenden Norm und es läss4 sich weder 
von einer zurückgebliebenen, noch von einer frühzeitigen 
geschlechtlichen Evolution sprechen^ und ^war um so weni- 
ger^ als auch Dr. 0* die Beschuldigte ihrem Alter vollkpmtnen 
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entsprechend entwlckelfvorfand. Da übrigens A. B. die ganze 
Zeit hindurch, bis selbst unmittelbar vor Begehung der That 
durchaus kein Zeichen eines auffallenden Benehmens darbul, 
im Gegentheile ihre Arbeiten verrichlele, heiter war und in 
ihrem gewöhnlichen Betragen auch keine Aenderung wahr- 
nehmen liess, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass 
A. B. vor der Brandlegung vollkommen geistesgesund war. 

Was nun die That selbst betrifft, so findet man in der Art 
und Weise, wie diese vollführt wurde, sowie auch in dem Be- 
nehmen der A. B. vor, während und nach Begehung derselben 
gleichfalls keinen Anhaltspunkt, um auf eine psychische Er- 
krankung der Thäterin schliessen zu können. Ganz richtig 
wählte sie den Zeitpunkt, wo das gesammte Hauspersonale 
mit Ausnahme der Kinder abwesend war, und auch diese letz- 
teren wusste sie zu entfernen, um ihre That ungehindert aus* 
führen zu können 5 der Umstand übrigens, da&s sie fast in 
allen Fällen die Erste war, welche auf den ausgebrochenen 
Braad aufmerksam machte, deutet gleichfalls auf ein richtiges 
Vrtkeilsvermögen^ indem sie auf diese Weise am sichersten hof- 
fen konnte, den Verdacht einer Schuld von sich abzuwälzen. 
Keinem Zweifel kann es ferner unterliegen, d^ss die Beschul- 
digte ihrer Handlungsweise auch vollkommen bewusst war, und 
das Unrecht derselben erkannte. Hiefür sprechen die genaue 
Erinnerung selbst an die kleinsten Details des Herganges, 
sowie namentlich auch die lügenhaften Angaben von dem zu- 
fälligen Entstehen und der Verleitung dgrch einen Anderen, 
welche Vorwände sie ihrer eigenen Angabe nach nur aus dem 
Grunde gebrauchte, um eine leichtere Strafe zu erzielen, und 
somit jedenfalls wissen musste, dass ihre Handlung eine straf- 
bare gewesen sei, was übrigens auch aus ihrer gegen den 
Zeugen M. gethanen Aeusserung ^^ein Brandleger verdiene ins 
Feuer geworfen zu werden^ klar und deutlich hervorgeht. 

Was nun das Motiv der That anbelangt,, so gibt A. B. an, 
sie habe immer einer sie zum Brande verleitenden Stimme 
gefolgt, und habe Freude am Feuer gehabt. Abgesehen aber 
davon, dass zufolge der Erhebungen an ihr niemals und 
von Niemandem ein Behagen am Feuer, oder brennenden Ge- 
genständen wahrgenommen worden ist, so deutet auch schon 
der Umstand, dass A. B. ihrer eigenen Aussage gemäss von 
dem ersten Brande angefangen, fortwährend Zündhölzchen 
bei sich trug, keineswegs auf ein instinctmässiges, durch 
Eingebung de« Augenblickes bedingtes Vollbringen eiper That 
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sondern vielmehr auf den in Voraus gefassten und öberlegten 
Plan, noch eine oder mehrere Male Feuer anzulegen. Berück- 
sichtigt man ferner noch jenes von der Inquisitin vorgespie- 
gelte Gespräch mit dem angeblichen Wanderburschen, welches 
jedoch, als ton ihr ersonnen, jedenfalls auch geeignet ist, ihre 
Gedankenreihe zu verrathen, so sind auch hierin Momente ge- 
geben, welche für Ueberlegung der That sprechen und auf 
das Motiv derselben einiges Licht werfen dürften. So geht 
zuvörderst aus ihrer in diesem angeblichen Gespräche ge- 
machten Aeusserung, dass sie einen bösen Stiefvater habe, der 
sie zwinge, unter fremden Leuten zu dienen, eine gewisse 
Unzufriedenheit mit ihrer Lage hervor, welche bei der gänzlich 
mangelnden Bildung, dem durch die wahrgenommenen kleineh 
Diebstähle und Veruntreuungen, und dem häufigen^ wahrschein- 
lich durch Arbeitsunlust hervorgerufenen Diensteswechsel je- 
denfalls' etwas verdächtigen Charakter dieses Mädchens, im 
Vereine mit dem gewiss in hohem Grade vorhandenen jugend- 
lichen Leichtsfnne, schon an und für sich das Motiti zur Brand- 
legttng iibgegeben haben mochte, während andererseits ihre 
weitere bei derselben Gelegenheit erfolgte Aeusserung ^^es 
könne ihr, wenn sie auch Feuer anlege, bei ihrer Jugend 
nicht viel geschehen** auf eine Ueberlegung und Erkenntniss 
der Strafbarkeit ihrer Handlung schon vor Verübung der That 
hindeutet. 

Ist nun zu beweisen gesucht worden, dass A. B. nicht nur 
vor, sondern auch während der That ihrer Sinne vollkommen 
mächtig war, so spricht auch weiter noch das Benehmen der- 
selben gleich nach. der That und in der Haft, ihre deutlichen, 
klaren, zusammenhängenden Antworten, ihre manigfachen Ver- 
suche, durch lügenhafte Angaben und anderweitige Reden 
(wie z. B. die erwähnte Aeusserung gegen M.) die Schuld von 
sich abzuwälzen, bei der gleichzeitigen gänzlichen Abwesen- 
heit eines jeden Zeichens von Geistesstörung dafür, dass die- 
selbe auch nach vollbrachter That und bis zum gegenwärtige» 
Zeitpunkte stets geistesgesund war, und ist. 

Fasst man nun das Gesagte in seiner Gesammtheit noch 
einmal zusammen, erwägt man ferner, dass der Brandstiftungs- 
trieb wohl als Symptom einer Geisteskrankheit auftreten kann, 
dass aber die sogenannte Pyrornanie, insofern man darunter 
einen ohne jede weitere Körper- und Geistesstörung bestehen- 
den eigenthumlichen, unwiderstehlichen Trieb zur Brandle^ 
gung zu verstehen pflegt, ein Unding isty so ißt man zudemvoUen 
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Schlüsse berechtigt^ dass A. B, zur Zeit der von ihr begangenen ge 
seh widrigen Handlungen resp. der Brandlegungen vollkommen geistes- 
gesund^ und somit auch im Stande war^ das Unrecht ihrer Händtungs 
weise zu erkennen^ und deren Folgen einzusehen. 



Lxvn. 



Gutachten ttber die Znrechnnngsflhigkeit der dej Brandlegung angeklagten 
A. S. — Keine Geistesstörung. . , 

A. ä., gegenwärtig 16 Jahre alt, ist die Tochter eines armen, mit 
vielen Kindern gesegneten Zimermannes. Ihre Erziehung und Aus- 
bildung wurde physisch und psychisch vernachlässigt, und sie selbst 
von Jugend an zu verschiedenen Dienstleistungen verwendet. Vor 
einem Jahre nahm sie der Förster J. H. aus Mitleid und gegen 
blosse Kost und Wohnung in seinen Dienst, kündigte jedoch ihrer 
Mutter gleich an, dass er sie, sobald das Vieh werde auf die Weide 
getrieben werden, wieder entlassen werde, da sie sich dann ihr Brod 
selbst verdienen könne. Aus keiner der "Zeugenaussagen geht her- 
vor, dass § . . . ausser den gewöhnlichen Kinderkrankheiten eine 
Krankheit tiberstanden habe; nur ihre Schwester Anna gibt an, 
dass dieselbe vor längerer Zeit einen Anfall von Krämpfen gehabt 
habe, wobei sie das Bewusstsein verlor, und mit den Füssen hin 
und her warf, welcher Anfall sich jedoch seitdem nicht mehr wieder- 
holte. Was ihr Benehmen und ihre Handlungsweise anbelangt, so 
ist aus keiner der Einvernahmen zu entnehmen, dass man je in ihrem 
Thun und Lassen etwas Auffallendes bemerkt hätte. Ihre Dienst- 
herren geben an, sie sei stets heiterer Gemüthsart gewesen, nur sei 
sie über jeden Unfall sehr erschrocken; ihre Schwester Anna schil- 
dert sie jedoch als etwas geschossen und unüberlegt (trochu poma- 
tend a potrhld), ohne jedoch einen Grund dieser ihrer Bezeichnung 
anzugeben. 

Am 20. Juni 18 . ., somit ungefähr zu der Zeit, wo sie hätte 
das Haus des Försters verlassen sollen, Nachmittags zwischen 2 
und 3 Uhr, wo mit Ausnahme der Hausfrau, welche wegen Unwohl- 
sein das Zimmer hütete, und der Inculpatin, welche das kleine Kind 
zu besorgen hatte, das ganze übrige Hauspersonale abwesend war, 
stürzte A. S. plötzlich in das Zimmer ihrer Dienstfrau, und schrie, 
dass es in der Scheuer brenne. Die Frau eilte an den bezeichneten 
Ort, und es gelang ihr mit Hülfe einiger auf ihr Geschrei herbeige- 
eilter Personen, bald des Feuers Meister zu werden. Befragt, wie sie' 
denn das Feuer zuerst gesehen habe, verwickelte sie sich in Wider- 
sprüche, indem sie einmal angab, es vom Fenster aus bemerkt zu v 
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haben, ein andermal dagegen behauptete hinausgegangen und| da 
des Feuers gewahr worden zu sein. Diese Widersprüche wurden 
jodoeh in der ersten Verwirrung nicht beachtet, und der Verdacht, 
das Feuer angelegt zu haben fiel auf einen Bettler Namens J.,. 
der zu&Uig um dieselbe Zeit in der Nähe des Hauses gesehen worden 
war, und vorzüglich A. ä. war es, welche sich durch verschiedene 
Angaben alle mögliche Mühe nahm, den Verdacht auf diesen Men- 
schen zu wälzen, und ihn als den wahrscheinlichen Thäter bezeichnete. 

Am anderen Tage, nämlich am 21 Juni Morgens, als abermals der 
Förster und das übrige Hausgesinde abwesend waren, schrie abermals 
A. S., welche am Hofestand, in die Stube der Försterin hinein^ dass 
es am Boden brenne. Man eilte dahin und fand in der That, dass 
das Bett der Dienstmagd und ein Dachbalken bereits in Flammen 
standen, doch gelang es glücklicher Weise in kurzer Zeit das Feuer 
zu löschen. Auch diesmal machte A. S. widersprechende Angaben, 
indem sie einmal behauptete, den Rauch auf der Bodentreppe^ ein 
andermal aber durch die Fugen der Decke dringen gesehen zu haben. 

Abermals suchte sie den Verdacht auf den schon früher erwähn- 
ten Bettler zu lenken, indem sie behauptete, denselben auch nach 
dem zweiten Brande in der Nähe herumschleichen gesehen zu haben, 
woraufdieser auch eingezogen wurde. Gegen Mittag desselben Tages 
kam A. §• zu dem Förster und brachte einige Zündhölzchen, welche 
sie in dem an die Scheuer anstossenden Komfelde gefunden haben 
wollte. Der Förster begab sich dahin und fand wirklich noch einige 
Zündhölzchen zerstreut, war aber sehr erstaunt zu sehen, dass die- 
selben ganz so aussahen wie jene, welche er in seiner Stube hatte. 
Hiedurch, so wie auch durch den Umstand aufmerksam gemacht, 
dass das Feuer an Stellen ausgebrochen war, wo nicht leicht ein 
Fremder hinzukommen konnte, fasste er in gleichzeitiger Berück- 
sichtigung der Widersprüche, in welche sich Ö» verwickelt hatte, 
einen Verdacht gegen diese und Hess sie festnehmen. 

Bei ihrer ersten Einvernahme läugnete sie fest und standhaft, 
und suchte stets den Verdacht auf jenen Bettler zu lenken, wobei 
ihre Antworten sehr zusammenhängend, klar, deutlich und wohl 
durchdacht erschienen^ Als man aber wiederholt in sie drang, ihr 
manche Widersprüche nachwies und eindringliche Ermahungen 
machte, brach sie in Thränen aus und gab endlich nach langem Zö- 
gern an, sie sei zu dem zweiten Brande durch den Bettler J. ver- 
leitet worden, indem ihr dieser einen brennenden Schwamm mit dem 
Bedeuten gab, sie solle ihn in das Bett der Dienstmagd legen ; von 
dem ersten Brande wollte sie jedoch durchaus nichts wissen. Da 
man jedoch aus ihrer Erzählungsweise entnahm, dass sie sich lange 
hesiuQ^ und ihre Aussagen der Glaubwürdigkeit entbehrten, so wurde 
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sie wiederlbök zur Angabe der reinen Wahrheit aulgefordört, Worauf 
sie endlieh angab, an dem ersten Brande trage sie keine Schuld, den 
zweiten habe sie jedoch allein und ohne Zuthun des J. angelegt, 
indem sie ein brennendes Zündhölzchen ohne lange zu nberlegen, \A 
das Bett der Dienstmagd gelegt habe, dann aber vor Furcht und 
Schrecken ergriffen gleich davon geeilt sei, ohne zu wissen, ob das 
Stroh gefangen habe oder nicht. 

Nach nochmaligem Verhöre gestand sie jedoch endlich ein, auch 
den ersten Brand veranlasst zu haben. Sie gab am, schon lange die 
Absicht gehabt zu haben Feuer anzulegen, um dabei in der Ver- 
wirrung einige Kleider stehlen zu können, sie habe die Abwesenheit 
der Hauspersonen zur Ausführung ihrer That benützt, und da sie den 
Bettler J. gerade sah , auf diesen den Verdacht der That wälzen 
wollen. Die übrigen Zündhölzchen, die sie noch bei sich hatte^ 
habe sie gleichfalls selbst in das Kornfeld geworfen, um den Ver- 
dacht von sich abzuwenden und zu verhüten, dass man dieselben 
nicht etwa bei ihr finde. Auf die Frage, warum sie die Frau von 
dem Ausbruche des Feuers, das sie doch selbst angelegt halte, 
benachrichtiget habe, gab sie an, dies ebenfalls deshalb gethan zu 
haben, um jeden Schein einer Schuld von sich abzuwenden und 
Jemand anderen zu verdächtigen , auch habe sie die That bei 
Tage voUfiihrt, weil sie sich bei der Nacht fürchtete, und auch bei 
Tage das Feuer leichter gelöscht werden könne. Femer gab sie an, 
sie habe das Feuer deshalb angelegt, weil sie wisse, dass während 
der Verwirrung oft viele Sachen verloren gehen, und da habe sie 
gedacht, sie würde, ohne verrathen zu werden, ihre Absicht zu stehlen 
ausführen können. Ueberhaupt gab sie den ganzen Vorgang der 
Brandlegung bis auf die kleinsten Details ganz genau an, und auch 
diesmal erschienen ihre sämmtlichen in den Protokollen angeführten 
Antworten den gestellten Fragen vollkommen entsprechend, zusam- 
menhängend und verständlich; doch theilt der Untersuchungsrichter 
mit, dass sie bei den Verhören zerstreut und unachtsam gewesen 
sei, so dass ihr die Fragen bisweilen mehrmals wiederholt werden 
mussten. 

Li der Haft wurde sie hierauf von Dr. T.' untersucht und be- 
obachtet. Dieser schildert sie als ein mageres, ihrem Alter entspre- . 
chend grosses Mädchen von dunkelbraunem Haare und Hautfarbe, 
gefalligen Gesichtszügen, bis jetzt ohne Katamenien, agilen Tem- 
peramentes. In ihrer Ausbildung ganz verwahrlost, denkt sie jedoch 
über Gegenstände ihrer Erfahrung ganz richtig, verräth eine gesunde 
Verstandes- und Vernunftfunction, wobei sie jedoch sehr flatterhaft, 
lügenhaft und verschmitzt erscheint, so wie sie auch das Gute vö^ft 
dem Bösen vollkommen gut zu unterscheiden weiss. In der betref- 
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fenden Audkünfltstabelle äu^dert stck der ünteriiucliungsricliter; dasd 
.8i<$h A^ §. wähf end ihrer Inhaftirung ordnungsmässig benommen hat, 
sonst aber äusserst lügenhaft und verschlossen ist; kein6 Erziehung 
gIBnoBsen hat und im Denken imd Handeln rasch und unüberlegt 
erscheint^ 

; Das Oberlandesgericht hat nach genommener Einsicht in die 
Acten dem Untersuchungsrichter aufgetragen^ den Gegenstand an die 
medicinische Facultät mit der Frage zu leiten : ob A. S. diese Brände 
nicht in einem Anfalle von Pyromanie, somit in einem unzurechnungs* 
.fiübigen Zustande gel^ habe? 

Gutachten. 

Es ist eine von der Mehrzahl der bewährtesten Irren- und 
Gerichtsärzle anerkannte Thatsache, dass die Pyromanie, unter 
welchem Namen man einen eigenthömlichen Trieb zur Brand- 
legung zu verstehen pflegt, keine eigene Form von Geistes- 
krankheit darstellt, wohl aber, dass dieser Trieb bei Geistes- 
störungen der mannigfachsten Art gar häufig als ein blosses 
Symptom der Krankheit hervortritt, und somit gleichkam nur 
einen Theil des Ganzen, nur eine Erscheinung aus dem ge- 
sammten Krankheitsbilde darstellt. — Soll daher bei einem ge- 
wissen Individuum ein derartiger krankhafter Brandstiftungs- 
trieb angenommen, und der gewichtige Schluss auf Unzu- 
rechnungsfähigkeit der That gezogen werden, so ist es vor 
allem Anderen nothwendig zu beweisen, dass bei demselben eine 
Geisteskrankheit vorhanden ist. als deren Symptom diese un- 
widerstehliche Neigung zur Brandlegung aufgetreten ist. An- 
zunehmen, dass irgend Jemand ohne jede weitere Störung des 
Verstandes und der Geröhle, blos durch einen blinden Instinct, 
gfeichsam durch etwas Unerklärliches fortgerissen, die gesetz- 
widrige That unternommen habe, wie dies die Anhänger der 
Pyromanie geltend machen wollten, ist wenigstens in Foro 
nicht zu rechtfertigen, indem dann jede Brandlegung und jedes 
Verbrechen, von dem der Thäter behauptet, er habe es in 
Folge eines unwiderstehlichen Triebes begangen, in den Kreis 
ihres Begriffes fällt und straflos bleiben müsste. — Jedenfalls 
müssen daher dem Gesagten zu Folge irgend welche Zeichen 
einer von der normalen Richtung abweichenden Geistesthä* 
tigkeit, mögen sie sich wie immer äussern und mögen sie 
anscheinend noch so unbedeutend erscheinen, vorhanden sein, 
um in einem derarligeo Falle mit voller Beruhigung auf Ua^ 
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freihett des Wiliens und ÜDsurechnungsfähigkeit der verübten 
Handlung schliessen zu dürfen. 

Uebergehen wir nun zu dem vorliegenden Falle, und, er- 
wägen wir alle aus der Denk-, Rede- und Handlungsweise der 
Ä. S. sich ergebenden Momente, so finden wir auch bei, der 
sorgsamsten Zergliederung aller Umstände nicht ein Zeichen, 
welches für eine bestehende Geisteskrankheit und einen ud-^ 
widerstehlichen, krankhaften Brandstiftungs-Trieb sprechen 
würde. Berücksichtigen wir das ganze frühere Leben der In- 
culpatin bis zur Verübung der fraglichen Thal, so finden wir, 
dass, bis auf den Nichteintritt der Katamenien und einen über- 
standenen Krampfanfall, welche Erscheinungen aber bei Mäd- 
chen dieses Alters gar häufig vorkommen und für sich allein 
von keiner grossen Bedeutung sind, dieselbe körperlich voll- 
kommen gesund war. Sie verrichtete alle ihr zugetheilteo 
Arbeiten, war stets heiteren Gemüthes, und bot selbst unmit- 
telbar vor Begehung des Verbrechens auch nicht das geringste 
Zeichen eines auffallenden Benehmens dar. Es unterliegt wo- 
nach keinem Zweifel, dass A. S. vor Verübung der That voll- 
kommen geij^tesgesund war. — Aber auch während der Thai xknA 
in der Art und Weise, wie dieselbe vollführt wurde, findet 
man keinen Anhaltspunkt, um auf eine psychische Erkrankung 
sc|)liessen zu können. — Der Beweggrund zur Vornahme der 
That, närnlich der beabsichtigte Kleiderdiebstahl ist, obwohl er 
im ersten Augenblicke geringfügig erscheint, dennoch, nament- 
lich in Berücksichtigung des Alters des Mädchens, wo der 
'Wunsch sich besser zu kleiden gewiss sehr lebhaft ist, keines- 
wegs vernunftwidrig, die Voraussetzung aber, dass die Ent- 
wendung während des Brandes leichter zu bewerkstelligen und 
eher zu verhehlen sein dürfte, ganz richtig. Berücksichtigt 
man ferner noch, dass bei dem Umstände, wo S. über An- 
dringen ihrer Dienstherren das Haus bald verlassen sollte, der 
Wunsch sich dafür zu rächen vielleicht auch noch im Spjeie 
gewesen sein mochte, so erscheint die Handlung wohl überlegt 
und moiwiri, keineswegs aber instinctsmässig vollbracht. — 

Was die Mittel betrifft, welche S. zur Ausfuhrung ihrer Ab- 
sicht wählte, so waren auch diese wohldurchdacht und deuten auf 
bedeutende Schlauheit. Ganz richtig wählte sie den Zeitpunkt, 
wo das gesammte Hauspersonale abwesend war, und urtheilte 
ganz gehörig, wenn sie dadurch, dass sie zuerst die Nachricht 
vom ausgebrochenen Brande überbrachte, den Verdacht der 
Schuld von sich wegwälzen zu können glaubte. — Ebenso 
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weh% Udleriiegt ed aber einem Zweifel, dass S. ihrer t!and- 
lungstveise auch vollkommen bewusst war^ und das unrecht der- 
selben erkannte^ da sie den ganzen Hergang bis in die klein- 
sten Details auf das Umständlichste erzählte, und selbst zugab, 
dass sie unmittelbar nach Anlegung des Feuers von Furcht 
und Schrecken ergriffen, alsogleich davoneilte. Dass endlich 
S. sowohl unmittelbar, als auch spätere Zeit nach voUbraehter 
That ihrer Sinne vollkommen mächtig war, beweisen ihre schlaue 
Handlungsweise, ihre deutlichen, klaren und zusammenhän- 
Agenden Antworten, ihr wiederholtes Läugnen der That, haupt- 
sächlich aber ihre Anfangs beharrlich und listig durchgeführte 
Bemühung, den Schein einer Jeden Handlung von sich abzU'^ 
wälzen und einen Anderen der That zu verdächtigen, bei gleich- 
zeitiger Abwesenheit eines jeden Zeichens von Geistesver- 
wirrung. 

Fassen wir nun das Gesagte zusammen und berücksich- 
tigen weiters noch das Benehmen und Verhalten der Incul- 
patin während ihrer Haft, wo auch bei einer genauen ärztli- 
chen Beobachtung an derselben keine Spur einer Seelenstörnng 
wahrgenommen wurde, so sind wir mit vollstem Rechte zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass A. S. sowol zur Zeit der von 
ihr verübten gesetzwidrigen Handlung, als auch gegenwärtig 
toUkommen geisies gesund ist und somit auch im Stande war^' das 
Unrecht ihrer Handlungsweise zu erkennen^ und die Folgen der- 
selben torauszusehen. 



Lxvni. 

€liita€liteii über ^n fieistesxHsta&d der der BraB^egimg aagescholdisten R. 1: 

K. K.; Gattin eines Wirthschaftsbesitzers zu S., 29 Jahre alt, ist 
Mutter von 3 Kindern. IhrQ Eltern lebten in massigem Wohlstande, 
der Vater starb vor längerer Zeit an einer ihr nicht bekannten 
Krankheit, die Mutter verlor sie in ihrem 14 Jahre an einer hitzigen 
Krankheit nach Stägigem Krankenlager. Ihre beiden Schwestern 
starben an Lungentuberculose, die ältere derselben war überdies von 
Jugend an bis zu ihrem Tode blödsinnig. Sie selbst besuchte bis 
zu ihr'em 12 J. die Schule, lernte lesen, rechnen, schreiben und 
gehörte zu den besseren Schülerinen. Nachdem sie sich hierauf durch 
einige Jahre mit Feldarbeiten und Viehhüten beschäftigt hatte, hei- 
rathete sie im 19. Jahre aus eigener Wahl, und lebte zufolge aller 
Zeugenaussagen glucklich und zufrieden. Krankheiten hatte sie keiiie 
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überstanden; doek litt sie kätifig an Kop^schmerssen; welelie zeitweilig 
auftraten^ stets aber ohne Zurücklassung von Spuren in kurzer Zeit 
nachUessen. Von ihrer frühesten Jugend an, bis zum gegenwärtigen 
Augenblicke benahm sie sich stets vollkommen vernünftig, und liess 
keine Spur eines auffallenden Benehmens oder einer Geisteskrank- 
heit wahrnehmen. Was ihren Charakter anbelangt, so war sie gut- 
müthig,^ arbeitsam, kam mit allen Menschen gut aus, nur soll sie bis- 
weilen etwas ünwirthschaftlich gewesen sein, — Dieses vorausge- 
schickt, übergehen wir ztir Erzählung des Sachverhaltes. 

Am 23. Juni 18 . . brach in dem Hause der K. Eheleute (somit 
in dem Besitzthume der fipüher beschriebenen Person), welche zii' 
dieser Zeit ihr Kind säugte, um 10 Uhr Vormittags, als die meisten 
Leute am Felde beschäftigt waren, Feuer aus, welches aber bald 
entdeckt und gelöscht wurde. Am 25. Juni 18.. (2 Tage später) 
um dieselbe Stunde, al& die meisten Hausleute und andere Ortsbe- 
wohner mit einer Procession abwesend waren, brach abermals in 
demselben Hause Feuer aus , welches sich bald weiter verbreitete 
imä. 5 Nachbarhäuser mit verzehrte.^ Ein volles Jahr blieb die Ent-^ 
stehung des Brandes unerklärt, nur hatte man Verdacht auf ein«n 
im Hause wohnenden Ausgedinger, welchen Argwohn fast der ganze 
Ort tbeilte, den ^uch die Hauswirthin K. K* zu wiederholten Malen 
aussprach und sich öfter äusserte, es könne Niemand den Brand an- 
gelegt haben, als eben dieser Ausgedinger. — An der E. selbst hatte 
man sowohl unmittelbar vor dem Brande, als während und nach dem- 
selben durchaus nichts Auffallendes und keine Veränderung des Be- 
nehmens wahrgenomen, nur war sie bei dem Unglücksfalle ziemlich 
gleichgiltig geblieben imd klagte wenige was aber nicht auffiel, da 
sie stets etwas gleichgiltig war. 

Nach 13 Monaten u. z. am 24. Juli 18 . • begab sich K. K. zu 
Gerichte und gestand, den Brand selbst und ohne Zuthun irgend 
einer anderen Person angelegt zu haben. Sie gab an, ihr Gewissen 
habe ihr keine Ruhe mehr gelassen und deshalb habe sie sich lie- 
ber selbst angegeben^ und dies um so mehr, als sie eine gelindere 
Strafe zu erhalten hoffte imd gefürchtet habe, mit der Zeit könnte 
sie doch verrathen werden. Befragt über die Ursache dieser ihrer 
Handlung gab sie an, ihr Haus und Stall (welche übrigens nicht asse« 
curirt waren) wären baufällig gewesen, dies hätte sie verdrossen, 
und sie hätte sich gewünscht ein neues Haus zu haben. Da sie nun 
aus Erfahrung wisse, dass Abbrändler stets von mildthätigen Leuten 
uaterstützt werden, so habe sie gedacht, auf diese Weise leicht zu 
eine»!, neuen Hause gelangen zu können; auf diesen Gedanken habe 
»er übrigens vorzüglich das Haus ihres Schwagers gebracht, welches 
gleichfalls nach einem Brande, durch milde Beiträge neu aufgebaut- 
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word^oi war. Der Umstäiidey unter weldiien und der Art und Weiie, 
wie sie den Brand angelegt hatte, erinnerte «iesich vollkommen gut 
und gab dieselben bis in die kleinsten Details genau an. Sie gab 
an gewusst zu haben, dass das ELaus leer sei, auch habe sie den 
Augenblick fiir geeignet gehalten, da die Getreidefechsung noch 
nicht im Hause war, und der Schaden somit ihrer Meiofung nack 
nicht so gross werden konnte. Sie gab femer an, sie habe wohl 
gewüsst, dass eine Brandlegung eine unerlaubte, atrafwürdige Hand- 
lung sei, habe sie jedoch aus dem angefahrten Grunde mitemöm- 
men, ohne jedoch zu wollen oder zu denken, dass auch andere Häu- 
ser mitverbrennen könnten. Sie behauptete übrigens, zur Zeit der 
That vollkommen gesund gewesen zu sein, und keine Kop&chmer- 
«en gßhabt zu haben. Ihre Antworten bei sämmtlichen Einvemeh- 
^lungen waten deutlich, klar, vernünftig, auf die gestellten Fn^n 
vollkommen passend, und. sie liess auch hiebei durchaus kein Z^hen 
iigend einer Siunesverwiirung wahmehmen. 

Dr. S. und Wundarzt K. wurden beauftragt, die Inqvisitin zu 
beobacht^i. Dieselben äusserten sieh anf naehBtehimde Weifse: Die 
Untersuchte ist von mittlerer Grösse, wohigebildet, gut genäbrt, ihr 
etwas blasses regelmässiges Gesicht hat keinen axifidleDden Ausdruck, 
der Blick ist sanft, ß.us8er einer nicht bedeutenden Schweiiiörigkeit 
sind die Verrichtungen der äusseren Sinne in der Ordnung. Der 
Schlaf ist gut. Eine krankhafte Abweichujug der geistige 1%ätigkei- 
ten war durchaus nicht wahrnehmbar, wenn gleich ihre Gemüth«* 
stinunung gegenwärtig vorherrschend tcanrig ist,. und ihre Giedanken 
oft bei ihren Kindern verweilen; ihr Betragen ist untadelhaft. Die 
Brust- xmd Bauchorgane sind gesund, die Menatmatioin seit Id Wo- 
chen ausgeblieben, die Wärme der Haxtt nicht erhöht, ^r Pui« und 
Herzschlag in der Ordnung; zeitweiiig gibt sie an, an Eopiaohmer- 
zen zu leiden. — DieAerzte äusserten sich dahin, daas die Inquisitin 
gegenwärtig körperlich und gdstig gesund «ei, dass das Geftihls- 
und Willensvermögen derselben auch vor und uaeh der That stete 
normal war, dass sich aber dennoch nicht bestimmen Jasse, ob die^ 
selbe sich zur Zeit der That in einem Zustande von Albernheit be- 
finden habe, oder nicht, und ob somit die Isiquisitin die sehädlichen 
Folgen ihrer That einzusehen vermochte oder nicht 

In Folge Oberlandesgerichtlicher Verordnung wurde der Gegen^ 
stand an die Facultät geleitet, um mit Berücksichtigung der in 
der Familie der Inculpatin schon vorgekommenen Geisteskrankheit, 
femer mit Berücksichtigung der Umstände, dass .sie ihr und ilupsa 
Mfoines Eigen&um verbrannte und gerade säugtej das 
abzugeben, ob die .Angeschuldigte in geustigar Beeiehung 
' oder nicht? 
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Cfutachten, 

Das Vorkommen von Geisteskrankheiten in einer Familie, 
sowie auch das Säugüngsgeschäft sind wohl Verhältnisse, 
welche unter Umständen zur Feststeilung der Diagnose einer 
vorhandenen Geisteskrankheit mit benutzt werden können, 
vorausgesetzt, dass andere wichtigere Erscheinungen vorhan- 
den sind, welche einen solchen Schluss erlauben und moti- 
Viren; für sich allein sind dieselben jedoch von keinem Be-r 
lan^e und bieten keinen Anhaltspunkt dar, um hieraus schon 
in Vorhinein bei einem Individum auf eine Störung der Geistes- 
tbätjgkeit schliessen zu dürfen. 

Abgesehen von diesen erwähnten umständen findet man 
jedoch bei der Inquisitin, selbst bei der genauesten Erwägung 
aller Verhältnisse, keine einzige Erscheinung, welche auf eine 
vorhandene Seelenstörung hindeuten würde# Das ganze frühere 
Leben der Inculpatin bis zur Verübung der That, zeigt eben 
$0 wenig irgend ein Zeichen eines geistigen Leidens, als ein 
solches weder unmittelbar, noch längere Zeit nach der That, 
selbst bei genauer ärztlicher Beobachtung wahrgenommen 
wurde, und es unterliegt somit keinem Zweifel, dass K. K. sowohl 
tor als nach der ihr zur Last fallenden That geistesgesund war. 

Berücksichtigt man nun aber die That selbst^ und die Art 
und Weise, wie dieselbe ausgeführt wurde, so findet sich auch 
bierin kein Anhaltspunkt, um auf eine psychische Erkrankung 
der Thäterin schliessen zu dürfen. 

Abgesehen nämlich davon, dass sich die Inculpatin zu- 
folge ihrer eigenen Angabe, zu jener Zeit vollkommen gesund 
fühlte und das Unrecht ihrer Handlungsweise erkannte, so 
zeigen auch alle ferneren Umstände, dass sie ihre That wohl 
überlegt hatte. Ganz richtig wählte sie beide Male den Zeit- 
punkt der Abwiesen.heit ihrer Hausgenossen, und urtheilte ganz 
gehörig, wenn sie dachte, dass die noch nicht eingebrachte 
Getreidefechsung den Schaden geringer machen würde. Dass 
sie übrigens ihrer Handlungsweise wirklich vollkommen bewusst 
War und das Unrecht derselben auch erkannte, beweist ferner 
der Umstand, dass sie den Verdacht auf einen Anderen zu 
wälzen trachtete, bis sie endlich von Gewissensbissen und 
der Furcht verrathen zu werden getrieben, und in der Hoffnung, 
eine gelindere Strafe zu erzielen, sich selbst angab, wo sie 
sodann bei Gerichte den ganzen Hergang der That bis in die 
kleinsten Details^ auf das Umständlichste und Deutlichste er- 
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Was endlich das Motto der That anbelangt, welches aller- 
dings im ersten Augenblicke zu geringTugig erscheint, so ist 
dasselbe, abgesehen von der Erfahrung, dass Verbrechen mit- 
unter auch ohne besondere Motive verübt werden, keines- 
wegs gerade vernunftwidrig. Der Gedanke, sich nach stattge- 
fundenem Brande durch Unterstutzungen und milde Beiträge 
ein neues besseres Haus aufzubauen, liegt nicht gar so ferne, 
als dass er nur als Ausgeburt einer Sinnesverwirrung be- 
trachtet werden niösste, und die Entstehung desselben wird 
um so erklärlicher, wenn man bedenkt, dass die Inculpatin 
durch einen ähnlichen Fall ihres Schwagers hierauf aufmerk- 
sam gemacht worden war, und hierin auch eine Anregung ge- 
funden haben dürfte, auf dem geschilderten Wege ihr Glück 
zu versuchen. — - 

Da somit auch aus der That selbst und deren Ausführung 
kein stichhaltiger Grund für die Annahme einer Seelenstörung 
entnommen werden kann, so erübrigt nichts Anderes als zu 
behaupten : Dass K, K. sowohl zur Zeit der ton ihr begangenen 
gesetzwidrigen Handlung^ als auch t>or Und nach derselben, weder 
ihrer Vernunft beraubt war, noch aber sich in einem Zustande von 
Sinnesverrückung befand, in welchem sie ihrer Handlung nicht be- 
wusst gewesen wäre. 

Ungeachtet ferner nicht geläugnet werden kann , dass 
das Säugungsgeschäft bisweilen eine erhöhte Reizbarkeit im 
Gefolge hat, welche unter Umständen als Milderungsgrund 
dienen kann, so ist doch im gegenwärtigen Falle keine Erschei- 
nung vorhanden, welche eine solche Annahme rechtfertigen 
würde. 



LXIX. 

Gutachten ttber den Geisteszustand des ReligionsstOrers F. Z. ~ Tobsncht mit 
consecntiver Terrttcktheit 

F. Z., ein 55jährjger Binder, von dessen Jugend nur so viel 
bekannt ist, dass er die Schule besuchte, lesen und schreiben lernte, 
und sich hierauf dem Binderhandwerke widmete, wird in den frü- 
heren Jahren und zwar bis zu dem Jahre 1850 als ein ordentlicher, 
fleissiger, wohl verhaltener und religiöser Mann geschildert, welcher 
auch seine Kinder anhielt, die Kirche und Schule zu besuchen. Im 
Jahre 1851 erkrankte Z. ohne eine bekannte veranlassende Ursache 
u. z. in einer Art, die mit dem Namen Tobsucht bezeichnet werden 
muss. Er misshandelte und schimpfte sein Weib und 'seine Kindeii 
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zerstörte in seinem Wohnzimmer den Ofen, und mehrere Einrich- 
tungsstücke, flachte auf die Mutter Gottes, die Heiligen und die 
Eeligion überhaupt, schrie, dass ihn der Teufel holen werde, und 
artete dermassen aus, dass man gezwungen war, ihm zu wiederhol- 
ten Malen die Zwangsjacke anzulegen. Nach einigen Aderlässen 
und dem Gebrauche ableitender Mittel, welche Wundarzt Ö. an- 
wandte, milderte sich dieser krankhafte Zustand binnen kurzer Zeit. 
Nach einigen Wochen wurde der genannte Wundarzt zu Z. geholt, 
und: fand denselben abermals in einer ähnlichen Weise erkrankt, 
so zwar, dass er gleichfalls allgemeine Blutentziehungen in Anwen- 
dung zu ziehen für nöthig erachtete. Nach etwas längerer Zeit, 
als Wundarzt S. den Z. nur zufällig besuchte, fand er denselben 
zwar mit seiner BinderarJbeit beschäftigt, aber noch immer in einem 
etwas aufgeregten Zustande. — Eine auffallende Verschlimmerung 
des Zustandes wurde zwar weiterhin bei Z. nicht bemerkt, doch 
wurde derselbe allgemein für verrückt gehalten, ohne dass aber aus 
den Zeugenaussagen besondere Andeutungen über sein Benehmen 
während dieser Zeit zu entnehmen wären. 

Nachdem nun Z. in der Zeit zwischen dem 10.— 15. Juni 1852 einen 
unbedeutenden Holzdiebstahl begangen hatte, ging er am 17. Juli 
in den 43enachbarten Wald, und zertrümmerte daselbst ohne alle 
Veranlassung zwei Bilder, wovon eines Christus, und das andere 
die heilige Maria vorstellte, zertrat alle Blumen, welche rings he- 
rum wuchsen, riss dieselben theilweise auch heraus, und schleuderte 
sie unter Schmähungen auf diese Bilder. Zu bemerken ist, dass 
während dieser That Leute ganz in der Nähe befindlich waren, die 
er aber gar nicht berücksichtigte, und durch deren Gegenwart er 
sich nicht im Geringsten stören Hess. Hierauf eingezogen und vor 
Gericht befragt, suchte Z. seine That durchaus nicht zu läugnen, 
oder zu beschönigen, sondern er gestand dieselbe augenblicklich 
ein ; er gab an, der Geist Gottes habe ihn zu dieser Handlung ange- 
trieben, und er habe dieselbe deshalb unternommen, weil die alte 
Ordnung aufhören und eine neue beginnen müsse, deshalb sei 
uns auch die heilige Constitution verliehen worden, und mit ihr 
sei auch Christus geboren. Auf die Frage, ob er nicht die Leute, 
die bei der Zerstörung der Bilder anwesend waren, gefürchtet habe, 
antwortete er : er habe Niemanden zu fürchten, da er nach dem 
Willen Gottes gehandelt habe, übrigens hätte er so handeln müssen, 
und wenn ihn auch der Tod hätte treffen sollen. Auf den Ein- 
wurf, dass er durch diese That Gott und die Religion verletzt habe, 
erwiederte er : ja a,ber nur die herrschaftliche, falsche und unrechte 
Religion, nicht aber die wahre, welche seit der Constitution durch 
die Hilfe Gottes wird verbreitet werden, übrigens habp-^ott diese 
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Schandthaten und UnrechdichkeiteB nicht mehv ansehen köoneUt 
und es musste die Hand Gottes fühlbar werden. 

Dr. T. und Dr. W., welche den Auftrag erhalten hatten, Z zu 
beobachten, schildern ihn auf nachstehende Weise : Z. ist mittelgross, 
hager, lächelt bei jeder Frage, sein Benehmen ist possirlich, unstätt, 
seine Gemüthsstimmung heiter, und er mit seiner Lage vollkommen 
zufrieden. Er versichert bei gesunder Vernunft zu sein, und jene 
Bilder deshalb zerstört zu haben, weil sie aus der Vorzeit herrüh- 
ren, da doch mit der Constitution, welcher er übrigens stets eine 
religiöse Bedeutung beilegt, eine neue Ordnung eintreten müsse, 
üeber Gegenstände, die seine Lebensverhältnisse betreffen, spricht 
und urtheilt er richtig; wird jedoch die Religion zum Gegenstande 
des Gespräches gewählt, so wiederholt er stets dieselben Worte, die 
er schon bei Gerichte befragt, geäussert hatte, und nennt alle jene 
Leute dumm, denen es nicht früher eingefallen ist, diese Bilder 
zu zerstören. Der Puls ist zeitweilig frequent, er gibt an, häufig, 
und zwar besonders zur Nachtzeit an Kopfschmerz zu leiden, sein 
Schlaf ist übrigens kurz und unterbrochen, seine Esslust gering. Der 
Gefangenaufseher Zm. bestätigt, dass Z. für gewöhnlich ruhig sei, 
und ordentlich spreche; so bald aber das Gespräch auf die Beligion 
und die von ihm zerstörten Bilder geleitet wird, beginne er Ver- 
schiedenes von der Constitution zu sprechen, und der Gefangen- 
wärter Z. gibt an, Z. habe sich geäussert, es gäbe so viele Glauben 
auf der Welt, da doch Christus nur einen Glauben gestiftet hat, 
und es werde nicht besser werden, bis alles, zusammengeschossen 
werden wird. 

Auf Grundlage dieser Beobachtungen äusserten sich die ge- 
nannten Aerzte dahin, dass Z. geisteskrank sei, und zwar, dass sich 
diese Krankheit durch ein irriges, beschränktes Erkenntnissvermögen 
oder fixe Ideen offenbare, und dass dieses Erkenntnissvermögen 
oder diese fixe Idee mit den Sinneswahrnehmungen, folglich mit 
der Aussenwelt im Widerspruche stehen. — Von dieser Zeit an, 
nämlich vom 9. September 1852, wo die ärztliche Untersuchung 
gepflogen worden war, liefen noch mehrfache Klagen über das Be- 
tragen des Z. ein. So wurde angegeben, dass er häufig Schmähungen 
gegen die Religion ausstosse, ein Kreuz angespien, und an demsel- 
ben seine Nothdurft verrichtet, bei seiner Wohnung vorübergehende 
Menschen ohne Ursache beschimpft, und endlich auch Drohungen 
gegen die ganze Gemeinde ausgestossen habe. Am 6. November 1852 
wurde endlich angezeigt, dass Z. nach Aussage von Zeugen mehrere, 
um dasselbe früher zerstörte Bild befindliche Alleebäume zerbro- 
chen und zerschlagen habe. — Di\ M., welcher den Auftrag erhieltr 
den Beschuldigten zu untersuchen und zu beobaobtep» gibt aojr 4a8«, 
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derselbe auf $iH% semer IntdiBgenz angemessenen Fragen vernünf- 
tig geantwortet, ein gutes Gedficlitniss und ein gesundes Urtheil 
habe. Beiragt» was iiin veranlasst habe, die Bilder zu zerstören, 
antwortete er: darüber wisse er nicht Bescheid; es sei ihm der Ge- 
danke gekommen es zu thun, und er habe nicht widerstehen kdn« 
nen, so wie der Selbstmörder nicht widerstehen kann, bis er sich 
selbst tödtet, so sei es ihm mit der Zerstörung des Bildes gegangen, 
auch bemächtige sich seiner zuweilen eine Idee, weldie zu bekäm- 
pfen er nicht im Stande ist 

Dr. M. erklärte, dass bei Z. ein Wahnsinn nicht zu constatiren 
sei, doch erscheine er als ein Exaltirter, der (wie . die jüngere Toch* 
ter des Untersuchten erzählt haben soll) durch das Abtrünnigwerden 
von seinem Glauben mit sich und der Welt zerfallen ist. .Uebri- 
gens sei es aber möglich, dass derselbe periodisch von einem ge- 
wissen Grade von Irrsinn befallen werde. — Wegen der obwaltenden 
Meinungsverschiedenheit wurde der Gegenstand der medicinischen 
Facultät zur Begutachtung übergeben. 

Gataehten. 

Die im Jahre 1851 an F. Z. beobachteten, seinem als fried- 
lich und* religiös geschilderten Charakter ganz entgegensetz- 
ten Erscheinungen, und namentlich die zu jener Zeit bei ihm 
aufgetretene, mit Schmähungen gegen die Religion verbundene 
Zerstörungssucht, welche derart ausartete, dass man zu den 
strengsten Massregeln die Zuflucht zu nehmen gezwungen 
war, Fassen es nicht bezweifeln, dass Z, zu jener Zeit von 
einem lobsQchligen Anfalle (Mania acuta) ergriffen worden war, 
der sich auch zufolge der Aussage des Wundarztes H .. binnen 
Kurzem wiederholte, und noch durch längere Zeit einen aufge- 
regten Zustand zuröckliess. Wenn nun auch in dem Zeiträume 
von dieser Erkrankung bis zum Monate Juli 1852 als dem Zeit- 
punkte, wo sich Z . . jene gesetzwidrigen Vorgänge zu Schul- 
den kommen liess, kein neuerlicher derartiger Anfall aufgetre- 
ten war, so musste doch das Benehmen desselben durch diese 
ganze Zeit hindurch jedenfalls ein auffallendes gewesen sein, 
da ihn fast die ganze Gemeinde für verruckt hielt, die Gemein- 
schaft mit ihm mied, und seine eigene Tochter ihn als einen 
Abtrönnigen von seinem Glauben und seiner Religion bezeich- 
nete. Nicht ungegründet erscheint somit die Befürchtung, dass 
jener tobsüchtige Anfall nicht ohne Spuren vorübergegangen 
war, sondern« wie es der Erfahrung gemäss nicht selten zu 
ge^obehen pflegt, den Anfang einer beginnenden Geistea^törune 
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bfezeichnete, welche Verinutbang in der That durch den wr«l- 
teren Verlauf auch bestätigt wird. 

Nach Verlauf von fast 2 Jahren, Snderte Z . , . sein, wen« 
auch eigenthumliches doch ruhiges Benehmen, undz^ertrümmerte 
ohne alle Veranlassung, und ohne sich um die in der Nähe 
befindlichen Personen im Geringsten zu kQmmern, ein Ghri- 
stusbild , stösst die gröbsten Schmähworte gegen dasselbe 
aus, und zertritt und vertilgt alle Blumen und Gräser, die in 
der Umgebung desselben befindlich waren. Kaum, dass er 
hier sein Zerstörungswerk vollendet hatte, eilt er zu einem 
anderen, die heil. Maria darstellenden Bilde, und beginnt das- 
selbe Treiben, indem er auch dieses gänzlich zerstörte. — 
Erweckt schon diese gänzlich zwecklose, dem Benehmen eines 
jeden Vernönftigen, und insbesondere den früheren Gesinnun- 
gen des Thäters widersprechende, der ersten Erkrankung 
aber in vielen Punkten analoge Handlungsweise den Ver- 
dacht, dass bei Z., wie es im Verlaufe der Manie gar häufig der 
Fall ist, ein jieuer tobsüchtiger Anfall ausgebrochen war, und dass 
die bisher weniger auffallende Sinnesverwirrung ein weiteres 
Feld gewonnen haben durfte, so wird diese Vermuthung durch 
das Benehmen des Z . . nach der That zur tiollen GewissheiL 

Je öfter sich nämlich tobsuchtige Anfälle bei einem Indi* 
viduum wiederholen, desto nachtheiliger sind in der Regel der 
Erfahrung gemäss die Folgen, desto auffallender auch der 
nachtheiiige Einfluss, den dieselben auf die Geisteskräfte aus- 
üben. Ein Aehnliches finden wir auch bei Z. bestätigt. — War 
nach den ersten tobsuchtigen Anfällen ein Zeitraum von zwei 
Jahren verflossen, während welchem Z . . . seine Geschäfte 
verrichtete, und wenigstens kein excessives und auffallend an- 
stössiges Benehmen darbot, so zeigte sich nach dieser zwei- 
ten Erkrankung kein so bedeutender Ruckschritt der Krank- 
heitserscheinungen mehr, sondern dieselben hatten im Gegen- 
theile zugenommen. Bei Gerichte einvernommen behauptete 
er nämlich, diese That in Folge der Eingebung Gottes voll- 
bracht zu haben, und gab mancherlei verwirrte und sinnlose 
Antworten, in denen er die Constitution mit der Geburt Christi 
in Verbindung brachte, der ersleren eine religiöse Bedeutung 
beilegte, und dieselbe als heilig betrachtete, durch welche die 
alte Ordnung aufhören und eine neue beginnen muss, welche 
Aeusserungen er auch gegen die ihn untersuchenden Aerzte 
wiederholte, sobald die Religion oder die von ihm verübte 
That zum Gegenstande des Gespräches gewählt wurden,^ Zu 
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folg« di^i* Angabe des Gemeindevorstehers gab Z . • . auch 
fernerhin durch sein unanstSndiges Benehmen und die Scbroa- 
hongen gegen die Religion fortwährendes Aergernisss, erlaubte 
sieh bei seiner Wohnung vorübergehende Menschen ohne alle 
Ursaehe zu beschimpfen, stiess Drohungen gegen die ganze 
Gemeinde aus, bis er endlich am 6. November 1852 neuerlich 
von einem den früheren ähnlichen Anfalle ergriffen, die, um das 
von ihm bereits zerstörte Bild gesetzten Aleebäume zerschlug 
und zertrümmerte. 

Fasst man nun aufmerksam sämmtliche erwähnten, aus den 
Erhebungsacten sich ergebenden Momente zusammen; erwagt 
man das plötzliche, anfänglich durch einen längeren scheinba- 
ren Stillstand unterbrochene, dann aber rasch auf einander 
folgende Auftreten der durch eine besondere Zerstörungswuth 
sich charakterisirenden Anfalle; berücksichtigt man gleichzeitig 
die nach dem letzten Erscheinen derselben zurückgebliebene, 
durch verwirrte Antworten, und ein der früheren Handlungs- 
weise entgegengesetztes, unvernünftiges und zweckloses Beneh- 
men sich deutlich kundgebende Geisteszerrüttung, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass F. Z ... an Tobsucht (Mania acuta) 
gelitten hat, welche Form von Geisteskrankheit gegenwärtig 
bereits in jene der Verrücktheit übergangen ist, in Folge wel- 
cher Sinnesverwirrung der Inculpat dessen^ was er that und sprach^ 
zumal als einer nach den Gesetzen strafbaren Handlung^ völlig unbe- 
wusst war. 



LXX. 

fiHtachten Aber die Zurechnungsfähigkeit des der Majestätsbeleidigung; und der 
Störimg der öffentlichen Ruhe angeklagten F. H. — Terrflcktheit 

Franz H. ist 44 Jahre alt, verheirathet, Vater von 2 Kindern» 
Bürger und Grundbesitzer. Er besuchte die Schule, und lernte hier- 
auf das Fleischhauerhandwerk, ohne es aber später betrieben zu 
haben. Andere anamnestische Daten über seine Kindheit, Jüng- 
lingsalter u. 8. w., finden sich in den Verhandlungsacten nicht vor. 
Fr wird als ein religiöser und friedlicher Bürger, der sich nament« 
lieh in der Zeit der Heyolution . ruhig benommen hat, und als eiii 
arbeitsamer und häuslicher, aber etwas habsüchtiger Mann ge9cliil- 
dert, der jedoch ein heftiges und aufbrausendes Temperament und 
einen hohen Grad yon Starrsinn besitzt. Im Jahre 1849 litt H. 
durch einige Zeit, in Folge einer, durch scheu gewordene I'ferde er- 
littenen. Kopfverletzung an einer Gebirnkrankheit, und ea^latitcu^ 
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Aller Aussagen dabin, daas seit jener Zeit Erscheimingea des Lt^- 
sinns bei demselben hervortraten. Der Wundarzt W.y der ihn da- 
mals behandelte, sprach sich diesfalls am 2. December 1853 fo^en*« 
dermassen aus: Der Bürger F. H. war im Jahre 1849 an^ eioer 
chriHiischen Gehirnhautentzündnng durch 4 Wochen krank, welehe 
jedoch behoben wurde« Vor. seiner Erkrankung habe ich ihn p«r- 
sönlich nicht gekannt, weshalb ich auch nicht anzugeben vermag, 
ob bei H. schon früher Symptome einer Geisteskrankheit vorhanden 
waren. Während seiner Krankheit hatte er die fixe Idee: ^seiii Nach- 
bar beschuldige ihn eines begangenen Kleediebstahles, femer, dass 
ihn seine Nachbarn mit der Lustseuche behaftet wfthnen, weleke 
fixe Ideen jedoch nach 4 Wochen bei eingetretener Genesung aus- 
geblieben sind. Uebrigens kann ich mich mit Bestimmtheit dabin^ 
aussprechen, dass die Krankhoit des F. H. keinen bleibenden nach- 
theiligen Einfluss auf dessen Geistesthätigkeiten geübt habe, und 
dass derselbe auch gegenwärtig durchaus nicht als geisteskrank an- 
gesehen werden kann; jedoch halte ich ihn für einen Sanguiniker,» 
welcher im Wahne eines ihm seiner Meinung nach zugefügten Un- 
rechtes leicht in Exaltation geräth.^ 

Am 28. December 1852 wurde H. wegen Beschimpfung des 
Wasenmeisters, der im ämtlichen Auftrage seinen Hund untersuchen 
wollte, zur Strafe von 2 fl. C. M. verurtheilt Als ihm dieses Ur- 
theil von dem Bezirksrichter kund gemacht wurde, erklärte EL da- 
mit nicht zufrieden zu sein, und stiess bei seiner Entfernung aus dem 
Verhandlungsiocale, sowohl gegen das Bezirksgericht als gegen den 
Bezirksrichter in Gegenwart mehrerer Personen höchst unanständige 
und beleidigende Worte aus. Deshalb wurde er am 10. Peber 1853 
zu einem 14tägigen Arreste verurtheilt. Nachdem F. H. aber trotz 
mehrmaliger ämtlicher Aufforderung, sich zur Abbüssung der Strafe 
gestellig zu machen, nicht erschienen war, wurde der Gensd'arme 
G. zu seiner Hebung beordert. Dieser begab sich früher zu dem 
Bürgermeister und theilte demselben diesen Vt»rhaftsbefehl mit. Der 
Bürgermeistor meinte, man werde mit der Arretirung einen harten 
Stand haben, indem F. H. ein durchaus überspannter Mann ffei, der 
eich manchmal wie ein Narr zu benehmen pflege. Der beigegebene 
Polizei-Cominissär hatte vor H. Angst, äusserte sich über denselben 
auf dieselbe Art wie der Bürgermeister und versicherte, dass er den 
F, H. für einen Narren halte. Den weiteren Vorgang erzählt der 
Gensd'arme wie folgt: 

„Am 27. Juni 1853 gegen 1 Uhr Mittags trat ich mit dem 
Polizei-Commisär in das Wohnzimmer des F. H-, und traf ihn ganz 
allein in seinem Zimmer an ; als wir in sein Zimmer traten, bat vtas 
der«e)be ganz freundlich bewillkommt. loh habe dem Btoger F. H. 
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hierftuf m dem gelassensten Tone mitgetheilt, dass ich den. Ajtftrag 
habe, ihn über Aufforderung des k. k. Bezirksgerichtet S. iia.Nai»«Q^ 
des Gesetzes zu heben, und . an das genannte Bezirksgericht zur 
Ausstehung seiner Arreststrafe zu übergebev. Hierauf erwiederte 
H. : ^Das kann nicht sein, .während des Schnittes muss der Wirth 
zu Hause sein.'' Diese Worte hat H. ganz gelassen und uoch mit 
lächelnder Miene zu mir gesprochen. Darauf habe ich, sowie auch 
der anwesende Polizei-Commissär ihn erinnert, diiS9 ihm diese seine 
Ausflucht nichts nütze, er solle nur mit mir gehen und seine Strafe 
ausstehen. Darauf hat H. wieder im gelassenen Tone etwas vom 
Evangelium gesprochen, worauf ich mich jedoch wegen der Menge^ 
der Worte nicht erinnere, fing förmlich — jedoch wieder im ge- 
lassenem Tone — zu predigen an, wobei er mehrere Heilige naonte* 
Ich habe ihn wieder auf die glimpflichste Art ermahnt, das Predi- 
gen zu lassen und mit mir zu gehen, worauf er abermals . in die 
Worte ausbrach: »Das kann jetzt nicht sein.* Ich wusste nicht, 
wie ich diese» Menschen beurtbeilen soll, und merkte wohl, dass er 
im höchsten Grade Qberspannt sein mag, ob er jedoch ein völligei; 
Narr ist, konnte ich mich nicht überzeugen. Die hereingekomm«^ 
nen Angehörigen redeten ihm auch zu, und ein Frauenzimmer brachte 
ihm sogar Wäsche auf die Reise. Als jedoch H. durchaus nicht 
mitgehen wollte, wollte ich eingreifend gegen ihn verfahren, um miii!| 
die Ueberzeugung zu verschaffen, wie sich H beim strengen Auf- 
treten benehmen werde. Ich nahm sonach die Ketten heraus und 
wollte ihn schliessen Da fing H. an mit lauter Stimme zu schreien 
und über die Gesetze, die Eegierung, die Beamten zu schimpfen 
und schmähte selbst die Person Sr. Majestät des Kaisers. Aus 
diesem ganzen Benehmen des H. schloss ich, als ich mir die Aeusse- 
rungen des Bürgermeisters und des Polizei-Commissärs ins Ged&eht- 
niss zurückrief, dass er wirklich nicht ganz bei Sinnen sein möge, 
und nahm sonach Anstand, gegen ihn von meinen Waffen Gebrauch 
zu machen. Ich schickte nun um einen Wagen und um einige 
starke Leute, worauf jedoch gemeldet wurde, dass keiner zu IL ge-* 
hen wolle, weil sich jeder vor ihm fürchte, weshalb mir nichts 
übrig blieb, als mit dem Polizei-Commissär die Leute selbst zu 
holen. Ich nahm 6 oder 7 Männer, und verfügte mich abermals 
mit ihnen in die Behausung des H. Da befahl ich diesen Männern 
den H. zu binden, sah ihnen jedoch an, dass sie sich alle vor ihm 
fürchten, nur 1 oder 2 wollten ihn packen, wurden jedoch von ihm 
weggeschleudert. Da fing erst H. an, sich wie ein Wahnsinniger 
zu gebärden, und brach abermals in die heftigsten Schimpfworte 
aus. Dieses Benehmen des H. bestärkte mich \ioch in der Meinung, 
dass er nicht recht bei Sinnen sein dürfte, weshalb ich auc^von 
der Arretirung abstand. Digitizedby vjOOQ IC 
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Dass P. H. geisteskrank sei, sprach zuerst dessen Eheweib in 
einem von 8 Zeugen gefertigten Gesuche aus. Dieselbe beruft sich 
diesfalls noch auf die Aerzte und den Ortsdechant. Die meisten 
der einvernommenen Zeugen geben an, dass sie den H. wegen fieiner 
oft unsinnigen Reden und Handlungen für geisteskrank halten, und 
dass sein Betiehmen besonders seit seiner Gehirnkrankheit auffallend 
geworden sei. Der Lehrer C. Cz. hält den P. H. gleichfalls für 
geisteskrank, und führt als Beweis nachfolgendes Factum an : „Etwa 
Vor 3 Jahren kam P. H. eines Tages Prüh zu mir mit der Bitte, 
ich möge es ihm vergeben, dass er als Lehrjunge etwa vor 20 Jah- 
ren ein Stückchen Pett zum Stiefelschmieren mir entwendet habe, 
und drang in mich, dass ich mit ihm zum Dechant gehe, damit er 
es ihm in meiner Gegenwart beichten könnte, er begab sich auch 
dahin, und beichtete es.* Sonst ist er, wie dieser Zeuge weiter er- 
klärt, ein sehr guter Mensch, aber heftig und störrisch. 

Schon beim ersten Verhöre, das am 6. October 1853 bei dem 
Fr. k. k. Landes-Gerichte Statt fand, sah sich der Untersuchungs- 
richter genöthigt, wegen dringenden Verdachtes einer Geistesstörung 
dasselbe abzubrechen, und auf die Beobachtung des P. H. durch 
die Gerichteärzte anzutragen. Das Ergebniss dieser vom 10. October 
bis 28. November 1853 fortgesetzten ärztlichen Beobachtung war 
nachstehendes : 

P. H. ist 43 J. alt, von mehr als mittlerer Statur und kräftigem 
Körperbaue. Die Parbe der Hautdecken ist im Gesichte und an 
den von der Kleidung entblössten Stellen leicht gebräunt, die Tem- 
peratur des Körpers nicht erhöht, der Puls zählt gewöhnlich 65 
Schläge in der Minute. Die Stirn ist niedrig, etwas nach rückwärts 
geneigt, der Blick hat keinen auffallenden Ausdruck, die Regenbo- 
genhäute sind im vollkommen normalen Verhältnisse gegen Licht- 
reiz empfindlich. Sämmtliche Körperfunctionen gehen regelmässig 
vor sich, der Schlaf ist gut und ununterbrochen, der Appetit sehr 
rege, der Durst nicht erhöht. H. klagt durchaus über kein Uebel- 
befinden, ur.d durch die physikalische Untersuchung ist weder eine 
Erkrankung der Brust, noch der ünterleibsorgane nachweisbar. — 
Was die Geistesthätigkeiten desselben anbelangt, so ist das Gedacht- 
niss nicht geschwächt; H. erinnert sich ganz gut aller seiner Le- 
bens- und Pamilienverhältnisse, antwortet auf Prägen, die seine 
Wirthschaft, den Ackerbau und andere in seiner Berufssphäre lie- 
genden' Gegenstände betreffen, gewöhnlich ganz richtig ; nicht selten 
beobachtet man jedoch schon bei der Beantwortung derartiger, ganz 
gleichgiltiger Prägen in seiner Gedankenreihe nicht unbedeutende 
Sprünge ; er weicht von der Präge ab, kommt auf ganz andere Ge- 
genstände, die mit der gestellten Frage nichts gemein, haben, und 
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verliert sich hiebei häufig in einen so endlosen, mit verschiedeuen 
religiösen Sentenzen, biblischen Sprüchen und moralischen Heflezionei^ 
gemengten Wortschwall, dass es kaum möglich ist, demselben za 
folgen. In noch viel höherem Grade und constant findet jedoch diese 
Erscheinung statt, wenn IL auf das Thema seiner Verhaftung und 
die Ursache derselben geleitet wird. Die letztere will er nicht ken- 
nen und gibt an, man habe sowohl von Seite seiner Nachbarn als 
auch der Behörden die Absicht gehabt, ihn in seiner Wirthschaft 
zu hindern und zu Grunde zu richten, der Gensd'arme habe ihn 
ungerechterweise verhaftet, wogegen er sich natürlicher Weise zur 
Wehre setzte. Hat er einmal diesen Gegenstand zu besprechen aur 
gefangen, dann ist auch in seinen Beden kein vernünftiger Zusam- 
menhang mehr aufzufinden. Eine halbe Stunde und noch länger 
perorirt er niit lauter Stinime, wälzt Gedanken auf Gedanken, naengt 
die verschiedenartigsten Ideen untereinander und springt von einein 
Gegenstande zu dem anderen, ohne aber je einen Gedanken conse-^ 
quent durchzuführen, oder die gestellte Frage zu beantworten. So 
spricht er bald von Quälereien und Hindernissen, die er zu erdulden 
hatte, bald von den Nachtheilen, die er durch seine Inhaftirung zu 
erleiden hat, und behauptet, die Leute, die ihn arretirten, müssten 
Alles ersetzen; bald spricht er wieder von Steuern und Abgaben, 
die er zu tragen hat, bald von seiner Lebensweise zu Hause, kommt 
dann von seines Vaters Bruder, der einmal beim Militär diente, auf 
die schlechte Verköstigung der Soldaten zu sprechen, mengt dies 
alles mit Gleichnissen aus der Bibel, religiösen Sprüchen und mam&-. 
fachen Sprüchwörtem. Hiebei wird das Gesicht geröthet, die Augen 
glänzend., die Temperatur erhöht, die Mundwinkel 2Micken , der 
Puls wird beschleunigt,, und der ganze Körper ist hierbei in leb-* 
hafter, fortwährender, zuweilen selbst heftiger Bewegung. Während 
dieses seines Redeflusses beachtet H keine an ihn gestellte Frage,, 
weder Güte, noch ernste und strenge Vorstellungen sind im Stande 
eine Unterbrechung zu veranlassen; unbekümmert über Alles fährt 
er in seiner, eines jeden Sinnes und Zusammenhanges entbehrenden 
Kede fort,, bis er endlich keuchend und vor Ermüdung erschöpft 
innehält. Dieses Benehmen bot H. nicht nur constant den Gerichts« 
ärzten dar, sondern die in demselben Krankenzimmer befindlichen 
Mitgefangenen schildern die Handlungsweise desselben ganz auf 
die nämliche Art. Sehr häufig spricht H. den Wunsch aus, nach 
Hause entlassen zu werden ; stellt man ihm jedoch gesprächsweise 
als Bedingung seiner Entlassung die Angabe der Ursache seiner 
Verhaftung, so kommt er nichts desto weniger von dem ausgespro- 
chenen Verlangen ganz ab, und verwickelt sich ebenfalls in eine» be- 
reits geschilderte, endlose, verworrene Rede. Auf seine überstamlene 
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KrafMreit erinnert er sick gleickfstUs sehr gat, doch MnR er von 
den ftten Ideen, die ihn zu Folgd der gepflogenen Erhebungen 
früher durch einige Zeit beschäftigten, nichts wissen ; die Frage, ob 
er vielleicht zur Zeit der Verhaftung nicht völlig seiner Sinne mäch- 
tig war, empört und regt ihn auf, er behauptet so gehandelt zu ha- 
ben, weil er seine Steuern und Abgaben richtig zahle, brav und 
fleissig arbeite, und weil ihm demnach kein Gensd'arme und kein 
Soldat etwas zu befehlen habe. 

Auf diese Wahrnehmungen und auf die in den Verhandlungs- 
acten enlhaltenen Daten stützten die Gerichtsärzte ihr Gutachten, 
in welchem sie nach wiesen: dass Franz H. an Verrücktheit — als 
andauernder Sinnesverwirrung — leide, zur Zeit der angeschnldeten 
'IHiat bereitB daran gelitten habe, und dass dieses Leiden seinen 
Ursprung in der im Jahre 1849 überstandenen Gehirnkrankh^it ge- 
nommen hat. — Wegen der Wichtigkeit des Falles verlangte jedoch 
der Untersuchungsrichter noch ein motivirtes Ghitachten der medi- 
cinischen Facultät. 

dataekten. 

Aus der von den Gerichtsärzten gelieferten Sehilderuog 
des S. H. ersieht man klar und deutlich^ dass die Geisiesthä* 
iigkeiteii des Inculpaten fast in ihrem ganzeo Umfange oob- 
staut ifon der Norm abweichen. Besonders zeigt sich seine 
EmöiUung^kraft so abnorm gesteigert, dass sie fortwahrend 
ganze Reiben der verschiedensten Vorstellungen reproductri, 
die durch ihre Menge und Stärke einerseits alle gesunden 
Vorstellungen ans dem Bewusstsein verdrängen , aiMlererseits 
von fl. für wirkliche Wahrnehmungen gebalten werden, und 
ihm aAs Ueberzeugungen gelten. Diese Vorstellungen sind gen« 
zuTSIKg, durch eine krankhafte Association an einander gereiht, 
ohne Vermittlung und Zusammenhang, somit ohne Kritik des Ver- 
standes, dem der praecipitirteFluss der reproducirten, starken 
Vorstellungen keine Zeit lässt. Dieser krankhafte geistige Pro- 
cess beherrscht seine Intelligenz, sein Gemuth und seinen 
Willen in der Art, dass H. bei jeder Gelegenheit und selbst 
von den gleicbgiltigsten und heterogensten Objeclen ausgehend 
immer diesem Chaos verfällt, nicht im Stande ist, seine Auf- 
merksamkeit auf eine gestellte Frage zu firiren und aus RQcksicfat 
des Anstandes, der Pflicht und selbst der ihm hieraäs erwach- 
senden Naditheile abzubrechen. 

Diese Verworrenheit der Ideen ist so gross, dass es einer 
geraumeD psychologischen Analyse bedarf, um aua^ derselben 
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dM Mittetpunkt, um den sieb dieses Gewirre dreht, zu erken- 
nen. Dieses C^jitrum isl aber die krankhafte Abneigung gegen 
Andere und die übertriebene Meinung von sich selbst. 

Diese bei H. vorhandene Verworrenheit ist nicht die blosse Fol^e 
eines eben vorhandenen Affieetes, denn sie äussert sich, s^o oft 
Inquisit zum Sprechen veranlasst wird; er trägt dieselbe mei- 
stens mit lächelnder Miene vor, und erst aKmälig wird er durch 
das continuirliche, rasche und laute Vortragen seiner wirren 
Ideen auch äusserlich lebhaTter, ohne jedoch dadurch in einen 
eigentlichen Affect zu gerathen, denn mit dem Aussprechen . 
des letzten Wortes ist H. sofort körperlich und gemüthlich 
ganz ruhig. — Man kann diese Verworrenheit der Ideen aueA 
nicJU als Delirium in Folge eines vorhandenen körperlichen Lei- 
dens ansehen, weil zu Folge der ärztlichen Beobachtung sämmt- 
liehe Körperfunctionen des H. regelmässig von Statten gehen, 
der Pnis gewöhnlich 65 Schlägein der Minute macht, H. selbst 
über durchaus kein üebelbeflnden klagt, and auch die Untersu- 
chung kein körperliches Leiden nachwies. — Eben so wenig lässt 
sich der Complex der beobachteten psychischen Symptome für 
simulirt halten, da es dem Inquisiten bei seinem biederen Bil- 
dungsgrade keineswegs z^uzumutben ist, dass er die Symptome 
der eompleten Geistesstörung kenne, eben so wenig aber, dass 
er im Stande sei, dieselben so genau nachzuahmen und seiner 
angenommenen Rolle constant so treu zu bleiben, wie es das 
Benehmen nicht nur in Gegenwart der beobachtenden Aerzte, 
sondern auch in deren Abwesenheit bei jeder Umgebung wirk- 
lich gezeigt hat. Inculpat weist übrigens die Zumutbung, an 
einer Geistesstörung jemals gelitten zu haben, mit Unwillen 
zuräck^ und will eine solche auch zur Zeit der fraglichen That 
nicht gelten lassen, ja er hält noch die Ueberzeugung fest, 
damals recht gehandelt zu haben« Endlich schliesst noch der 
Umstand jede Simulation im concreten Falle aus, dass Men- 
schen dieser Bildungsstufe in der Regel nur Tobsucht und 
Blödsinn simuliren, indem ihnen das Benehmen des Tobsüch- 
tigen und Blödsinnigen allenfalls bekannt ist, beim Inquisiten 
bemerkte man aber während der ganzen Dauer der ärztlichen 
Beobachtung weder eingewaltthätigesund geräuschvolles Beneh- 
men, noch das Streben geistesschwach zu erscheinen, sondern 
im Gegentheiie das Bemuhen, seinen Geist als vorzüglich dar- 
zustellen. Auch konnte man in seinem Benehmen nichts be- 
merknn, ivas seinen ansgesprochenen sehnlii^hen Wunsch, nach 
Hmn« entlassen zu werden, irgendwie zu reatisirea gß^ignet, 
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gewesen, wäre« Es erscheint hierait durch die angeführten ^ü- 
sitiven und negativen Beweise dargeihan, dass F. H. zur Zeit 
der gerichtsärztlichen Beobachtung an jener Form des WaAn- 
Mnns gelitten hat, die nach dem St. G. B. dem Begriffe der 
Sinnewerwirrung entspricht, in welcher der Thäter seiner That 
nicht bewusst ist. 

2. Diese Sinnesverwirrung war nicht nur zur Zeit der ärzt- 
lichen Beobachtung, sondern schon zur Zeit des ersten am 
6. October 1853 vorgenommenen Verhöres vollkommen ent- 
wickelt, denn es konnte dieses Verhör, weil sich H. dabei so, 
wie bei der nachherigen ärztlichen Beobachtung benahm, nicht 
SU Ende gefuhrt werden. Nunlehrt aber die Erfahrung, dass 
diese Form der Geistesstörung nicht auf einmal entstehe, son^ 
dejrn erst das Ergebniss einer längeren Entwickelung sei^ und 
dass sie immer nur als ein seeundärer und conseculiver Zu- 
stand aus einer anderen primären Geisteskrankheit hervorgehe; 
es erscheint demnach nothwendig, auch im concreten FaUe 
diese primäre Geisteskrankheit, diesen Ausgangspunkt för die 
vorhandene Geisteskrankheit aufzusuchen. 

Wir finden in den Verhandluugs-Acten, dass F. lt. im Jv. 
1849 durch einige Zeit an einer Gehirnkrankheit gelitten habe,* 
und dass die Aussagen fast aller Bewohner von S. dahin lauten,« 
dass bei H. seit jener Krankheit die Erscheinungen der Sinnes«- 
Verwirrung deutlich hervortraten. Dieses fragliche Gehirnlei-, 
den« dessen genauere Beschreibung in den Acten nicht ent- 
halten ist, müssen wir auf Grund der übereinstimmenden Ausr 
sagen fast aller vernommenen Zeugen für eine Geistesstörung, 
und rwar für die primäre Oeisteskrankheü halten, aus welcher' 
sich die Sinnesverwirrung allmälig herausgebildet hat, welche 
zur Zeit des I. Verhöres am 6. October 1853, und zur ZeÜ 
der arztlichen Beobachtung im October und November dessel-, 
ben Jahres bereits als vollkommen entwickelt sich dargestellt 
hat. Die primäre Geistesstörung war aber jene Form des Wahn- 
sinnes, die man mit dem technischen Namen MeUmcholie be- 
zeichnet. 

Für diese Annahme sprechen nachstehende Daten :^ F. H. 
äusserte während dieser Krankheit im h 1849 die fixen Ideen, sein 
Nachbar beschuldige ihn eines begangen Kleediebstahles, und 
man glaube, dass er mit der Lustseuche behaftet sei. Diese ^fixea 
Ideen,^ die einzigen Erscheinungen, die sich von der fraglichen 
Kopfkrankheit in den Acten finden, köan^en zumal mit Küok- 
aicht der noch im weiteren Verlaufe beobachteten SymptoiM 
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keiner anderen Krankheit als nur der Melancholie zugeschrie- 
ben werden. Diese Melancholie wurde nicht, wie sich ange- 
geben findet, in 4 Wochen geheilt, wenn auch die erwähnten 
>,fixen Ideen^ angeblich nicht weiter vorgebracht wurden. Denn 
noch im J. I85Ü kam F. H. zu seinem früheren Lehrmeister 
L. L. mit der Bitte, er möge es ihm vergeben, dasserals Lehr- 
junge etwa vor 20 Jahren, einmal ein Stückchen Fett zum Stiefei- 
schmieren ihm entwendet habe und drang in ihn, mit ihm 2um 
Dechant zu gehen, damit er demselben in Gegenwart des Cz. 
beichten könnte, wad er auch wirklich vollführte. Andere Zeugen 
äussern sieh, das ganze Städtchen könne es bezeugen, dass 
F. H. nicht bei gesundem Verstände und bisweilen ganz ver- 
rückt gewesen sei, so habe ihnen H. im J. 1849 und 1850 ver- 
traut, es schmerze ihn sehr, dass ihn sein Mitbürger N. N. ver- 
klagt habe, dass er sein Feld schlecht bearbeite, und dass auf 
demselben viel Unkraut wachse, wobei er auch noch anderen 
Unsinn vorbrachte. — Aile diese Angaben constatiren die Me- 
lancholie. — Wohi gibt es unter den Zeugen Einige, welche 
den H. nicht für geisteskrank halten und hiefür den Umstand an- 
führen, dass F. H. seine Wirthschaft gehörig besorge und seine 
häuslichen Geschäfte gut verrichte. Dass aber die gehöriges 
Besorgung der häuslichen Geschäfte und die gute Bestellung 
der Felder das Vorhandensein einer wirklichen Geisteskrank- 
heit nicht ausschliessen, davon kann man sich in einer jeden 
gut eingerichteten Irrenanstalt täglich überzeugen, wo Geistes- 
kranke, ähnliche und noch vi6l complicirtere Geschäfte selbst- 
ständig und gehörig verrichten, wenn sie vor ihrer Erkran^- 
kung mit denselben vertraut waren, und es sind dies nicht allein 
solche Kranke, die an frischen und heilbaren, sondern selbst 
jene, welche an unheilbaren Irreseinsformen leiden. — Aus 
diesen geschilderten Umständen ist sonach zu entnehmen, das^ 
H. schon zu jener Zeit geisteskrank war, dass diese Geistes- 
krankheit mit jenem angeblichen Gehirnleiden begann, und hier- 
auf fortdauerte. 

Mit diesem Ergebnisse stimmen nur die Angaben des Wund- 
arztes W. nicht überein. Die Angabe desselben geht nämlich 
dahin: „Dass F. H. im J. 1840 an einer chronischen Gehirn- 
entzündung durch 4 Wochen gelitten habe, welche jedoch be- 
hoben wurde und keinen bleibenden nachtheiligen Einfluss auf 
dessen Geistesthätigkeiten geübt hat, so dass derselbe auch 
gegenwärtig durchaus nicht als geisteskrank angesehen werden 
Ittinne; jedoch haite er ihn für einen Sanguiniker, welcher im 
Gerichtflärztliche Gutachten. IE. Digiti^Ü by GoOqIc 
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Zustande eines ihm seiner Meinung nach zugefügten Unrech- 
tes, leicht in Exaltation gerälh. — Aus den Angaben dieses 
Sachverständigen, geht jedoch hervor ; a) Dass derselbe Be- 
hauptungen aufstelle, ohne sie auf Thatsachen zu stützen; denn 
es wird eine chronische Gehirnhautentzündung diagnosticirt, 
ohne dass ihre Erscheinungen angeführt worden wären; ebenso 
wird behauptet, dass diese Krankheit keinen bleibenden, nacti- 
theiligen Einfluss auf die Geistesthätigkeiten des Inculpaten 
geübt habe, und dass H. auch gegenwärtig durchaus nicht als 
geisteskrank angesehen werden könne, ohne dass auch nur 
ein einziger Beweis für diese gewichtigen Behauptungen hin- 
zugefügt worden wäre; b) dass diese Angaben mit sich selbst 
im Widerspruche Jitehen; denn W. hält die Krankheit des H. 
nicht für eine Geisteskrankheit, sondern nur für eine chro- 
nische Gehirnhautentzündung, und doch führt er als deren 
Symptome nur die genannten fixen Ideen an, und erklärt, nicht 
angeben zu können, ob bei H. nicht schon früher Symptome einer 
Geisteskrankheit vorhanden waren, c) Dass diese Angaben des H. 
der ärztlichen Wissenschaft und Erfahrung widersprechen; 
denn eine chronische Gehirnhautentzündung geht nicht in 4 Wo- 
chen in Genesung über, und eben so wenig werden die soge- 
nannten fixen Ideen als Symptome eines chronischen Leidens 
in dieser kurzen Zeit geheilt. Diese Zweifel sind um so ge- 
rechtfertigter, als sich nirgends ein Anhaltspunkt dafür findet, 
dass W. den ^Genesenen^ weiter beobachtet, oder überhaupt 
nach den 4 Wochen noch gesehen habe. Es zerfallen demnach 
.die Angaben des Wundarztes W. in sich selbst, und sind da- 
her ohne alle Beweiskraft. — Dem Gesagten zufolge unterliegt 
es somit keinem Zweifel, dass die fragliche Krankheit des H. 
im J. 1849 eine Geisteskrankheit — Melancholie — war., die in 
Folge der Kopfverletzungen, welche er durch seine scheu ge- 
wordenen Pferde erfuhr, um so leichter sich entwickeln konnte, 
als H. vermöge seiner heftigen Gemülhsart, seines störrischen 
und rechthaberischen Charakters zu Geisteskrankheiten von 
jeher im hohen Grade disponirt war. — Aus dieser Melancholie 
entwickelte sich, wie dies der Erfahrung zufolge gar häufig 
geschieht, eine andauernde Sinnesverwirrung, die man mit dem 
Namen ^Verrücktheit** belegt. Dieser Uebergang der Melancholie 
in die Verrücktheit war ein continuirlicher, unmittelbarer, also 
nicht ein durch einen krankheitsfreien Zeitraum unterbroche- 
ner. Die Annahme eines krankheitsfreien Intervalls zwischen 
der primären und secuudären Geisteskrankheit widerspräche 
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überhaupt jeder irrenärztlichen Erfahrung, und fände im vor- 
liegenden Falle durch die in den Acten enthaltenen Data keine 
Begründung. Denn die von einigen Zeugen gemachten Aus- 
sagen, dass H. sich nur zeitweilig verrückt benehme, beweisen 
noch keine solche krankheitsfreie Zeit, indem a) keiner dieser 
Zeugen den H. seit 1849 bis zu seiner Verhaftung ununter- 
brochen umgab und b) ein Geisteskranker — wofern er nicht 
an Blödsinn leidet — nicht zu allen Zeiten, zumal wenn, er 
keine Veranlassung findet^ die Erscheinungen seiner Krankheit, 
besonders in einer solchen Ausprägung darbietet, dass sie ron 
jedem Laien als solche erkannt würden. — Es wird aber dieser 
unmittelbare üebergang der Melancholie in die andauernde Sin- 
nesverwirrung (Verfücktheit) aus dem Grunde mit Nachdruck 
hier hervorgehoben, weil sich daraus die affirmative Beantwor- 
tung der gestellten Erage, ob sich F. H. zur Zeit der ihm zur 
Last gelegten verbrecherischen Reden im Zustande eindr Sin- 
nesverwirrung befand, in welcher er sich seiner Handlung nicht 
bewusst war ? — von selbt ergibt. Denn da bereits nachge- 
wiesen wurde, dass H. nicht nur zur Zeit der Untersuchung 
im October und November 1853, sondern schon im Jahre 1849 
eine Sinnesverwirrung dargeboten hat, und dass jene eine un- 
mittelbare Fortsetzung von dieser ist, so folgt schon hieraus 
mit logischer Nothwendigkeit, dass: 

3. ff. zur Zeitf als er das Verbrechen beging — am 27. Juli 
1853 — auch schon an dieser Sinnesterwirrung gelitten habe. -^ 
Zu diesem Schlüsse berechtigen überdies noch nachstehende, 
in den Acten enthaltene Thatsachen : Der als fromm und fried- 
lich geschilderte H., der namentlich in der Zeit der Revolu- 
tion sich ruhig benommen hat, zeigte nach seiner überstan- 
denen Kopfkrankheit eine widersinnige Opposition gegen jede 
behördliche Anordnung. So widersetzte er sich im Jahre 1849 
der Untersuchung seines Hundes auf eine Weise, dass er 
wegen Beschimpfung von der zuständigen Behörde zu einer 
Geldstrafe von 2 fl. verurtheilt wurde. Als ihm dieses Urtheil 
im Amtsiocale vorgelesen wurde, stiess er höchst unanstän- 
dige und beleidigende Worte gegen das Bezirksgericht und 
dessen Vorstand vor Zeugen aus, weshalb er am 10. Februar 
1853 zu einem 14tägigen Arreste verurtheilt wurde. H. that 
keine Schritte, um den Erlass oder Milderung der Strafe zu 
erwirken, oder um dieselbe abzubüssen, obgleich zu letzterem 
öftere ämtliche Aufforderungen an ihn ergangen waren. Es 
wurde daher am 27. Juli 1853 ein GeDsd'arme abgeschio^t, uni 

2o»by Google 



308 

den H. zu heben. Diesem entgegnete H. ganz gelassen und 
mit lächelnder Miene, er könne nicht mitgehen, weil er aufs 
Feld müsse und citirte sofort Stellen aus dem Evangelium. Auf 
die wiederholte ruhige Aufforderung des Gensd'armen mitzu- 
gehen, fuhr H. fort zu predigen, wobei er — noch immer ge- 
lassen — sich in Schmähungen gegen Gott und die Heiligen 
ausliess. Bei weiterem Andringen endlich beschimpfte H. die 
Majestät des Kaisers, die Beamten, den Dechant und deo 
Doetor, mengte jedoch alles unter einander, sprach von seinem 
Hunde, von der Weide und davon, dass er früher selbst habe 
Bürgermeister werden wollen, es aber jetzt nicht sein wolle. 
Er sprach sehr viel und meistens nicht zur Sache Gehöriges, 
so, dass der Gensd'arme und die übrigen anwesenden Zeugen 
nicht alles im Gedächtnisse zu behalten vermochten. — 

Dieses Benehmen entspricht nicht dem friedlichen, from- 
men und gesunden, wohl aber dem an Seelenverwirrung lei- 
denden Manne, denn der Gesunde hätte wohl eingesehen, dass 
ihm Ausflüchte und Weigerung, Widersetzlichkeit und Beschim- 
pfung der höchsten Autorität nichts nützen konnten, sondern 
im Gegentheile nur bedeutend schaden mussten; er hätte auch 
eingesehen, dass seine physischen Kräfte denen der herbei- 
gerufenen 6—7. Männer nicht gleich kommen; der gesunde 
Mann wäre bei dieser Gelegenheit nicht ins Predigen gerathen, 
hätte auch auf Gott und die Heiligen, auf den Dechänt und 
den Doctor nicht geschimpft. Es beweist dieser Vorgang un- 
widerleglich den Zustand der Sinnesverwirrung, in welchem 
er sich dessen, was er that und sprach, nicht bewusst war, 
und es ist dieses Benehmen um so sicherer nur dem sinnesver- 
wirrten Zustande zuzuschreiben, als weder ein Rausch noch 
ein hoher Grad von AlTecl vorbanden war, und die gemachten 
widersinnigen Aeusserungen auch jenen, die H. bei dem gericht- 
lichen Verhöre und bei der späteren ärztlichen Behandlung 
dargeboten hat, analog waren. 

Aaf Grundlage aller angeführten Thatsachen und Deduc- 
tionen kann die gef. Facultät nicht umhin, im Einklänge mit 
den Gerichts-Aerzten zu behaupten, dass F. H. zur Zeit der 
ihm zur Last gelegten, das Verbrechen der Majestälsbcleidi- 
digung, der Störung der öffentlichen Ruhe des Staates, und 
der Religionsstörung begründenden Reden^ sich im Zustande der 
Sinnesverwirrung befand^ in welchem er sich seiner Handlung nicht 
bewusst war. 
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Gatacht^n Aber d^n Geisteszustand des der Majestätsbeleidignng und Religious- 
störnng angeschuldigten A. M. — Wahnsinn mit intercnrrirenden tobsOchtlgen 

Anfällen. 

A. M., 37 Jahre alt, besuchte von seinem 6. bis zum 12. Jahre 
mit gutem Erfolge die Schule, lernte sodann das Schmiedehandwerk 
und ging im Jahre 1831 auf die Wanderschaft, wo er bis zum Jahre 
1838 verblieb. Während dieser Zeit wird er als ein ordentlicher, 
fleissiger Mensch geschildert, der sich durch seine Arbeit so viel 
verdiente, dass er im Jahre 1839 und 1840 in Wien den Curs der 
Thierarzneikunde hören konnte, und absolvirte. Hierauf kam er als 
Thierarzt in die Dienste des Fürsten F., welchen Dienst er aber 
bald, angeblich wegen Unkenntniss der böhmischen Sprache, nach 
der Angabe Anderer aber deswegen kündigte, weil er durch sein 
Benehmen auffallend und anstössig geworden war. Hierauf ging er 
nach Hause und liess sich zur Finanzwache aufiiehmen, welchen 
Posten er aber gleichfalls nach Verlauf eines Jahres verliess. Aber- 
mals ging M. auf die Wanderschaft, da er jedoch keine Arbeit be- 
kam, liess er sich neuerlich in L. zur Finanz wache aufnehmen, von 
wo er jedoch nach 'Ajähriger Dienstzeit wegen Trunkenheit entlassen 
wurde. Hierauf neuerlich auf die Wanderschaft gegangen, arbeitete 
er in verschiedenen Orten, bis er im Mai 1852 von der Bezirks- 
hauptmannschaft zu W. wegen liderlichen Herumvagirens aufge- 
griffiMi, und in seine Heimath mit dem Bemerken abgeschoben wurde, 
dass er beim Verhöre ganz verwinrt gesprochen und auf gestellte 
Fragen stets verkehrt geantwortet habe. 

Zu Hause angekommen, will M. seiner Angabe nach an bedeu- 
tenden Congestionen gegen den Kopi gelitten haben, so zwar, dass 
ihm blau vor den Augen wurde, und er beim .Gehen schwankte, 
weshalb er sich von einem Wundarzte zu K. einen Aderlass ma- 
chen liess, worauf sich sein Zustand gebessert haben soll. In Folge 
der Angabe dieses Wundarztes geberdete sich M. bei diesem Be- 
suche wie ein Verrückter, sprach in einem fort, jedoch unzusammen- 
hängend und verwirrt, erzählte auch, dass ihn der Teufel schon habe, 
und sein ganzer Körper war hiebei in beständiger Bewegung. Kaum 
dass er einige Zeit zu Hause, wo er übrigetis in ganz vernachlässig- 
tem Zustande, voll Ungeziefer und mit zerrissenen Kleidern ankam, 
verweilt hatte, wollte er schon wieder auf die Wanderschaft, welches 
Begehren ihm jedoch von Seite des Gemeindevorstehers verweigert, und 
ihm auch weder Wanderbuch noch Heimatsschein ausgefolgt wurde, so 
zwar, dass er gezwungen war, sich vom Tagelohn zu ernähren. Sämmt- 
Hche Zeugen, die seit dieser Zeit mit ihm in Berührung gekommeur 
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waren, geben an, das» er sehr häufig von Geistern, Teufeln und Engehi 
spricht, mit denen er im beständigen Kampfe ist, und welche er zusam- 
menschlagen muss. So hält er mitunter lange Reden, worin er angibt, 
viel für die katholische Eirche leiden zu müssen, und sich äussert, er 
habe die Verpflichtung, die Geistlichen und alle Leute vor Verfuh* 
rung zu warnen, und wenn sie ihm nicht folgen würden, so wären 
sie alle dem Teufel verfallen. Häufig sah man ihn auch alkin mit 
sich selbst lautredend, ja auch schimpfend und mit den Händen in 
der Luft herumfechtend umhergehen, vor jeder Statue stehenbleiben 
und niederknien. Nicht selten hungerte er 2 — 3 Tage, während er 
sich zu anderen Zeiten sehr dem Trünke ergab, und dann im trun- 
kenen Zustande fortwährend über Alles, besonders über die verwei- 
gerte Verabfolgung seines He^matscheines schimpfte. Bei seinem 
Bruder, wo er sich einige Zeit aufhielt, benahm er sich übrigens 
derart, dass dieser schon um seine Unterbringung im Irrenhause an- 
suchen wollte, was jedoch auf Bitten der Mutter unterblieb. Zu Folge 
dieses Benehmens wurde M. im ganzen Orte und in der ganzen 
Umgebung für sinnesverwirrt gehalten. 

Zu Anfang des Monates Juli hatte M. einen Streit wegen 1 fl. 
C. M., der ihm als Taglohn gebührte, und den man ihm yorentr 
halten wollte j trank hierauf um 4 — ö Groschen Schnaps, ö Halbe 
Bier und ass Brod und Käse. Während er dieses verzehrte, fing er 
ohne alle Veranlassung an, auf den Wirth und die übrigen Gäste 
zu schimpfen, und nannte die Letzteren Lumpen und Flegeln. Als 
ihm wegen dieses Benehmens der Wirth kein Bier mehr einschen- 
ken wollte, fing er noch heftiger aa zu schimpfen, schmähte die 
Geistlichkeit und die Person Sr. Majestät des Kaisers. Nebst andei-en 
beleidigenden Worten meinte er, er müsse erst die Teufel überwäl- 
tigen, und dann könne der Kaiser gekrönt werden ; hiezu fägte er, 
er sei Petrus der Felsen, der die Macht habe, die Teufel zu über- 
wältigen ; und wenn ihm die Anwesenden nicht folgen würden, sq 
seien sie alle verloren. In Betreff der Geistlichkeit meinte er, es 
sei keiner etwas werth, sie unterrichten die Leute schlecht, und auch 
der Pabst sei nichts nütz. Dergleichen Aeusserungen wiederholte 
M. öfters, und fing in der Zwischenzeit an, mit anderen anwesenden 
Personen ohne alle Ursache zu sanken, bis ihn endlich der Wirth 
zur Thüre hinausschob. — Bei seinem Verhöre benahm sich M, ruhig 
und anständig, folgte der Verhandlung mit Aufmerksamkeit, erzählte 
seine Lebensverhältnisse ganz richtig, antwortete meistentheils auch 
richtig, wich jedoch bisweilen in der Antwort vom Gegenstande ab, 
und sprach unzusammenhängende Sachen von Geistern und Teufeln," 
von der heiligen Beichte, dem gekreuzigten Heilande und endlich 
von einer geistigen Pest, die unter den Menschen herrscht und yoaj 
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der viele befallen sein sollen, doch behauptete er, nichts davon zu 
wissen, dass er Schmähungen gegen den Kaiser und die Geistlich- 
keit ausgestossen habe. 

Im Monate Juli wurden Dr. W. und D. W. aufgefordert, den 
Beklagten bezüglich seines Oeisteszustandes zu beobachten. Zu Folge 
ihrer Aeusserung ist M. 37 Jahre alt, von gut gebildetem mittel- 
starkem Körper, seine äussere Erscheinung verräth etwas ünstätes^ 
sein Auge ist nicht ruhig, ohne allem Ausdruck, das ganze Beneh- 
men unsicher, ohne Willenskraft. Auf gestellte Fragen antwortet er 
entsprechend, doch ist seine Gedankeni-eihe verworren ; mitten in 
einer anscheinend vernünftigen Erzählung erscheinen die bösen und 
guten Geister, die ihn des Glaubens wegen verfolgen, die er bän- 
digen muss. Er ist Petrus der Felsen, und wenn er den Kaiser und 
die Menschen nicht schützt, so sind sie dem Teufel verfallen ; stets 
fuhrt er auch Sprüche aus der heiligen Schrift an, die er ganz inne 
hat. Bei dem Allen bemerkt man an ihm keine Absicht, keinen 
Zwang, gelassen sucht er durch Stellen aus der Bibel alle gegen 
seinen Unsinn gemachten Einwürfe zu widerlegen. — Die genannten 
Aerzte erklärten nach beendeter Beobachtung den M. fiir geistes- 
krank, und zwar an Dämonomanie und abergläubischem Wahnsinn 
(Melancholia superstitiosa) leidend. — 

Das CoUegial-Gericht wendete sich jedoch auf Antrag der Staats- 
anwaltschaft an die medicinische Facultät, und ersuchte um das Gut- 
achten bezüglich des Geisteszustandes und der Zurechnungsf&hig- 
keit des M. 

6 n t a c h t e II« 

Ergibt sich auch aus dem früheren Leben des M. kein 
Zeichen einer Sinnesverwirrung, sehen, wir denselben vielmehr 
von allen Seiten als einen ordentlichen und fleissigen Menschen 
geschildert, so finden wir doch bei genauer Betrachtung in 
seiner Handlungsweise eine gewisse Unstäligkeit, ein bestän- 
diges meistentheils selbst hervorgerufenes Wechseln seiner 
Verhältnisse und seines Geschäftskreises, welches bei dem 
geschilderten Charakter desselben jedenfalls auffallend [er- 
scheinen muss. — M. war ein fleissiger Schmiedegeselle, dessen 
Streben dahin gerichtet war, sich eine bessere Existenz zu 
sichern, weshalb er auch mit Hilfe seiner Ersparnisse den 
Curs der Thierarzneikunde hörte, und mit gutem Erfolge ab- 
8olvirte. Sehr aufTallen muss es somit, dass derselbe, als er 
kaum einen seinen Wünschen entsprechenden Dienstposten 
erhalten hatte, denselben nach ntcht langer Zeit ohne genü- 
gende Ursache verüess, um eine von seinem Berufe cjlnzlich 
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abweichende BesohäflrguDg, nänflich die eines FioaDzwälch' 
lers zu ergretfen , dieser abermals entsagte, um nach plan-. 
losem Herumvagiren denselben Weg wieder einzuschlagen. Noch 
mehr überrasehen muss es aber, wenn wir den als fleissig und 
ordentlich geschilderten M. als Trunkenbold bezeichnet, mit 
zerrissenen Kleidern, voll Ungeziefer und ohne Arbeit in der 
Welt herumschweifend wiederflnden. 

Drängt sich bei diesem Sachverhalte unwillkürlich die 
Vermüthung auf, dass in M/s Geislesthätigkeiten eine Verände- 
i^ung vorgegangen sein dürfte, so finden wir diesen Verdacht 
dadurch bestätigt, dass derselbe von der Bezirkshauptmann- 
schaft zu W. aufgegriffen, beim Verhöre sinnesverwirrte Reden 
führte, und mit der Bemerkung, dass er geisteskrank sei, in die 
Heimat abgeschoben wurde. Daselbst angelangt, scheint sich 
sein Zustand keineswegs gebessert, sondern vielmehr verschlim- 
mert zu haben; denn zufolge der Angabe des Wundarztes in 
K., dessen Hilfe M. wegen angeblicher Congestionen gegen den 
Kopf in Anspruch nahm, geberdete sich der Letztere wie ein Ver- 
rückter, sprach unzusammenhängend und verwirrt, und behaup-^ 
tete schon in des Teufels Gewalt zu sein. — Erwägen wir dieses 
Verhalten, bedenken wir, dass M. zu jener Zeit nicht die ge- 
ringste Veranlassung zu einer etwaigen Verstellung halte, in- 
dem ihm diese in der Erfüllung seines Wunsches, den verwei- 
gerten Heimatsschein zu erlangen , nur hinderlich gewesen 
wäre, so dringt sich die Ueberzeugung auf, dass M. schon 
damals 3in einer Geisteskrankheit geWiien hat. Noch mehr Anhalts- 
punkte für diese Behauptung liefert aber das fernere Benehmen 
des Angeklagten. Sämmtliche Zeugen, die mit ihm in Berührung^ 
gekommen waren, bestätigen, dass er sehr häufig von Engeln 
und Teufeln spricht, mit denen er im beständigen Kampfe ist, 
und die er des katholischen Glaubens wegen überwältigen muss ; 
er führt lange und laute Reden, in denen er die Leute vor Verfüh- 
rung durch den Teufel warnt, und sich Petrus den Fels nennt, 
er spricht oft laut mit sich selbst und geht schimpfend und mit 
den Händen herumfechtend in den Strassen umher, ja während 
des Aufenthaltes bei seinem Bruder wurde sein Betragen so exces- 
siVf dass der erstere schon um die Aufnahme des M. in die Irren- 
anstalt ansuchen wollte ; genugder Beweise, um die Behauptung 
aufzustellen, dass M. in der Tha( geisteskrank ist, und zwar zu- 
folge der religiösen Ideen, die ihn vorzugsweise beschäftigen,,; 
am religiösen Wahnsinne , der sogenannten Dämonomanie leidet. -- 
Dass derartige Kranke, wenn sie sich aqch Ijir ge»iöhnlicii 
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ftihig und nrchi gemeiDSchädlicli benehmen, bisweilen in Wojrteh' 
und Thsiten ausarten, namontlieb wenn irgend ein excitirendes 
Moment einwirkt, lehrt die Erfahryng. Solche Momente waren 
aber bei M. hinreichend geboten. Der verweigerte Taglohn, 
der übermässige Genuss geistiger Getränke regten den ohne- 
hin seiner Sinne nicht Mächtigen auf, er fing an die Anwe- 
senden zu beschimpfen, und ging endlich so weit, auf die. 
Geistlichkeit und die Person Sr. Majestät des Kaisers zu 
schmähen, ohne sich jedoch dessen, was er that, bewusst zu 
sein. Dass dem auch wirklich so war, beweisen die Beschaffen- 
heit seiner Schmähungen und die Art seines damaligen exces- 
siven Benehmens: Ohne alle Ursache beschimpfte er zuvör- 
derst die anwesenden Gäste, die er gar nicht kannte, und die 
ihm auch znf')lge der Erhebungen keine Veranlassung ge- 
boten hallen ; als er aber durch die Verweigerung der Geträn- 
ke noch mehr erregt wurde, da dehnte er seine Schmähungen 
in der früher angegebenen Weise wohl welter aus, vermengte 
und verwebte jedoch mit denselben seine durch die Geistes- 
krankheit erzeugten Ideen, denn inmitten der ausgestossenen 
Schimpfworte erwähnte er der Teufel, die er überwältigen muss, 
weil sie des Kaisers Krönung verhindern, nennt sich abermals 
Petrus, warnt die Menschen vor Verführung und endet nicht 
früher, als bis man ihn gewaltsam aus der Stube entfernte. 

Erwägt man diese ganze Handlungsweise des M. und be- 
rücksichtigt man auch dessen Benehmen bei seiner Einver- 
uahme, wo er gleichfalls die ihn beschäftigenden Ideen stets 
in seine Antworten einwebte, so ergibt sich : dass der Ange- 
klagte die früher berührten Schmähungen in einem während seiner 
Geisteskrankheit intercurrirenden tobsüchtigen Anfalle gelinderen Grades 
ßusgestossen hat, und somit dessen, was er sprach und that, gänzlich 
unbevmsst war. 



LXXn. 



Cntachte» über den Geistesxastand des der Hajestätsbeleidignng angeklagteni 
B. 6. — Keine Geisteskrankbeit. 

B. G., ein 4()jähriger Kaufmann, stammt aus einer Familie, in 
welcher Niemand geisteskrank wari Er genoss die gewöhnliche Er- 
ziehung eines Bürgerkindes, wurde durch einige Jahre in die Schule 
geschickt, wo er viele Geistesfähigkeiten zeigte, und sich mit den 
Elementafgegenständen vollkommen vertraut machte. Naöh beende- 
tem Schulunterrichte kam ^r in seinem H.Jahre in die KaufiuannS' t 
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lelire, und erwarb sich zufolge des Zeugnisses seiner Lehrlierren, eine 
bedeutende Tüchtigkeit in diesem Geschäfte, welchem er sich auch 
bis zum Jahre 1838 widmete. Vom Jahre 1839 bis zum Jahre 
1847 wechselte er oftmals seinen Beruf; so war er Pächter eines 
Specerei-Öeschäftes, da»nn Magazineur, Actuar, Agent, Finänzwache- 
Aufseher und Rechnungsführer in einem Kohlenbergwerke. Im Jahre 
1849 übernahm er den Pacht eines Eaufmannsgeschäftes in K., seit 
welcher Zeit er auch bis gegenwärtig daselbst lebt Ausser einigen 
in der Jugend erlittenen, ohne übje Folgen vorübergegangenen Kopf- 
verletzungen und einem .chronischen Gesichtsausschlage will er stets 
gesund gewesen sein. In K. ergab sich G. sehr dem Trünke, und 
liebte besonders Rum, Branntwein und Punschmasse. Diese Trunk- 
suchtj und die durch dieselben oft, fast täglich hervorgegangenen 
Ausbrüche harter Beschimpfungen waren es, die den häuslichen 
Frieden störten und die Folge hatten, dass ihn seine Frau zu wieder- 
holten Malen verliess. Auch gegen seine übrige Umgebung war G. 
ungeachtet seines fär gewöhnlich leutseligen Benehmens, häufig, 
namentlich wenn er getrunken hatte, barsch, zankte oft, und erlaubte 
sich manigfache Drohungen. Doch wurde zufolge der Zeugenaus- 
sagen kein Zeichen einer Sinnesverwirrung zu dieser Zeit an ihm 
wahrgenommen. 

Im Monate Jänner 1852 besuchte Dr. U. zufällig den G. in K., 
wobei derselbe im Bette liegend über Brustschmerzen, Schlaflosig- 
keit und böse Träume klagte, und am ganzen Körper zitterte. Auf 
dem Tische neben dem Bette lag ein Muttergottesbild, welches er 
oft mit einem ängstlichen Gesichtsausdrucke beobachtete. Unter 
Thränen in den Augen und mancherlei Gesticulationen klagte er 
über die Entfernung seines Weibes, welche Erscheinungen Dr. U. für 
Vorboten des Säuferwahnsinnes hielt. Auch die Zeugin W. bestätigt, 
dass G. zu jener Zeit häufig verdriesslich und zanksüchtig war, und 
oft die bedenklichsten Drohungen ausstiess. Ungefähr 4 — 5 Wochen 
nachher soll G., nachdem er mit seinem Weibe, welches während 
der Zeit wieder zu ihm zurückgekehrt war, einen Verdruss gehabt 
hatte, das Bild Sr. Majestät des Kaisers unter manigfachen Beschim- 
pfungen gegen denselbon von der Wand gerissen, zu Boden gewor- 
fen, mit den Füssen getreten, zerrissen, und endlich in das Feuer 
geworfen haben, welche That er aber insofeme läugnet, als er an- 
gibt, er habe nur im Zorne an die Bretterwand geschlagen, das Bild 
sei herabgefallen, und er habe dasselbe ohne jede böse Absicht und 
ohne Beschimpfungen auszustossen, in das Feuer geworfen. Nach 
dieser That ging er wieder in sein Gewölbe und seinem Geschäfte 
nach, doch soll er den ganzen Tag sehr verdriesslich gewesen sein. — 
Im Monate Juni desselben Jahres, bis zu welcher Zeit man an G. 
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^eit dem früher erwähnten Vorgange keine auffallenden Erscheinun- 
gen bemerkte, ausser dass er wie zuvor dem Trünke sehr ergeben 
war, wurde er, nachdem ihn abermals die Frau verlassen hatte, 
angeblich von einer Stimme geweckt, die er für die seiner Frau 
hielt, welche ihm zurief, er möge das Haus öflfhen. Voll Vergnü- 
gen über diese vermeintliche Rückkehr, öffnete er dieThür, und als 
er Niemanden fand, lief er auf djen Friedhof und zu einem Nach- 
barn, zu dem. er sie hineingehen gesehen haben wollte, um sie zu 
suchen. Kaum nach Hause zurück gekommen, wähnte er die ent- 
ehrendsten Beschimpfungen und Spottreden zu vernehmen und glaubte 
Leute vor sich zu sehen, die ihn zu ermorden drohten, weshalb er 
sich sein Gewehr zurichtete und sich hinter einer Thür zur Gegen- 
wehr bereitete. Nach der Versicherung mehrerer Zeugen zitterte 
G. hiebei heftig an Händen und Füssen, sah Mäuse um sich herum- 
laufen, die er wegzujagen trachtete, und andere Gegenstände, welche 
in der Wirklichkeit nicht existirten; auch glaubte er Haare im Munde 
zu haben, die er aus demselben stets zu entfernen trachtete. 

Der am 29. Juni herbeigerufene D. U. fand einen bedeutenden 
Blutandrang gegen das Gehirn und die Augen, hielt denselben für 
den Ausdruck des Säuferwahnsinnes und veranstaltete einen Ader- 
lass auf 8 Uncen, worauf sich bald eine Besserung des Zustandes 
einstellte. — Am 13. und 23. August untersuchte der Kreisarzt K. 
den G. Derselbe ist zufolge der gemachten Schilderung von grosser 
Statur, kräftigem Körperbau, wohlgenährt, von blühendem Aussehen. 
Er versicherte, sich körperlich wohl zu befinden, beklagte sich je- 
doch über angeblich erlittene Kränkungen unter wiederholten Be- 
tiieuerungen, dass er einen solchen Spott nicht vertragen könne, und 
Schutz bei den Gerichten suchen werde, betrauerte unter Thränen 
die Abwesenheit seiner Frau, und verwünschte sein heftiges Tem- 
perament, welches ihn zu verletzenden Aeusserungen gegen dieselbe 
hingerissen habe. Die im Monate Juni vorgegangenen Gesichts- und 
Gebörstäuschungen hält er zwar noch immer für wahr, doch zeigten 
sein Anschauungsvermögen, sein Gedächtniss, Phantasie, Urtheils- 
und Schlussvermögen diesmal keine Abnormität. Die Körperwärme 
war. wenig gesteigert, der Puls massig beschleunigt, voll und stark. 
Er verrichtete übrigens seine Kaufmannsgeschäfte wie gewöhnlich, 
seine körperlichen Bewegungen waren behend und kräftig, ein Zittern 
an demselben nicht bemerkbar. — Dr. K. erklärte, dass G. im Mo- 
nate Juni 1852 an einem Anfalle des Säuferwahnsinns gelitten habe, 
zu jener Zeit aber, wo die ihm angeschuldete That stattgefunden 
hatte, seiner Vernunft vollkommen mächtig, seiner Handlung voll- 
kommen bewusst, und somit zurechnungsfähig. gewesen ist, D. U« 
aber erklärte; dass schon damals Erscheinungen des Säuferwahnsinne 
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Torhanden gewesen seien, und G. diese That mit grosser Walirschein- 
lichkeit in einem Anfalle von Säuferwahnsinn begangen habe. 

Bei der Divergenz dieser Gutachten ersuchte das CoUegial- 
Gericht um die Wohlmeinung der Facultät : ob B. G. im zurechnungs- 
fähigen' Zustande oder unter dem Einflüsse des Säuferwahnsinns ge- 
handelt habe? 

Gutachten. 

Erwägt man die im Monate Juni 1852 bei G. aufgetretenen 
Erscheinungen, und zwar namentlich die häufigen Gesichts- und 
Gehörstäuschungen, denen derselbe unterworfen war, das 
Wahrnehmen von Mäusen und anderen Gegenständen, die in der 
Wirklichkeit nicht existirten, das Zittern an den Händen und 
Füssen, in Verbindung mit dem Umstände, dass derselbe seit 
geraumer Zeit dem Trünke ausserordentlich ergeben war, so 
unterliegt es keinem Zweifel, dass G. zu jener Zeit, das ist im 
Monate Juni von einem Anfalle des sogenannten Säuferwahn- 
Sinnes befallen war. 

Gehet man aber die gesammten Erhebungsacten durch, so 
sieht man, dass noch nie zuvor ein derartiger, durch ähnliche 
Erscheinungen sich charakterisirender Anfall aufgetreten war^ 
und man findet in dem früheren Handeln des G., somit auch zu 
jener Zeit, wo er die Beschimpfung Sr. k. k. apostolischen 
Majestät des Kaisers und die Zerreissung und Verbrennung 
des Bildes desselben verübt haben soll, kein einziges Zeichen, 
welches mit Grund annehmen liesse, dass bei demselben bereits 
damals Säuferwahnsinn oder eine andere Art von Sinnesver- 
wirrung vorhanden gewesen wäre. Sämmtliche Zeugenaussagen 
gehen nämlich dahin, dass man an demselben bis zu jener 
Zeit, ausser einem zuweilen barschen, verschlossenen und 
rohen Benehmen, keine besonders aufTallenden ErscheinungeB 
wahrgenommen habe, und wenn auch Dr. ü. angibt, dass sich 
G. kurz zuvor kleinmöthig gezeigt, am Körper gezittert und 
über Schlaflosigkeit geklagt habe, so sind dies bei Trinkern 
in der Regel vorkommende Zufälle, welche wohl bisweilen die 
Vorläufer einer tieferen Erkrankung abgeben, und als Vorboten 
dos später sich entwickelnden Säuferwahnsinnes betrachtet 
werden können, ohne dass man aber berechtigt wäre, anzu- 
nehmen, dass derartige Individuen nicht mehr im Stande waren, 
das Recht vom Dnreeht zu unterscheiden, und die Folgen ihrer 
Handlungsweise zu erkennen. y^ j 
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Da somit vor der Begehung der dem G. angescbaldeten 
Handlung kein Zeichen vorhanden war, welches auf eine von 
der normalen Richtung abweichende Geistesthatigkeit desselben 
hindeutet, G. aber auch unmittelbar nach der That seinem Ge« 
Schäfte wie zuvor nachging, ohne in seinem Benehmen und 
seiner Handlungsweise besonders auffallend zu et*scheinenv 
so ist kein Anhaltspunkt vorhanden, um auf einen bei dem 
fraglichen Individuum zu jener Zeit bestandenen Säuferwahn- 
sinn, oder eine andere Art von Sinnesverwirrung schliesseu zu 
können, und man kann somit nicht umhin zu behaupten : dass 
G. zu jener Zeit seiner Handlungsweise beumsst mar^ und sich somit 
in einem zurechnungsfähigen Zustande befand. — Nicht unbemerkt 
kann es jedoch gleichzeitig bleiben, dasis sich bei, dem über- 
toässigen Genüsse spirituöser Getränke ergebenen Individuen 
nicht selten auch eine erhöhte. Reizbarkeit entwickelt, zufolge 
welcher sie biei Einwirkung excilirend^r Momente, von Affecten 
leichter hingerissen und zu einer excessiveren Haildlungsweise 
veranlasst werden, als dies bei anderen nüchternen Menschen 
in der Regel der Fall zu sein pflegt. 



Lxxm. 

Angebliche Nothzacht mit zarückgebUebener syphilitischer Aflrection. 

Anna B. , eine 15jährige Bauernmagd , wurde zufolge ihrer 
eidlich bekräftigten Angabe am 17. October 18 . ., als sie sich in 
der Nacht von der Tanzmusik im Wirthshause in ihre ungefähr 
300 Schritte entfernte Wohnung zurückbegab, auf dem Wege, wel- 
cher mitten durch das Dorf führte, von dem 25jährigen Maurerge- 
sellen L. K. gepackt und niedergeworfen. Hierauf legte sich deri- 
selbe auf sie, hielt mit der einen Hand ihre beiden Hände, hob ihr 
mit der anderen Hand die Böcke auf, und nothzüchtigte sie, wobei 
sie jedoch hur geringe Schmerzen empfunden haben will. Ihrel* 
Aussage nach wehrte sie sich mit ihrer ganzen Kraft, geschrien hat 
sie jedoch nicht, weil sie sich schämte, wobei noch bemerkt werden 
muss, dass dieselbe noch von keinem Manne gebraucht worden sein 
will. — L. K. dagegen stellt diesen ganzen Vorgang in Abrede 
und gibt an, die B. in jener Nacht zwar begleitet, jedoch mit keinem 
:Finger berührt zu haben. Drei Wochen hierauf, während welcher 
Zeit Anna B. gegen Niemand etwas von diesem Vorfalle erwähnte, 
verspürte sie in ihren Schamtheilen ein ßeissen und Stechen, und 
t>etne1*kte auch an denselben Böthbeeren-ähnliche Auswüchse. Dieser 
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Zustand verschlimmerte sich immer mehr und mehr, so dass sie 
kaum mehr gehen konnte, weshalb auch die Dienstfrau aufmerksam 
wurde, und sie vom Wundarzte M. untersuchen Hess. Derselbe fand 
die innere und äussere Fläche der grossen Schamlippen, sowie auch 
die Gegend um den After herum, und das Mittelfleisch dicht mit 
eiternden, breiten Kondylomen besetzt ; er ordinirte Pillen aus Sub- 
limat, und äusserlich eine Salbe aus rothem Pfäcipitat, als Nachcur 
ein Decoctum Sasaparillae. Nach 7 Wochen war die Kranke her- 
gestellt, wobei noch hinzugefügt werden muss, dass sich im Anfange 
der Behandlung auch noch ein über den ganzen Korper verbreiteter 
Ausschlag (Bupia) hinzugesellt hatte. 

Am 16. April des nächstfolgenden Jahres untersuchten Dr. H. 
und Wundarzt B. die Anna B. Dieselben fanden am ganzen Kör- 
per der Untersuchten Flecken, welche zu Folge ihres charakteri- 
stischen Aussehens als Ueberbleibsel eines syphilitischen Ausschlages 
erklärt wurden. Im Munde und in der Nase wurde nichts Begel- 
widriges wahrgenommen. Um den After herum, an den grossen 
Schamlippen und in den Schenkelbügen fanden sich viele kupfer- 
rothe Flecke, von denen die Röthe auch beim Drucke nicht ver- 
schwand ; Narben von Geschwüren waren nicht sichtbar, das Hymen 
war theilweise durchrissen, der Scheideneingang und die Scheide 
selbst eng, in derselben so wie an der Harnröhrenmündung war 
nichts Krankhaftes zu bemerken. — Die Aerzte gaben das Gutachten 

St.-G.-B. 

§. 125. 
Wer eine Frauensperson durch gefährliche Bedrohung, wirklich aus- 
geübte Gewaltthätigkeit oder durch arglistige Betäubung ihrer Sinne 
auQSser Stand setzt, ihm Widerstand zu thun, und sie in diesem Zustande 
zu ausserehelichem Beischlafe missbraucht, begeht das Verbrechen der 

Nothzucht 

§. 127. 

Der an einer Frauensperson, die sich ohne Zuthun des Thüters im 
Zustande der Wehr- oder Bewusstlosigkeit befindet, oder die noch nicht 
das vierzehnte Lebensjahr zurückgelegt hat, unternommene aussereheliche 
Beischlaf ist gleichfalls als Nothzucht anzusehen. 

§. 128. - 

Wer einen Knaben oder ein Mädchen unter vierzehn Jahren,, oder 
eine im Zustande der Wehr- oder Bewusstlosigkeit befindliche Person zur 
Befriedigung seiner Lüste auf eine andere als. die im §. 127 bezeichnete 
Weise geschlechtlich missbraucht, begeht (wenn diese Handlung das im 
8. 129 1. b. bezeichnete Verbreche bildet), das Verbrechen djßr Schändung, 
und soll mit schwerem Kerker von einem bis zu fünf Jahren, bei sehr 
erschwerenden Umständen bis zu zehn und zwanzig Jahiren bestraft 
werden. /^^ T 
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ab, dass der Beischlaf bei diesem Mädchen wohl versacht, kaum 
aber vollbracht, keineswegß jedoch häufig vollzogen wurde; femer 
dass dieselbe zufolge der noch vorhandenen Spuren, an der Lust- 
seuche gelitten hat, und dass sich annehmen lasse, dass die An- 
steckung durch den von ihr angegebenen Act des Beischlafes be- 
dingt worden war. 

Am 9. Mai wurde L, K. von Dr. B. und Wundarzt G. unter- 
sucht. Diese fanden denselben vollkommen gesund, ohne eine jede 
Spur von Narben, Geschwüren und Hautentfärbungen. — Am 11. 
Mai wurde Anna B. nochmals von Dr. G. und Wundarzt F. unter- 
sucht. Dieselben schildertern die Untersuchte als klein; und von 
kindischem Aussehen, die Brüste waren für ihre körperliche £nt- 
wieklung gross, Arme und Schenkeln im Gegensatze zu den Waden 
stark. Hinsicbtiich der über den Körper verbreiteten Flecken gaben 
sie dieselbe Schilderung, wie die früher beigezogenen Aerzte. In 
ihrem Gutachten äusserten .sie sich dahin, dass die Angabe der 
Anna B. wohl möglich sei, dass jedoch die Wahrscheinlichkeit dafQr 
spreche, dass sie nicht mit Aufwand aller ihrer Kräfte Widerstand 
geleistet habe. Bezüglich der Ansteckung glauben sie, dass Anna 
B. sich die Lustseuche entweder irgend wo anders aU bei L. K., 
der ganz gesund befunden wurde, erworben habe, oder aber dass 
L. K. vielleicht einen Tripper gehabt haben könne, der nun ganz 
spurlos verschwunden sein kann. — Am 24. October wurden Anna 
B. und L. K. nochmals vom Dr. Fl. und dem Wundarzte L. unter- 
sucht. Dieselben gaben von den beiden Untersuchten eine ganz 
ähnliche Schilderung, wie sie schon von den früheren Aerzten ge- 
liefert wurde; nur bemerkte man in dem rechten Mundwinker der 
Anna B. einige kondylomatöse Wucherungen, welche seit 4 Wochen 
bestehen sollen, weshalb auch diese Aerzte den Ausspruch theilten, 
dass kein Zweifel obwalte, dass Anna B. an der Lustseuche gelitten 
habe, und auch noch leide. 

Das Gericht ordnete eine Superarbitrium an, und stellte die 
Frage : ob mit Grund angenommen werden könne, und ob es über- 
haupt möglich sei, dass Anna B. von L. K. unter den angegebenen 
Umständen mit einer secundären Syphilis, und zwar in der Art an- 
gesteckt werden konnte, wie diese Krankheit an derselben wirklich 
vorgefunden wurde? 

ClutachteB. 

1. Der bei der arztlichen Untersuchung der Anna B. wahr- 
genommene Zustand der Geschlecbtstbeile , und zwar das an 
mehreren Stellen eingerissene JungferohäulcheDy bei nocb 
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engicm Sch.eideneiogange und nicht erweilerter Scheide, gibt 
wohl der Möglichkeit Raum, d«8s der Beischlaf bei ^iepein 
Madcheti versucht, vielleicht. auch vollbracht worden wi^r, mit 
Gewissheit lässt sich jedoch hierüber kein Ausspruch fällen, 
da Einrisse des Hymens auch durch anderweitige Ursacbeii 
herbeigeführt werden können; keinesfalls konnte jedoxsh der 
Beischlaf zufolge der Beschaffenheit der Geschlechtstheile oft 
vollzogen worden sein. Ob nun 

2. in dem Falle, wenu; wirklich ein Beischlaf stattge- 
funden haben sollte, hiebei eine und zwar welche Gewalt auge- 
wendet worden war, lässt sich um so weniger bestimmen, da 
bei der erst viel später vorgenommenen ünterisucfauhg dier 
Anna B., und dem Mangel eines jeden Zeichens einer me- 
chaniftchep Einwirkung, alle Anhaltspunkte zur Beantwortung 
dieser Frage gänzlich mangeln. So viel lässt sich jedoch mit 
•grosser Wahrscheinlichkeit behaupten, dass^ Anna B. im Falle 
ein«r angethanen Gevf all keinen ernstlichen Widerstand ent- 
gegengesetzt haben dürfte, indem es eines Theils kaum einem 
einzigen Manne gelingen dürfte, ein Mädchen von dieser Be- 
schaffenheit gegen ihren Willen zu missbrauehen ^ anderseits 
aber auch schon der Umstand, dass sie weiler geschrien, nö^b 
um Hitfe gerufen hat, wo doch die That mitten im Dorfe untet^ 
nommen worden sein soll, gegen die Annähnle einer vergebli* 
eben Gegenwehr und üeberwältigung spricht. 

3. Der vom Wundarzte M. geschilderte Gesundteitszu- 
stand, und die bei den späteren ärztlichen Untersuchungen 
gemachten Wahtnehmungen liefern den Beweis, dass Anna'B: 
an der Lustseuche gelitten hat , und auch noch leidet,* welchen 
Krankheitszustand sie sich jedenfalls durch Ansteckung, d. h'. 
durch Berührung mit syphilitischem Gifte zugezogen haben 
muss. Ob nun diese letztere,, nämlich der Contact mit detii 
syphilitischen^Krankheitsstoffe bei L. K., oder bei einem ande- 
ren Manne, oder auf eine andere Art stattgefunden habe', lässt 
sich zwar nicht bestinime'n, jedoch muss bemerkt werden, dass 
wenn auch L. K. bei der am 11. Mai, somit 6 Monate nach 
der angeblichen That vorgenommenen Untersuchung, gesund und 
ohne Spur von Narben oder Geschwüren befunden wurde, der- 
selbe dennoch zu jener Zeit, wo der Beischlaf von ihm gi^- 
pflogen worden sein soll, möglicher Weise an einem syphiliti- 
QChep Harnröhrengeschwüre, welches niemals äusserlich Spuren 
.ZMrüokl^sst, oder auch an einem oberfl£ich|ichent äusserlicheii 
;^yp,bil|li^chea Qe^cbwüre gelitten, und so die Ansteekitng^iber 
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W^fkl bab^a ktroate^xla aach dieiio^^ letzteron beilen, oho^d Nar< 
bt€»i oder Hault^itfärhungaD zurfi'Clr«uia38eo f 

4. Dass endlich die Krankheit im gegenwärtigen FaHe, in 
kurzer Zert eine sa bedeotende' Ausdehnung gewonnen hatte, 
durfte, lediglich der anfange &tal)lg6fiinden'en VernacfalaseigHini^ 
zuzuschreiben' sein. 



ftcjiiui^iiiiig eincut noqh.iückt.l4J^^ Hädckens, mit aageblicb zarflcl(gebliO' 
b9it(B]i, zeitweilig, wiederkehrenden cöntmlsiyischeB AnfUlen. ~ Unbestimmtes 

Iriitachteii. 



Wenzel B;^ -ein 4&jähriger Biexner, wurde angeklagt» di^ noo^; 
niofat Hjährige^ Eath. W. zu wiederkolten Malen gieechftildet su ha-^ 
l;>iep, . Er läugneti das» er je -sein Glied in^ die Scheide den; Msdoheii$ 
eingebracht habe^ -und gibt nur za, «owoU mt, dem Finger ald auch 
mit d^m Gliede an ihren G^sohlechtetheHi^n gespielt zu haben. Kath« 
W. aber,, welche ausser einem im 4, Leben^afare erUttenen FtQ,U 
senanfaUe stets gesund, übrigens noch nicht menstruirt war, behau{]l-: 
tetv.er sei auch mit seinem Gliede wiederholt in }hr^ Scheide ein«, 
gedrungeni und hajbe den Beischlaf verübt, G^ne dads aber auä den 
Erhebungsacten hervorginge, dass je ein besonderer küfperlicber oder 
momliacher Zwang angewendet worden w&^e Nach derartigen Bei- 
W.ehnungen. will sie stets heftige Schmelzen beim Geben; ufnd Bren«^ 
neu beim Urinlassen empfunden haben. Uebrigens soIl.Kath. W« 
nach -dem ersten Schändungsversuehe, wildber bereits vor 2 Jahren 
stattfand^ Krämpfe bekommen haben, die ipSter in Zwischenrtamenf 
lind zwar, besonders nach geflogener Beiwohnang zurückgekehrt 
^ein sollen; Diese .Krämpfe, welche übrigens niemals von Aerzten 
beobachtet wurden^ zeigten sich zufolge der Aussage der Eltern 
auf nachstehende Weise: Das Mädchen hat einige Momente vor 
dem {Eintritte des Anfalles das Gefühl, dass der Anfall kommen 
werde, hierauf stürzt* sie unter demAusri]^e Jetzt kommt's^ bewusst-» 
los zusanunen, verzerrt die Glieder, gibt unarticulirte Laute von 
sich, ist sehr roth, athmet tief und schnell» schluchzt, wird endlieh 
ruhig, und erwacht mit Kopfschmerzen und mit dem Gefühle der 
Ahgeschlagenbeit. Mit der Zeit wurden die Anfälle massiger, so 
dass sich Kath. W. vor ihrem Eintritt niedersetzte, worauf der An- 
fall vorüberging, ohne dass sie gan2 bewusstlos gewesen sein solL 
Anfänglich behandelte Dr. H. dieses Mädchen und zwar mit küh<^ 
lenden, dann mit wurmtreibeaden' Mitteln, sf^äter mit Chinin und 
Eisen,, bis ^ endlich den früher gesdhilderten Sachverhalt in Ef» 
GerichtBÄTÄtüche Ghitachten. H. 2l.byGoOgle 



fahrung brachte, worauf er etklärte, dass diese Krämpfe nur die 
Folge des Missbrauche? des Mädchens, und der Aufregung der Ge- 
schlechtsorgane seien; 

Am 28. December wurde dieses Mädchen von Dr. P. ubd 
Wundarzt G. untersucht. Dieselben fanden: Die Sohambaare spar- 
sam entwickelt, kaum '/i Zoll lang, nicht gekräuselt, £e grossen 
Schamlippen an einander liegend, etwas schlaff, die kleinen Scham- 
lefzen waren blaurothlich, der Kitzler und die Hamröhrendffnang 
dunkelroth. Das Hymen fehlte, so dass nur geringe Spureti des- 
selben vorhanden waren, der Eingang in die Scheide war offen, aus 
derselben entleerte sich eine weisse, schleimige Flüssigkeit in nicht 
sehr bedeutender Menge. Der Durchmesser der Scheide betrag, 
wie es die Untersuchung mit dem Finger zeigte, mehr als einen 
Zoll, die Länge dei*selben bis zum Muttermund 3 Zoll, ihre Schleim- 
haut war dunkelroth, wenig gefaltet, der Muttermund normal. Das 
Mittelfleisch und der After bothen nichts regelwidriges dar, auch 
war daselbst keine Spur einer Vernarbung wahrzunehmen. Die 
Brüste waren wenig entwickelt, die Brustwarzen klein, fast gaf 
nicht über die Fläche erhaben. Die rechte Brust war grösser 
als die linke, gespannt und etwas schmerzhaft, sowie auch der gan- 
ze Hof um die Warze daselbst etwas vorgetrieben, und erhabefi 
erschien ; der Körper war dem Alter entsprechend entwickelt, keine 
Abmagerung bemerkbar. Ausser Spuren eines Krätzeausschlaged 
wurde sonst keine krankhafte Veränderung eines Organes vorgefun- 
den, doch klagte die Untersuchte über brennende Schmerzen beim 
Urinlassen. _. . . 

Am 12. Mai des nächsten Jahres wurde Kath. W. nochmals 
untersucht; die Geschlechtstheile zeigten hiebei nur insofern eine 
Veränderung, als die kleinen Schamlippen ihre dunkelblaue Färb« 
verloren hatten, und auch Kitzler und Harnröhre nicht mehr so 
roth waren, der weissliche Abfluss dauerte noch fort, das Urinlassen 
ging ohne Beschwerden vor sich, auch die krankhafte Beschaffenheit 
der rechten Brustdrüse hatte sich grösstentheils verloren und der son- 
stige Gesundheitszustand Hess nichts zu wünschen übrig. Bezüglich 
der Krampfanfälle gab sie an, dieselben seit der letzten Untersu- 
chung 5mal, doch minder heftig gehabt zu haben ; übrigens äusserte 
sich die Mutter der Kath. W. diesmal dahin, dass die letztere auch 
in der früheren Zeit, selbst während der heftigsten Anfälle niemals 
das Bewustsein gänzlich verloren, sondern auf Fragen mit Kopf- 
nicken geantwortet, und die ihr gereichte Hands ergriffen und ge- 
drückt habe. 

Die Aerzte sprachen sich dahin aus : 1. l^ss zufolge der Be- 
0ohaffenheit der Geschlechtstheile eine fleischlicke Beiw^hnong bei 
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der Kath. W. stattgefand^n haben können und dass es selbst einem 
erwachsenen Manne möglich gewesen wäre, bei derselben den Bei- 
schlaf auszuüben. 2» Die Veränderui^gen an den Geschlechtstheiien, 
ttnd zwar der gereizte Zustand der Scheidenschleimhaut, des Kitz- 
lari, der Hartiiföfare haben sich grösstentheils verloren, und Kath. 
W« hat somit in dieser Beziehung keinen dauernden wichtigen Nach- 
dieil an ihrer Gcisundheit erlitten. 3. Das Auftreten der E[rämpfe, 
welche übrigens nicht wirklich epileptische sind, sondern sich als 
c<mvufoivische Bewegungen manifestiren, findet in der widernatür- 
Ücheii Aufregung der Geschlechtsorgane seinen bestimmten Ursprung, 
wenn ein wiederholter Beischlaf mid ein oft gepflogener geschlecht- 
licher Missbranch stattgefunden hat, und Kath. W. hat durch den- 
«elben ^nea wichtigen Nachtheil an ihrer Gesundimt erlitten. — Da 
diesee Gutachten zu unbestimmt erschien, wurde der Gegenstand 
einer nochmaligen Begutachtung unterzogen. 

fi H t a e h t 6 B. 

1. Der bei der ärztlichen Untersuchung vorgefundene Zu- 
stand der Geschlechtstheile der Kath. W., und zwar die Weite 
und sonstige BeschaGTenheit der Scheide, der Ausfluss aus der- 
selben, das Fehlen des Hymens , sowie auch die dunkelrothe 
Färbung des Kitzlers und der Harnröhrenraundung liefern den 
Beweis, dass sich die genannten Organe nicht mehr im jung- 
fräulichen Zustande befinden, sondern bereits bedeutende Ver- 
änderungen erlitten haben. Was die Ursache dieser Verände- 
rungen anbelangt, so muss allerdings zugegeben werden, dass 
fleischliche Beiwohnnngen vollkommen geeignet sind, die- 
selben hervorzubringen, und auch hervorgehoben werden, dass 
diese Veränderungen bereits einen solchen Grad erreicht 
hatten , dass auch einem erwachsenen Manne die wenigstens 
theilweise Einbringung seines Gliedes in die Scheide gelungen 
sein konnte. Nichts desto woniger muss aber gleichzeitig be- 
merkt werden, dass die angeführten Erscheinungen auch durch 
häufig wiederholte Selbstbefleckung hervorgebracht werden kön- 
nen, und dass man demnach vom ärztlichen Standpuncte aus, 
im gegenwärtigen Falle über das wirkliche Stattgefundenhaben 
eines ausserehelichen Beischlafes kein bestimmtes Gutachten 
abzugeben vermag. 

3. Was die bei der ersten ärztlichen Untersuchung an der 
fcatb, W. vorgefundenen krankhaften Erscheinungen betrifft, 
l¥ie den gereizten Zustand der Scbeidenscbleimhaut, des Kitz- 
lers und der Harnröhrenmundung, sowie auch das Brennenf 
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l^eiin üriniren, ood die Aaw^bw^lI^M^g dff f e^blaii ^ru^lxh?u 
wdcbe lautere vahrselieinlicb durcli Oruak^ Qii^Ucbeo .q^ac 
Saiigeo an tter Brust eqtslaodeD^ s^in diirflQ, 8^ warea Ah^^ 
Zufällß i)ei 4er 2weiieQ ärztliQb^nUDi^r^uebu^g iD 1>edwt^e4 
geringßp0m. Gfade vorhanden, und 0$ dfirfti^n dieaeANiv b^i «91 
bdrigep Sehdouog und Rübe biniied lOur^ef» gich gäUJiUcb vef« 
liepen, w^gbaib dieiialbeD aucb ä0men ^MägM llM^tMlJ^lli 
die Gösuudbeit der Beleidigien zui^ Folge boUeQ. 

3. Betreffend dre an der Kalb. W. iM^rnkMek^ miiüm^khmh 
9€Am Beu>egung€n terbmdeuin Krämpfe^ welche mfolg6 tbiiei 
Heftigkeit und ihrer häufigen Wioderhoiuag nieht Johne naebr 
theiiigen Ejnfluss auf den'Gesanifntorgaai3nlus gedacht wepdeii 
können, so mösste, falls man dieselben mit Gewissheil arls di^ 
Folge einer stattgefundenen Sebändong betraebien. köont«^ 
diese letztere jedenfalls, als mit ei^e«» wichtigen NaehtbeÜe 
für die Gesundheit verbunden, erklärt werden. Da aber Katb. 
W. schon im 4. Lebeiisjahre einen Friaisenanfall erlitten hatte, 
demnach zw, derartigen Convul^ionen disponirt war, übrigens 
aber zufolge der Verhandlungsacten pie ein besonderer kör- 
perlicher oder . moralischer Zwang an der Kßth. W. aus- 
geübt worden war, welcher allenfalls eine heftige Gemfiths- 
bewegung hervorgerufen hätte, derlei krankhafte Zufälle aber 
der Erfahrung gemäss nicht selten auch spontan, ohne all^ 
Veranlassung aufzutreten pflegen, ^(^ lasst sich der ursächliche 
Zusammenhang nicht mit voller Bestimmtheil nachweisen und somit 
auch nicht mit Gewissheit behaupten, däss falls eine Schän- 
dung wirklich stattgefunden hat, diese die beschriebenea 
Krampfanfälle herbeigeführt, und demnach einen wichtigen 
Ndchtheil für die Gesundheit der Katb. W. zur Folge gehabt 
habe, zumal als die. erwähnten Krampfanfälle nie Von Sach- 
verständigen beobachtet wurden, und die Angabe^ der Ange- 
hörigen wegen mehrfacher auffallender Widersprüche uhver- 
lässiich erscheinen. 



LXXV. 
Fmelitabtretlmiig durch EiiisprHaiBgeit. 

Schon seit längerer Zeit war gegen ein lDdivid9ttm ^^^q^iia 
Jf. der Verdacht rege , dasa derselbe scbi^apgerea 'Peif^pne^ die 
Frucht abtreibe, und zwar war das Gerücht verbreitet, d^ssderj^l^^ 
die betreffenden Personen auf eiqjei) gtrob^^Q^, piederl^^P %f^ 
mit einem., spitzigen Instrumente die Eihäute durehsteche und aiil 
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An ä^n Abgang der ^fuclttwägser, uhd der f'mcht selbst 
b^wfAte. '^Ti^tz deinj dass derselbe durch längöre Zeit von der Po- 
li^öibehöfäe ftberwafcht ^urde, gelang es nicht, ihn seJnös Verbre-^ 
che*!* iru überwefseü, ' bis endlidh im Monate JtfH des Jahres 18 . . 
feihfe icrt&hjmt Anzeige gemacht wiirdö, dass sieh aneineni bestimm- 
tefrt l^g6 äbi^rmals eiti schwangeres Mädchen zti demselben iSweck^ 
iii J. fce^t^ön werde. E* warde auch tviifkHch entdeckt, diass siöh 
%!ti demg^ächten Tage ^rn im schwängelren Zustalsde befindliches 
'M&^chen zu Si begab, "in kürzer Zeit aus dessen Wohnung zurück*- 
'"ktüirte,' tmd hierauf in die Wohnung der Hebamme A. ging, wo sie 
%üchitA' Bette liegend angetroffen wurde. Von da wurde sie durch 
^6 Behörde in <iaS allgemeine Krankenhaus gebracht, wo sie noch 
im Abend desselben Tages abortirte. Ueber deh Hergang der 
Sache wurde nun Folgendes sichergestelli : 

Als das erwähnte Mädchen in der Wohnung des J. ankam, 
liess sie derselbe mit gespritzten Füssen derart auf einen Sessel 
niedersetzen, dass ihre Geschlecfatstheile den Rand desselben über- 
ragten. Er nahm hierauf etwas Camillenthee, welchem er eine an- 
dere, in einem Fläschchen befindliche grüne Flüssigkeit beimengte; 
füllte hiemit eine, mit einem krummen Änsatzrohre versehene Kly- 
stierspritze, führte dieselbe auf seinem linken Zeigefinger in die 
Geschlechtstheile, und spritzte hierauf die Flüssigkeit ein. Das 
Mädchen, welches sich kurz zuvor noch vollkommen wohl befunden 
hatte, empfand alsogleich nach dieser Einspritzung Schmerzen, wel- 
che sich von den Gesehlechtsthc ilen hoch in den Bauch hinauf 
erstreckten. Die eingesprit^ste Flüssigkeit soll angeblich nach kur- 
zer Zeit in ein bereit gehaltenes Lavoir abgegangen sein. Unmittel- 
bar nach diesem Eingriffe empfand das Mädchen Fieberschauer, 
Frösteln und eine derartige Mattigkeit, dass sie sich nur mit Mühe 
hl die nahe gelegene Wohnung der Hebamme A. begeben könnte, 
wo sie sich alsogleich zu Bette legen musste. Und in einer Stunde 
hierauf, wie schoä erwähnt, von den Polizeiorganen gefunden und 



St.-a-B. 

§. 144. 
BiQe Frauensperson, welche absichtliofa was immer für eine Handlang 
nnternimmt^ wodurch die Abtreibung ihrer Leibesfrucht verursacht, oder 
ihre Entbindung auf solche Art, dass das Kind todt zur Welt kommt, 
bewirkt wird, macht sich eines Verbrechens schuldig. 

§.147. 
Dieses Verbrechens macht sich auch derjenige schuldig, der aus was 
hnmer ffir einer Absicht, wider Wisseit und Willen der Mutter, die Ab- 
tvolhnng. ifaA*er Leibesfracht bewirkt, oder zu bewirken versucht. 
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in das Spital gebracht wurde^ wo sie gegen 8 Uhr M>eifiiBf somH 
8 Stunden nach dem Eingriffe abortirte; — Bei seiner IHnvernahma 
behauptete J. keineswegs die Absicht gehabt zu haben, die Fracht 
abzutreiben, sondern nur um einige Gulden zu verdienen, dem Mad«; 
chen einen derartigen Versuch vorgespiegelt, und zu diesem Zweckq 
ungefähr 2 Unzen dieser Flüssigkeit blos in die Scheide einge<y 
spritzt zu haben. Später gab er aber zu, eine mit einem Mutter^ 
röhre versehene Klystierspritze gebraucht, das Bohr auf seinem 
linken Zeigefinger durch den Gebärmuttermund la>ngsam drdiend 
in die Gej^ärmutterhöhle auf die Höhe 1. Zolles eingeführt, und 
die Flüssigkeit sodanü eingespritzt zu haben. Bemerkt miiss noch 
werden, dass «ich das Mädchen am Ende des dritten Sohwangerr 
Schaftsmonates befand. — Ueber Auftrag des Landesgerichtec» wuydje 
nachstehendes Gutachten über diesen Fall abgegeben: 

GHtaehtem 

1. Eine Einspritzung, wie sie J. der W. gemacht hat, ver: 
mag bei einer schwangeren Person durch theilweise Ablösung 
der Eihäute, und ^ie hiedurch bedingte Reizung und Erre- 
gung der Gebarmutter allerdings einen Abortus herbeizufuhren. 
Da nun W. bis zu jenem Eingriffe vollkommen wohl war, wäh- 
rend desselben Schmerzen empfand, welche sich hoch in den 
Bauch hinauf erstreckten, unmittelbar nach dieser Operation 
aber von Fieberschauer, Frösteln und Mattigkeit derart befallen 
wurde, dass sie sich zu Bette legen musste, und hierauf noch 
in derselben Nacht, ohne jede weitere Veranlassung wirklich 
abortirte, so lässt.sich im gegenwärtigen Falle die Frühgeburl 
der W. nur von jener Einspritzung herleiten. 

2. Bei derartigen Einspritzungen bringt nur die Kraft des 
Strahles und die hiedurcb bewirkte Ablösung der Eihäute die 
Reizung der Gebärmutter hervor, die Beschaffenheit der Flüs- 
sigkeit selbst macht jedoch keinen wesentlichen Unterschied 
Es reichte somit im gegebenen Falle die Anwendung des 
Camillenthees schon für sich allein hin, den gedachten Zweck 
hervorzubringen , ohne dass ein zweites Mittel nothwendig 
hinzukommen musste. Wenn aber auch noch ein anderes 
Mittel beigemengt wurde, so konnte dieses keinesfalls ätzend 
oder zerstörend wirken, indem sonst nothwendiger Weise krank- 
hafte, länger andauernde Veränderungen in der Gebärmutter 
und den Geschlechtsorganen überhaupt beobachtet worden wären. 

3. Da zufolge der Krankheitsgeschichte während, urid 
nach erfolgtem Abortus keine Ei'sofaeinungen aufg^treten.wareii. 
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welche das Leben bedroht hätten, so lässt sich nicht behaupten, 
dass im gegenwärtigen Falle mit dieser Einspritzung eine Ge- 
fahr für das Leben der W. verbunden gewesen war. 



LXXVI. 



Ohemisclie Ontenaclnnig mehrerer CfegensUnde In der Yoriuitersvchiuig mit 
M. C, wegen LeibesfraclitabtreibVBg. 

Die Corpora delicti wurden in einem blauen, gehörig versiegel- 
ten Papierkartone übernommen. Sie bestanden aus 4 Päckchen, die 
nacihstehend sigüirt waren: 1. Blätter, % Bohnen, 3. Blumenblätter 
und Bohnen, 4. Bohnen und Blüthen. Ausser diesen kam ein nicht 
näher signirtes Päckchen benannt „schwammartiges Wurzelgewächs^ 
vor, und wurde mit Nr. 5 signirt. 

Die fraglichen Corpora delicti wurden unter der Leitung des 
Gerichtschemikers Herrn Dr. Lerch einer genauen mechanischen 
Untersuchung, und wo es nöthig erschien, auch der chemischen Prü- 
fung unterworfen. Die Untersuchung ergab: dass das corp. delic. 
1. die Blätter von Nerium Oleander darstellen; das Gewicht betrug 
nahe an '/a Loth. — Die Oleanderblätter enthalten ein scharfes, 
narkotisches Gift, und nach dem Genüsse von Oleanderblätterpulver 
(3 bis 4 Drachmen) endigten bekannt gemachten Versuchen zufolge 
starke Hunde, Hammel und ein kräftiges Pferd in kurzer Zeit mit 
dem Tode. 2. In dem mit 2. signirten Päckchen waren 20 Stück 
einer lichtbraunen, rundlichen, bohnenartigen Frucht enthalten. — 
Diese Samenfrüchte erwiesen sich als eine der vielen Spielarten der 
Vicia faba, sie wurden ehemals als Arzneimittel unter dem Namen 
Semina fabarum, Saubohnen gebraucht; dieselben enthalten keine 
schädlichen, sondern die gewöhnlichen nahrhaften Besta;ndtheile der 
Bohnen, und werden deshalb als ein ausgezeichnetes Viehfutter be- 
nützt 3. In dem Päckchen 3. „Blumenblätter und Bohnen'^ waren 
3 Stück Saubohneb wie in '/«, dann eine getrocknete Rose, meh- 
rere Blumenblätter und der Kelch von Paeonia officinalis (Pfingst- 
rose) enthalten. Nebenbei kam auch ein Würfel von blauer Schmälte 
.vor; keines dieser Objecte ist gesundheitsschädlich. 4. In dem Päck- 
chen 4. „Bohnen . und Blüthen^ kamen vor : 2 Stückchen von 
Schwarzköhle, 28 Stück Saubohnen und 5 Stücke der Früchte von 
Evonynmsy die unte^r dem Namen P/afenkäppchen bekannt, und als 
Fructus evonymi ehemals officinell waren. — Die Früchte, sowie alle 
Theile des Strauches enthalten, einen scharfeii, Brechen und Purgi- 
ren erregendem Stoff, der auch zur Vertilgung des Ungeziefers ver-. 
n^en^et wurde. Die Bohnen und die^ohle sind gesundheitsunscfaäd- j 
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lieh, 6. Daö unter dem Namön „schlvaiMnaräges Wnrzelgewäehi^ 
beigeschlossene Corp. delic. 5. zeigte das Aeussere < dnes • Holz- 
schwammes, oder einer Wucherung dfer BaumriÄde; Naehdem desstti 
Ursprung bei blosser Besichtigung nicht näher angegeben werden 
konnte, so wurden einige mikroskopische und chemische Versuche 
auf dessen Bestandtheile vorgenom^ien. Unter dem Mikroskope 
seigte sich dessen sohwammartige Substanz gleichartig aa& Faser» 
bestehend; die weder durcb Jodtinctur för sich, noch mit Zusatz 
von Schwefelsäure eine Veränderung erlitten. Pflanzenzellen kamen 
darin nicht vor. Am Platina-Blech erhizt verbrannte es unter Ent- 
wickelung eines dem verbrennenden Feuerschwamm nicht tqiähnli- 
chen Geruches. Bei der Behandlung mit Wasser, Aether, Alkohol, 
Säuren und Alkalien wurden Resultate erhatten, die darauf hinweisen, 
dass in dem fraglichen Corp. delic. keine scharfe, bittere, od^ be« 
sonders charakterische Substanz, wodurch sieh die organischen Gifte 
auszeichnen, vorkommt, weshalb angenomm^i werden kann, dass 
dieses holzschwammartige Pflanzenproduct auf die Gesundheit nicht 
nachtheilig wirkt 

Gutachten. 

1. Die im Päckchen % 3. 4. vorgefundenen Saubohnen sind 
ein gänzlich unschädlicher Körper. Ebenso unschädlich sind 

2. die in dem Päckchen 4 vorgefundenen zwei Stückchen 
Schwarz- Kohle^ und der in dem Päckchen 5 befindliche, vertrock^ 
nete und vermoderte Holzsebwamm. 

3. Die io dem Päckchen 3 vorgefundenen Blatter und 
Kelche der Pfingstroae (Paeonia ofTicinaiis) stehen wohl unter 
dem Volke in dem Rufe einer frucbtabireibenden Wjrkung ; 
ihre Wirksamkeit ist jedoch äusserst gering, und sie können, 
sowie auch das in dem Päekchen 3 enthaltene Stuck blauer 
Sehmalte als gesundheitsunschädlicb erklärt werden, 

4. Die in dem Päckchen 4 enthaltenen fünf Stucke der 
Früchte von Evonymus (Pfaffenkäppchen) enthalten wohl, sowie 
alle Theile dieses Slrauchess, einen scharfen, Brechennsd Par- 
gjren erregenden Stciff, und werden auch zur Vertilgung des. 
Ungeziefers verwendet. Die vorgefundene Quantität ist|edoek 
im gegenwärtigen Falle zu gering, als dass man densetbe« 
eine schädliche oder fruebtabtreibende Wirkung beimesiP&tt 
könnte* 

5. Die in dem Päeketren I v^yrgefundenen Blätter voIk' 
Oteänder enthalten ein scharfes narkotisches Gift, erzWOjgM 
Betäubung, Erbrechen/ uttd^ iatat>Äach nicht Wm&gttdi, ttesf 
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de^'^G^us» derMben zufbtge 488 bervofgBrutenen Erbreotiem, 
unter Umständen auc* doli Abgang einer L&ibesfraoht verdA« 
lassen kMnr k^iftösW^g^ lägst ^s Äibh jedouh böhaupleii, dass 
der Göbfäüöh dieses Mittels noth^endig önd siefte^ elfte F^ueht- 
aftitTeibong ftewitken muss. 
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ViftersvchaiiK mehrerer DeidimgMtftelte Mf Blvtflecke. 

' ' Die übernommenen Corpora delicti bestanden aus einem Hemde, 
feiner grauen Tuchhose, und einer blau und weiss gestreiften Zwil- 
Ki^jlEicke. 

' Auf Aeia Hemde kamen durchwegs nur kleine (hanfkorngrosse), 
bfaunrethe, blutähnliche Flecke vor. Sie hatten bezüglich ihrer Farbe, 
Qtosse lind Begrärizung u. s. w. alle Aehnlichkeit mit Flohexcre- 
menten. Die braunrothe Substanz war nicht, wie es beim Blute der 
Fall ist, in der Leinwand gleichmässig aufgesaugt und vertheilt,^ son- 
dern be&nd sich zum grössten Theile nur auf der Oberfläche der- 
selben, und bildete eine dunkel braunrothe, spröde, leicht abzukra- 
tzende Masse, Die Flecke waren fast an allen Theilen des Hemdes 
vorhanden, und kamen sowohl an der äusseren, als der inneren 
Fläche desselben vor; die Flecke, die an den Hemdmanchetten vorkamen, 
waren den übrigen an dem Hemde befindlichen vollkommen gleich. — 
Die mikroskopische Untersuchung wies in denselben lichtgelb ge- 
färbte, molekulare Massen, und einen im Wasser löslichen, grüngelben 
Farbestoflf nach. Die charakteristischen Elemente des Blutes, die Blut- 
körperchen fehlten darin vollständig. Die chemische Untersuchung 
ergab, dass die rothbraune Substanz im Wasser löslich ist, und eine 
röthlich gelbe, ins grüne schillernde Lösung gibt, die durch Kali dich- 
roitisch wird, imd beim auffallenden Lichte röthlich gefärbt erscheint; 
dass das Chlorwasser aus der kaiischen Flüssigkeit geringe weisse 
blocken von Albumin abscheidet, und in der Flüssigkeit durch 
Rhodankalium und Ferrocyankalium Spuren von Eisen nachzuwei- 
sen irind, dass die braunrothen Flecke somit Albumin, Hämatin und 
das Tjisen des Letzteren, daher Blutbestandtheile enthalten und als 
Blut anzusehen wären. Nachdem jedoch die mikroskopische Untersu- 
chung die wesentlichsten Elemente des Blutes, die Blutkörperchen, 
nachzuweisen nicht im Stande war, und die früher angeführten physi- 
kaKsehen iSg^nftchaiftcn derTlecke, zufolge vorgenommener Gegenver* 
suche, vonköiÄmen mit den Flecken von Flohexcrementen (die aas ver- 
dautem Bhte bestehe», worin die BhÜriJrperchen, die feei der Verdauung 
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zu Grunde gehen, fehlen), übereinstimmen, so sind diese blutähn- 
lichen Flecke als Flöhexcremente anzusehen. 

Bei der Untersuchung der HosCj üand man diese nach allen 
Bichtungen hin mit Schmutzflecken von yerschiedenem Aussehen be- 
deckt Braungefärbte Flecke, die möglicher Weise vom Blute stam- 
men konnten, waren nur sparsam vorhanden, imd es konnten nur 
6 kleine Fleckchen ähnlichen Aussehens aufgefunden werden. Einige 
waren auf der Vorder-, die anderen auf der Rückseite der Hose vor- 
handen. Mit Ausnahme eines einzigen kleinen Fleckes, hatten alle 
übrigen eine glatte, gleichsam abgeriebene Oberfläche; der erster- 
wähnte Fleck jedoch erschien rauh, und in die Fäden des Hosen- 
stoffes eingefilzt. AUe die vorkommenden Flecke wurden wie jene 
am Hemde mikroskopisch und chemisch untersucht, ,und sie gaben 
fär das Vorhandensein der Blutbestandtheile durchwegs negative Be- 
sultate, sie waren somit keine Blutflecke. Dasselbe negative Resul- 
tat erfloss aus der Untersuchung jener grösseren, aber lichter ge- 
färbten Flecke der Hose, die möglicherweise durch Abwaschen vor- 
handener Blutflecke -entstanden sein konnten. 

Bei der Untersuchung der fraglichen Jacke * fand man nur ii| 
der oberen Hälfte der linken Brustseite einen bohnengrossen, schmutzig 
rothbraunen Fleck, der blutähnlich war, dessen Oberfläche unter der 
Lupe betrachtet, gleichfalls glatt erschien, und dessen nächste Um- 
gebung eine gelbliche Färbung darbot. Die chemische und mikro- 
skopische Untersuchung wies in denselben keine Spur von Blut- 
bestandtheilen nach, und der fragliche Fleck stammt somit nicht 
von eingetrocknetem Blute, sondern von irgend einer anderen brau- 
nen Substanz her. 

Gut achten* 

Die oben geschilderte Beschaffenheit der \m Hemde vorge- 
fundenen Flecke, das Vorkommen derselben bei ganz glei- 
chem Verheilten, auf der äusseren und inneren Seite and an 
solchen Theilen des Hemdes, wohin wie z. B. am Rucken und 
Gesässtheile, bei einer ausgeübten Gewaltthätigkeit nicht leicht 
Blutspuren gelangen können, sowie endlich das durch <iegeD- 
vers-uche sicher gestellte ganz gleiche Verbalten wirklicher 
Flohexcreraente , lässt es nicht bezweifeln, dass* diese iin 
Herode befindlichen Flecke nicht vom Blute, sondern in der 
T-hat' blos von Flohexcrementen herstammen. Da nun* an den 
übrigen Kleidungsstücken des K. gleichfalls kein Fleck v%>rge-' 
fun4en wurde, in welchem die Untersucbuirg Blutbestdndthtiil« 
nachgewiesen hätte , sro lässt ea sich' mit vollem' Riechte be^ 
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baapteo, dass aji dentgesammt^B ant^rsuahten Kleidern durch- 
aos keine.Zeichen vorkommen, welche auf ei&e VeruareiniguDg 
mit Bliit bifideuteli wurden. 



Lxxvm. 

tJntemchimg tob Blutflecken. . 

' Die fragliche Uhtersuehung betraf die Kleidungsstücke 
des, eines Mordes beschuldigten Ai, und wurde unter Leitung 
des Gerichtschemikers H. Dr. Lerch vorgenommen, ehe noch 
das Geständniss des Thäters vorlag. Untersucht wurden: 

1 paar StiefeL Auf dem rechten Stiefel kamen einige braun- 
röthliche, glänzende, Von dem Schwarz der Stiefel abstechende, 
blutähnliche Flecke vor, welche mit Vorsicht abgenommen, 
und mikroskopisch untersucht wurden. Die mit Zackerwasser, 
<Iann mit Alkäli-Lauge behahdelte Substanz erschien als eine 
(heils amorphe, theils gelblich und gelb roth, theils intensiv 
braunroth gefärbte Masse, wie sie beim eingetrockneten Blute 
stets vorkommt. Nebenbei wurden einige, aus feinen unge- 
färbten Fasern bestehende Buschein beobachtet , welche auf 
da9 Vorhandensein von Faser&toET hinwiesen; auch zeigten sich 
Icleine, unregelmässig runde, theils einzefn, theiU in Gruppen 
beisammen stehende, röthlich gefärbte Körperchen, welche fär 
nichts Anderes, als für geschrumpfte rothe Blutkörperchen 
angesehen werden konnten. Interessant war überdies das Vor- 
kommen einiger kleiner, granatfarbenen Krystalle, deren Form 
zwar nicht vollkommen genau bestimmt werden konnte, welche 
jedoch dem rhombischen Systeme anzugehören schienen, und 
ihrer charakteristischen Färbung zufolge, nur als Blutkry- 
Malle angesehen werden konnten. Die fragliche Substanz war 
überdies im Wasser löslich und theilte demselben eine röth- 
lich gelbe Farbe mit. Alkali-Lauge bewirkte eine gelbgrun- 
liehe Lösung, welche aber wegen ihrer Verdünnung den Dy- 
ißbroismus des Blutes nicht zeigte. Aus der kaiischen Lösung 
wurde durch Chlorwasser ein weisser flockiger Niederschlag 
von Albumin abgeschieden, dagegen trat die Reaction des 
Eisens mit Rhodankalium nicht hinlänglich charakteristisch 
auf, sondern die Fliissigkeit nahm nur einen schwachen Stich 
ins Köthliche an. — Aus dieser Ontersuchung ergab es sich un- 
iweifelhaft^ dass die auf dem rechten Stiefel befindlichen Fteeke von 
bereits eingetroeknetem Blute herrührten, (ToOQle 
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' % EineBksä. Ute v^f^äelilifge ^ am rechten Beiife Vor^ 
kommende, dehnfifit^ij}^ braun gerä^rble;, vorweseben aiissehentfe 
Stelle wurde mit lauwarmem Wasser maeerirt,- hierauf aüsge^ 
presst und ßltrirt. Sowohl in der Flässigkeit, als namentlich 
in dem Bodensatze kam eine Menge theils ungefärbter, theils 
gelblich und röthlich, theils aber auch intensiv brannroth ge- 
färbter Massen vor, welche wohl eine grosse Aehnlichkeit 
mit den eingetrockneten Elementen des Blutes zeigten, einen 
absolut sicheren Beweis des Vorhandensein^ desselben ; aber 
nicht zuliessf n. Dagegen berechtigIeD die Resultate der che-i 
.mischen Untersuchung zu dem Schluisse, dass diese Massen 
wirklich von den Elementendes Blutes herrühren. Das Filtrat 
der Flüssigkeit hatte nämlich die Farbe eines verdünnten Blut* 
Wassers, und reagirte sehr schwach sauer. Beim Erhitzen 
coagulirte dieselbe sehr bedeutend, und durch Salpetersäure 
jBnlstand ein weisser flockiger Niederschlag. Die Flüssigkeit 
enthielt somit Albumin. Das Coagulum löste ^sich unter Zusatz 
von Aetzkali auf, und erhielt eine grünliche Färbung, welche 
den Dychroismus des Blutes deutlich zeigte, ; In dem Filtrate 
erzeugte überschüssiges Chlor einen weissen flockigen Nieder- 
schlag, und in der Flässigkeit war das Eisen mittelst Rhodan- 
kalium deutlich nachweisbar. — Es unierlag somit keinem Zweifel^ 
dass an dieser Stelle Blut und zwar in grosserer Menge vorkam^ da 
di^ liestandtheile desselben in nicht unbedeutenden Mengen nachge- 
wiesen wurden. — Zur Controlle wurden auch noch mit der linken 
Hosenröhre dieselben Versuche vorgenommen. Diese gaben 
gan^ andere Erscheinuf)gen; die Flässigkeit hatte eine stark 
sauere Reaetion^ und enthielt keine Spur von Rlutbestand- 
theilen. 

3. Ein Roek. An dem rechten Schösset desselben kam ein, 
I Zoll langer, 2 Linien breiter^ blutähnlicher Streif vor. Die- 
ser wurde vorsichtig abgekratzt, und bei der mikroskopischeQ 
Untersuchung wurden die charakteristischen Blutelemente«, 
nämlich die weissen Blutkörperchen neben den gelblichen und 
theilweise auch intensiv rothgefärbten , dem eingetrockneten 
Blute eigenthämlichen Massen, so wie auch Fibrinfasern de^ul- 
lieh nachgewiesen. Die Menge der zu untersuchenden Sub^ 
stanz war zu gering, als dass es möglich gewesen wäre, che- 
mis<;he Versuche damit vorzunehmen. — An der rechten Rock- 
k/apffe befand sich ein kleiner, hanfkorngrosser, blutäbirlifsher, 
glänzender rotber Fkek, bei dessen mikroskopischer ü^tei>- 
suchung nicht nur weisse Blurtkörperahen^ sondern Buch, flo^ch 
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wohlerhaltene rothe Blutkdrperchpn nachgewiesen wurden. 
Bei diesem Sachverhalte unterlag es keinem Zweifel^ dass dißse f>eidßn, 
Flecke vom Blute herstammen. 

4. Die Untersuchung der Mälze, der anderen Rocktheile, der 
Upken H^senröhre uiod eines Sucktuches, walcfae auf dieselbe 
Wi^is^ mikrpskupispb und <^be[»iscb vcitgeBQinitien wurde, ert 
gA(> eiD negatives Resultat. 

3. Der auf einer Mßnchttie des Hemdes vargekommene, 
silber^rpscheogrosse,. hellbraun gefärbte Fleck w4irde^ gleioh-^ 
fAJls mikroskopisch und. chemidcb untersucht. Die Untersu- 
okuRg fiihrlQ jedoch xu keinem geBiigendeo Resultate, Weil die 
zvir Gpnstatiruog von BJutbestandtheileb nothwendige Menger 
des Corpus delicti nicht vorhanden war. Bezuglich der angebe 
Ucheo Abstammung die^ei» Fleckes von Beschmulzung mit 
^iniipber (wje 4ie^ der ßescbuJdigtie vorsohötzte), ergab die 
Un^ersMpbupg. ein neg^Uvea Resultat. -^. 

lateresse erregt. d)or beschriebene Fall durch da» Vorkom^ 
mßn von Hry&tdilenv ivelohe ;(ufolge der eigenihömliehen gi-a-» 
natrotheni Farbe füglich für nichts Andeves , als Blutkryßtalle 
a.)[lg^sehen werden können, ejn Befund, der nur äusserst selten 
t^^i derartigen Unt^rsuchungleii gewannen wird* Bekanntlich 
Hf>minen Blutkrystalle unter < Yerscbiedeoen BedinguDgen vor. 
Einmal findet man dieselben zufolge Virehotts Uoteraucbun^ 
gea da, wo Bliit lange aus^erbfilj» der Gefäi^se, in Höhlungen 
^^s tbierischen Karpers ergossen stagnirt. Dieselben ersehet- 
iien Sjowobi amorph, in braunrotben Klümpchen , als auch in 
(Mraunrothen rhombischen Säi|len. Man nannte dieselben Hä« 
i^atoidin und nahm an, dass sie sich aus dem Hämatio heraus» 
bilden« Eine andere Art dieser Krystalle, zu welchier auch 
jene, in, unserem Falle a4ifgei|undenen gehören dürfteo, be- 
zeichnet man mit dem Nameii Hämatokrystallin, und- es ist 
dies, eine Substanz, welphe in^ den geffirbtea Bictikörperchen 
der Wirbelthiere eotbalten i^t, und bei allen, rothes Blut ent- 
balteaden ThiereUf unter jeder Tbierclasse eigeQtbfimliched 
|(rystAlii9fltionsforine0 yori^ukpinmen scheinen. Sie kommen 
ia verschiedenen QfodificaMonen vor, und zwar vorzöglieb iir 
3. Farmen: als Prismen, Tetr^ieden und hexag4»nale Täfeln^ 
welche stetq roth gefärbt sind^ und iint^r dem Mikroskop^ 
gf/|natroth erscheinen. j ; . 
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\LmX. ■■'■.■■. . /^[ 

Gutachten Aber einige im Hemde eines angeblich genethzüchtigte^ K&debent 
Tergeftmdene Flecke, — Hacbveisnng Ten Samenf&den. . 

: An ddm unteren Thaile eines, ausf gröbster Leinwand ver-^ 
Tertigten Hemdes, und xwar an der inneren (dem Leib^ anlie 
genden) Fläche des Vordertheiles befanden sich mehrere aus- 
gebreitete, aussen glatte, innen Vadbe, wie von Stärke herrüh- 
rende, tfaeils schmutzig gelbliche, (Heils schmutzig grauliehe 
Stellen, von den^n eine gegen ihren oberen Rand gelbliehbrann- 
gefärbt war; an der inneren (Leibes) Fläche des Hintertheiles 
vom Hemde waren mehrere bald hell, bald dunkelgelbbraune 
Flecke und Streifen ausgebreitet. 

Alle die ervf ahnten gelbbraun gefäirblen Stellen wurden mit 
Wasser angefeucbtet, dann ausgedruckt, und mikroskoptscb 
untersucht. Sie zeigten nebst einer feinkörnigen Masse, spär- 
Hche Fetttröpfchen, zahlreiche Stärkmehlkörner (welche auch 
durch Jödzusatz als solche erkannt wurden), dann bräunliche- 
klumpige Massen und sehr viele braungefärbte, theils isolirte, 
Iheils blattartig zusammenhängende Pflanzenzellen. — Düse 
Flecke waren demnach durch im frischen Zustande aufgetrockneten 
Darmkoth hervorgebracht. — Die früher erwähnten schmutzig gelbli- 
chen und graulichen gestreiften Stellen wurden mit Wasi^er be- 
feuchtet und ausgedrückt. Die ausgepresste Flüssigkeit war 
trübe, weisslich, leicht klebrig und bildete auf Zusatz von 
Weingeist unter dem Mikroskope ein feinkörniges Geriönsel. 
In den meisten dieser Flecke (es wurden deren 7 untersucht) 
fand sich : eine feinkörnige Mifsse , mehr minder zahlreiche, 
sehr kleine Fetttröpfchen, in einigen derselben spärliche Stärk- 
mehlkörner nebst bräunlichen Pflanzenzellen; in allen fanden 
sich sehr zahlreiche Epidermisizellen von menschlicher Haut, 
{erner Samenfäden^ A\e besonders in den grösseren Flecken zahl- 
reich waren. Diese Samenfäden waren theils gestreckt, theila 
nur leicht gebogen, hatten eine Gesammtlänge von 0,015—0,02 
P. Linien Länge, wenn sie ganz unversehrt waren, hatten an 
dem einen Ende eine knopfartige Aufschwellung von 0,002 P. 
Lin. Länge, welche an der von dem Faden abgewandten Seite 
sich: leicht verschmälerte; der Samenfaden selbst lief fiBin 
zugespitzt zu Ende. — Blutkörper konnten nirgends mit Sicher- 
heit nachgewiesen, werden. — 

Aus dieser Untersuchung geht auf das Bestimmteste herwr^ dass 
die angeführten gestreiften^ sehmktzig gelbliehen und grauliQhen Flecke 
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9an menschlicher SamenfetichUgkeä herrühren. Die späHicheo Stärk- 
fnehlkörner scheinen diesen Flecken züfäHIg (vielleicht durch 
Berührung der noch feuchten Flecke mit den an der Hinter* 
Seite des Hemdes befindlichen) aufgeklebt worden tu sein. 



LXXX, 
Gutachten über Torgtfflu4i'iie Knochen.. 

Bei dem Niederreiaaen eines Hauses wurden 28 Zoll tief unter 
der Erde, in einem sandigen Boden, an einer Stelle, welche nicht 
weit von der Einmündung der Dachrinne befindlich war, KuocheB 
Torgefimden, welche ohne Spuren eines Sarges oder sonstiger Klei- 
dungsüberreste, in einer dem Skelette zukommenden Ordnung lagen. — 
Die Aerzte, welche dieselben untersuchten, sprachen sich aus: 1. 
dass dieselben ron einem einzigen Individuum herrühren, 2. dass 
dieses Individuum wahrscheinlich ein Mann im mittleren Älter ge- 
wesen sei, 3. dass die Knochen 8 — 10 Jahre an dieser Stelle lie- 
gen. — Wegen Wichtigkeit des Falles wurde ein Öbergiitachten 
von der medicinischen Facultät eingeholt. 

Be8ehreä>ung der an die Facultät eingesendeten Knochen. 
B«i genauer Untersuchung der in Frage stehenden Gebeine 
ergibt es sich, dass sämmtliohe Knochen vom Menschen herrühren. 
Im Allgemeinen sind dieselben durch Verwesung bedeutend zer- 
stört, mehr weniger morsch, und sollten sie einem einzigen Indivi- 
duum angehören, so gehen nicht weniger als 108 Knochen vom 
oonipleten Skelettis ab, die 20 Sesambeine ungerechnet. Sie sind 
ferner vollkommen entwickelt, demnach von einem vollkommen aus- 
gewachsenen Individuum. Sie zeigen im Ganzen eine mankingelbe 
Farben nur hin und wieder befinden sich auch spärliche purpurrothe, 
oder auch schmutzig rotke Streifen und Flecke. Viele und zwar 
die mehr zerstörten und verwesten werden von Tag zu Tag d. h. 
je länger sie der atmosphärischen Luft ausgesetzt sind, zerreiblicher 
und lassen sich mit Leichtigkeit abblättlsrn. 

Insbesondere betrachtet wurde Folgendes vorgefunden: 1. Die 
den Sdiädel zusammensetzenden Knochen waren alle im Zusammen- 
hange, und es fehlte keiner derselben mit Ausnahme de'r' Zähne, 
von denen die noch beim Absterben des betreffenden Individuums 
yorhandenen, bei der Fäulniss der Knochen herausgefallen und in 
der Erde verloren gegangen sein mögen, denn die meisten Zahn- 
fitoher sind leer und nur 4 abgenützte Zähne im Unterkiefer noch 
yorhanden, indess mehrere Fächer der Backenzähne sowohl im 
Ober- als Unterkiefer, in Folge des Verlustes ihrer Zshne noch 
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sem HObU »ebr gerlumig, die Wände eomplet iind voa n^^^^Mkl^fv 
Dic^ßL. 3[. Di^s Stirnbein sehr br^it und hoch, stark gew&lbt. ' Dl4 
Augenbrauepgegead stark vorspringend.. 4.! Die: FfeilUab^, ber^it» 
verknöchert uiid ganz verwachsen. 5. Die Schuppentheile der Schlä- 
feknochen vom Scheitel- und Keilbeine , in Folge der Fäulniss 
abstehend. 6. Der Grifielforts^t^ b^^|der Schläfebeine gross, stark 
utid vollständig verknöchert.. 7. Am linken Seitentheile der Hin- 
terhauptschuppe befinden sich zwei, durch eine schmale Spalte im 
Zusammenhi^itgei steheibde^ bui^dg randige Löcfaei'^ wövoBl:da£ein^ 
ufitere i|ti l^gsten Durchmesser t% Zoll, im: breitest enl 10- Linied) 
und im engsten Durchmesser nur ä Linien bdträgt ; da?, dbere /hattv 
die Grösse eiper cfiittelmäsdig gross^i Bohne. Es lässt sidh jei^ob 
nicht bestimmen, ob diese Löcher während des Lebensvzskgc^gi) 
wurden, weil die ganze. Umgebung morsch, weich, anrodhrt und sohil 
leicdjt brüchig un4 zerr^hlich isi:, sie daher ebenso goi, ja hoehsf* 
wahr^heinlich, ergt i^n der bereits morschen Stelle dea/Sebl^El^) 
durch FMniasvenstanden sein können: Der Qbrige Sc&lulei isir 
ziemlich wqI|1 erhalten. 8, Dör Unterkiefer ist in der > äusseren; 
Schichte von Fäulniss angegriffen, breiter als die Distanz ' dev^ 
f&r seine Gelenkfortsätze bestimmten Gelenkgruben un den Sehläfe- 
knoqh^, und piisst somit' nicihit in '. dieselben* Auch entspricht' der 
obere Band diesem l^iefera dem Zahnfächerbogenlarat' Oberkiefern 
knochen keineswegs, ungeachtet die Zahnfädher zufolge eine^ vooru 
gerückten Alters,, noch nickt geselmunden aind^- und vdia meistelB 
Zähne wohl erst in Folg^ der Fäulniss aus dem Eie&r herBasfieleBi) 
Nur im Unterl^iefer steck^^ noch 3 albgenützte' Zähne und dv Woiw 
zehrest des 4. Backenzahnes. 9. In der Sjchädelhöhle beBänden m& 
3 abgerundete, sehr feste und compacte Erdknolleh Von d&c Gtr&BSi^^ 
eines mehr als mittelmässig grossen Kartoffisls, welche gmn« los» 
bei jeder Wendung des Scfhädels darin heramrollten ; ausser 'diesen 
war aber, in denselben eine m^r als daumendicke; oompactey fest' 
im Schädelgewölbe und auf der innere« Fläche der HintoFhauptH. 
schuppe wie angekittet, angetrocknete £rd$chichte sichtbar^ die' mtM 
telst eines Meisseis entfernt werd<39 musste^ Die oben emähntoi 
Erdknollen können als solche in den Schädel nicht hineingefallei^ 
oder hineingeschoben worden seifi, da sie viel grösser aia alte ati 
diesem Schädel vorkommenden QeJBfoupgen sind. 10. Unter deff 
Knochen der Wirbelsäule sind 4 Halswiirbdi vörhaideo, wwukef 
die beidem oberßten ganz gut erhalten sind, und ihr® zarteren Baaes^ 
wegen» von einepi Weibe herzurühren s<^einen. Bei den 3 übrig^ 
aber fehlen die Bögen samipt d^m gi?^sseire«,:Theitd ifaiier.Förfttakeek. 
11. Von d<sn Brustwirbeln a|nd 10 vorhändcbi, worunter die meist^ 
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infolge der Verwesung schadhaft sind. Ebenso schadhaft erscheinen 
12. Die 4 vorhandenen Bauch- und Lendenwirbel, deren Körper 
wie durch oftmaliges Schieben oder Rollen gleichsam abgerieben 
sind. Es gehen demnach dieser Wirbelsäule 3 Hals-, 2 Brust und 
ein Lendenwirbel ab ; desgleichen fehlt das zur Bestimmung des 

1 Geschlechtes sehr wesentliche Kreuz- und Steissbein gänzlich. 13. 

' Fast bei allen Wirbelknochen sind die Dornfortsätze mehr oder we- 

niger abgebrochen, und an den Lendenwirbeln auch die Querfort- 
sätze. 14. Von den Rippen bestehen nur noch kleine Rudimente, 
meist die hinteren Enden, und zwar sowohl von den 10 rechtsseitigen 
als eben so viele der linken Seite. Alle sind etwas ünverhältniss- 
mässig dick. Von ihren Körpern oder Mittels tücken sind nur ein- 
zelne, sich abblätternde Fragmente übrig. Da an einem completen 
Skelete im normalen Zustande auf jeder Seite 12 Rippen sich vor- 
finden, so fehlen an dem fraglichen auf jeder Seite 2 Rippen. 15. 
Vom Brustbein, das ebenfalls einen Geschlechtscharakter darbietet, 
keine Spur. 16. Von den beiden Schlüsselbeinen nur grössere Ru- 
dimente der Mittelstücke, aus welchen aber deniioch der Schluss ge- 
macht werden darf, dass ihr Bau schwach und zart, und dass sie 
daher einem Weibe angehörig waren. 17. Dasselbe gilt von den 
beiden Schulterblatt-Rudimenten. 18. Der Kopf des rechten Ober- 
armknochens ist unter dem anatomischen Halse in Folge der Ver- 
wesung abgebrochen, und einTheil des grösseren Tuberkels bereits 
verloren gegangen. 19. Vom linken Oberarme ist der Kubitalfort- 
satz und die beiden Gelenksknorren wie durch Abreibung zTmu heil 
geschwunden ; das grössere Tuberculum gleichfalls abgebrochen, aus 
gleicher Ursache wie das frühere. 20. Das rechtseitige Elbogenbein 
und die Armspindel durch Fäulniss mehr als zur Hälfte zerstört, 
vermodert und zerreiblich, doch ist, 21. das linksseitige noch ziem- 
lich wohl erhalten. 22. Von den 16 im normalen Zustande in der 
Handwurzel befindlichen Knochen , kein einziger vorhanden, und 

] von den übrigen Handknochen 23, nur die untere Hälfte des Mittel- 

handknochen? des Zeigefingers der linken Hand, und selbst dieser 
an seinem Köpfchen schadhaft. 24. Findet sich das ganz wohl er- 

I haltene 1. Glied des Ring- und Mittelfingers der linken Hand vor. 

^ Da beide Hände zusammen im vollständigen Skelete ohne die Se- 

sambeinchen aus 54 Knochen bestehen, so gehen dem vorliegenden 

} Skelete an beiden Händen 51 Stücke gänzlich ab. 25. Die beiden 

ungenannten Knochen sind nur auf sehr verstümmelte zwei Rudi- 

5 mente, nämlich auf das beschädigte Darmbein mit der Hüftpfanne 

} reducirt, ^n denen sich der Geschlechtscharakter durchaus nicht 

mehr mit Sicherheit erkennen lässt. Dass sie aber einem und dem- 
'selbeü Individuum angehört haben mögen, lässt sich aus ihrer son- 
GerichtsärztUche Gutachten. H. Digiti Jw?by GoOglc 



stigen Gleiol\förwgk€ät achüe^sen. Am linken zeigen jeiajh.übetÄes 
noch schmutzig rothe und purpurrothe Flecke. 26. Der Kopf und Hals 
an beiden Oberschenkelknochen abgebrochen, die Bruchstöcke je- 
doch vorhisinden, aber mehr als zur Hälfte zerstört, und an n^ehrerea 
Stellen wie abgerieben. Das linke Schenkel,bein scheint etwas dicker, 
und ist gegen V4 Z. länger, nebstbei in seinem Körper etwas mehr 
gekrümmt als das rechte, welches auch durchaus mehr verwest ist, 
als das der linken Seite , indess letzteres an seinem Körper und 
am unteren Ende ziemlich gut erhalten ist. Der äussere Gelenk- 
knorren des rechten Schenkelknochens ist durch Abreibung mehr als 
zur Hälfte geschwunden. Das linke Schenkelbein ist an der Bruch- 
fläche des Halses stellenweise gleichfalls purpurroth gefleckt. Beide 
Schenkelknochen scheinen ihrer beträchtlichen Grösse wegen zwar 
einem männlichen, aber ihrer Ungleichförmigkeit wegen nicht einem 
und demselben Individuum angehört zu haben. 27. Am linken Schien- 
beine fehlt das untere Ende ; vom rechten ist blos das halbverweste, 
zerreibliche und von der Erde ganz durchdrungene Mittelstück vor- 
handen, an welchem sich keine deutlichen Merkmal^ mehr unter- 
scheiden lassen. 28. Das rechte Wadenbein fehlt, dem linken geht 
bereits der grösste Theil des Köpfchens und das ganze untere Ende 
ab. 29. Die linke Kniescheibe ist gross und stark, auf ihrer vorderen 
Fläche höckrigrauh, sonst gut erhalten, und passt zu dem entspre^ 
chenden Oberschenkelknochen. Von der rechten Patella nur die hin- 
tere Schichte mit der Gelenkfläche, aus welcher sich aber dennoch 
durch gedachte Ergänzung, auf einen merklich geringeren Umfang 
als bei der anderen schliessen lässt ; sie passt nicht gut auf das entspre- 
chende Schenkelbein. 30. Von den Fusswurzelknochen der linken 
unteren Extremität nur das Sprung- und Kahnbein, beide noch im gut 
erhaltenen Zustande, und dieselben scheinen ihrer grössern Nettig- 
keit, Abrundung und geringeren Entwicklung wegen , einem weib- 
lichen Individuum angehört zu haben. Sämmtliche Fusswurzelknochen 
der rechten Seite fehlen gänzlich. 31. Alle 5 Mittelfussknochen der 
linken Seite vorhanden , doch jener der kleinen Zehe am vorderen 
und hinteren Ende von Fäulniss zerstört. Der Mittelfussknochen der 
1. Zehe der rechten Seite von Fäulniss angegriffen und schwächer 
im Baue, demnach vielleicht auch von einem weiblichen Individuum 
herrührend. 32. Von den Zehenknochen nur das 1. Glied der grossen 
Zehe der linken Seite, dann die 2. und 3. Zehe derselben Seite vor- 
handen. An beiden Füssen fehlen demnach 43 Knochen, da daa 
vollzählige Fussskelet 52 Knochen besitzt. 33. Im Ganzen gehen, 
wie schon oben erwähnt ynirde, diesem in Frage stehenden Skelete 
108 Knochen ab; denn im vollkommenen Zustande besteht dasselbe 
aus 205 Knochen ohne den 20 Sesambeinchen und ohne die 32 ^fth- 
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ne. 34. Nebst den angeführten, mehr oder weniger als solche er- 
kennbaren Knochen, befinden sich darunter noch mehrere Fragmente 
von den Hüftknochen, Bippen, einem Mittelfussknochen der rechten 
^eite, und einige, deren Abstammung sich aus Mangel aller ent- 
schiedenen Charaktere nicht eruiren lässt, 35. Sämmtliche Knochen 
sind vollständig entwickelt, denn nirgends sind mehr Spuren von 
Epiphysen ; im Gegentheile bemerkt man an manchen Knochen, wie 
Ä. B. an den Scheitelbeinen die durch Knochenmasse verschmolzene 
Pfeilnaht, an den Schläfebeinen den starken Griffelfortsatz, an wel- 
chem die Verknöcherung soweit gediehen ist, wie sie nur im vorge- 
rückten Lebensalter vorzukommen pflegt 36. Die fehlenden Knochen 
mögen vielleicht schon zur Zeit, als sie auf die Stelle gelangten, 
wo sie eben zuletzt ausgegraben wurden, gefehlt haben ; theils können 
die kleineren, wie z. B. die Handwurzel- und die meisten Fusswurzel- 
knocken, so wie die der Zehen und Pingerknochen, leicht übersehen, 
in der Erde zurückgeblieben, oder endlich ihrer lockeren schwammi- 
gen, daher leicht zerstörbaren Textur wegen, wie z. B. das Brust- 
bein, das Kreuz- und Steissbein, bereits gänzlich in Folge der langen 
Zeitdauer seit ihrer B^grabung spurlos verschwunden sein. 

Gutachten. 

Aus der Untersuchung der vorliegenden Gebeine geht 
hervor, dass: 

1. Dieselben wenigstens nicht von einem und demselben In- 
dimduum herrühren können , weil einige darunter mit den ent- 
sprechenden nicht in der nothwendigen harmonischen Verbin- 
dung und Proportion stehen, wie z. B. der Unterkiefer mit den 
Gelenkgruben der Schläfebeine und mit den Oberkiefern, die 
Schenkelknochen hinsichtlich ihrer Länge, Krümmung und 
Dicke, die Kniescheiben bezüglich ihres ungleichartigen Um- 
fanges u. s. w. aber eine solche Gleichförmigkeit und Harmonie 
gleichfalls vermissen lassen. Diesen Ausspruch besonders 
erhärtend ist das Missverhältniss des Unterkiefers zu den 
Schläfe- und Oberkieferknochen, indem die Gelenkfortsätze des 
Unterkiefers nicht in die Gelenkaushöhlungen der Schläfe- 
beine eingreifen, sondern über dieselben hinaus reichen, und 
der Zahnfächerrand desselben Knochens den Zahnfächerforlsatz 
der Oberkiefer übergreift und nicht mit ihm coincidirt. Schon 
weniger beweisend ist die Ungleichförmigkeit der Oberschen- 
kelknochen, weil Partien derselben, welche die Ungleichartig, 
keit mit Sicherheit darthun könnten, theilweise durch Verwe- 
sung zerstört sind , und weil auch in einem und demselben 
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Individuum durch Erkrankungeo der Knocheo mitunter Miss- 
verhältnisse herbeigeführt werden können, was sich aber im 
vorliegenden Falle durchaus nicht ermittein lässt. Auch scheint 
bei der Annahme, dass diese Knochen wenigstens zwei ver- 
schiedenen Individuen angehören mögen , der Umstand von 
einigem Gewichte zu sein, dass die der rechten Seite im Allge- 
meinen mehr durch Fäulniss zerstört sind, als jene der linken 
Seite. Gleichzeitig spricht diese letztere Wahrnehmung aber 
auch dafür, dass 

% diese Knochen nicht gleichzeitige sondern die der rechten 
Seite wahrscheinlich viel früher, als jene der linken Seite be- 
graben worden sein mochten. Sehr unterstützt wird letztere 
Ansicht noch dadurch, dass z. B. am Schädel mitunter sehr 
zarte, leicht zerstörbare Knöchelchen, wie die Thränenbeine, 
das Siebbein, die Nasenmuscheln noch auffallend gut erhalten 
sind, während andere ohne Vergleich festere und starke Kno- 
chen , wie die Schlüsselbeine, Oberarm- und Oberschenkel- 
knochen , die rechte Kniescheibe, die Unterschenkelknocheo 
mehr oder weniger durch Verwesung schon gelitten haben. 
Und doch musste man annehmen, dass, wenn diese Knochen 
von einem und demselben Individuum herrührten, sie auch 
gleichzeitig begraben worden wären , und wenn sie sofort an 
demselben Fundorte, an welchem sie nunmehr entdeckt wurden, 
gelegen wären, auch denselben Zerslörungseinflussen hätten 
unterworfen sein müssen. Gleichfalls gut erhalten sind die 
oberen zwei Halswirbel, ferner das linksseitige Glbogenbein, 
das erste Glied des Ring- und Mittelfingers derselben Seite. 
Besonders gut erhalten ist die linke Kniescheibe, ferner die 
beiden linksseitigen Fasswurzelknochen, die meisten Mitlel- 
fussknochen, das erste Glied der grossen, der 2. und 3. Zehe 
gleichfalls der linken Seite. Da es nach dem oben Gesagten 
sehr wahrscheinlich ist, dass die fraglichen Knochen nicht 
gleichzeitig in die Erde gekommen, so ergibt es sich von 
selbst, dass 

3. rücksichtlich der Dauer ihres Liegens in der Erde, für beide 
zwei verschiedene Zeitgränzen werden angegeben werden 
müssen, obwohl dies mit um so geringerer Sicherheit gesche- 
hen kann, als bei dem Umstände, dass diese Knochen viel- 
leicht, ja sogar wahrscheinlich früher schon anderswo unter- 
bracht gewesen sein mochten, die auf dieselben einwirkenden 
Einflüsse gänzlich unbekannt sind. Bei den mehr zerstörten 
Knochen müsste man mit Hinblick auf den feuchten Ort und 
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die unbedeutende Tiefe — blos 28" — in welcher die Knochen 
vorgefunden wurden, und bei welcher erfahrungsgemäss die 
Fäulniss rascher vorschreitet, als in grösserer Tiefe, anneh- 
men, dass sie beiläufig 60 bis 80 und vielleicht noch mehr, 
bei den besser erhaltenen aber, dass sie 40—60 Jahre in der 
Erde, oder auch in einem Beinhause gelegen haben mögen; 
die Knochen sind nämlich erfahrungsgemäss sehr feste und 
der gänzlichen Zerstörung, wenn in trockenen Orten aufbe- 
wahrt, wohl Jahrtausende, aber auch , wenn sie in der Erde 
und an feuchten Stellen, zumal in grösserer Tiefe und selbst 
ohne Sarg sich befinden, noch durch Jahrhunderte mehr oder 
weniger widerstehende Gebilde. Für das hohe i4//er dieser vor- 
liegenden Knochen spricht aber auch noch die Erscheinung, 
dass viele derselben schon sehr leicht zerreiblich sind und 
fast in Staub zerfallen, oder sich wenigstens schichtenweise 
abblättern lassen, was erst dann erfolgt, wenn die leimgeben- 
den, den Knochen die Festigkeit verleihenden Bestandtheile 
ausgelaugt oder verwittert sind, wozu nach chemischen Un- 
tersuchungen bei Knochen Jahrhunderte und selbst Jahrtau- 
sende erforderlich sind. Ferner sprechen theilweise für das 
hohe Alter dieser Knochen auch die oben angeführten purpur- 
rothen Flecke^ welche nach Beobachtungen berühmter Gerichts- 
ärzte und Anatomen nur an sehr alten Knochen angetroffen zu 
werden pflegen, indem sich nach Orfila's Untersuchungen in 
derlei Knochen in Folge der Zersetzung des Leimstoffes Pur- 
purstoff bildet, welcher sodann selbst den Knochen zerstören 
hilft, und die rothen Flecke und ähnliche Streifen, die durch 
fernere Metamorphose auch weinhefenfärbig werden können, 
an den Knochen erzeugt. 

4. Spuren von Verletzungen sind nirgends nachweisbar, 
und falls sie auch ursprünglich da gewesen wären , würden 
ihre verlässlichen Charaktere durch die weit gediehenen Fäul- 
nisszerstörungen kaum mit Sicherheit darzuthun sein. 

5. Ob diese Knochen von einem Manne oder einem Weibe 
herrühren, lässt sich mit Bestimmtheit auch nicht angeben. 
Wohl sprechen der bedeutende, umfangreiche, im geraden Durch- 
messer über 7, im queren beinahe 6 Zoll betragende Schädel 
mit stark entwickelten GriGTelfortsätzen und stark vorspringen- 
den Augenbrauenbogen . ferner die breite Gesichtsfläche, die 
grösseren und stärkeren Oberarmbeine, die dicken Rippenru- 
dimente, die längeren und dickeren Schenkelknochen, die um- 
fangreiche und mehr rauhe linke Kniescheibe, die f^^^ATp 
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entwickelte!) Mittelhand- und Mittelfussknochen, so wie äberv 
haupt die eckigen und ausgeprägten Formen der oben ange- 
führten Knochen mehr dafür^ dass sie von einem männlichen In- 
ditiduum abstammen, indess anderseits die Halswirbel^ die 
Schlüsselbeine, die Schulterblattrudimente, die rechte Knie- 
scheibe und dje 2 Fusswurzelknochen, ihres netteren, schwä- 
cheren, zarteren Baues und geringeren Entwickelung ihrer Ecken. 
Kanten und Fortsätze wegen, mehr für eine weibliche Herkunft 
sprechen. Da jedoch zufälligerweise jene Knochen, welche zur 
Feststellung des Unterschiedes zwischen einem männlichen »nd 
weiblichen Skelete vorzugsweise benützt werden , theils un- 
kenntlich verstümmelt sind, wie z« B, die ungenannten Beine, 
theils auch gänzlich fehlen, wie z. B. das Brustblatt, das Kreuz- 
und Steissbein,. der Schenkelhals, so wird im vorliegenden Falle 
dieser Unterschied um so schwerer zu eruiren sein, als selbst 
an eihem wohlerhaltenen und completen Skelete die Geschlechts- 
bestimmung zuweilen grosse Hindernisse bietet, da ein Mann 
von zarter Complexion und niederem Wüchse oft Knochen be- 
sitzt, die den weiblichen mehr weniger ähnlich sind; dage- 
gen wieder ein Weib von hohem Wüchse, starkem Knochenbaue 
(sogenannte Mannweiber), ferner Weiber, welche zq schweren 
körperlich anstrengenden Arbeiten gezwungen sind, ein Skelet 
darbieten können , das sich manchmal von einem männlichen 
kaum deutlich unterscheiden lässt. 

6. Die vorliegenden Knochen sind von einem ganz ausge- 
wachsenen Individuum^ sowohl jene, welche von einem Manne, 
als die anderen, die von einem Weibe abzustammen scheinen, 
und zwar die ersteren gewiss von einem in mehr vorgerücktem 
Alter. Dieses beweisen im Allgemeinen die völlige und vollendete 
Entwicklung sämmtlicher Knochen, denn nirgend lassen sich 
mehr Spuren von sogenannten Epiphysen entdecken ; für das 
bereits mehr vorgeschrittene Lebensalter der männlichen, spre- 
chen aber die verknöcherte Pfeilnath, die starken und gänzlich 
verknöcherten Griffelfortsätze an den Schläfebeinen, so wie die 
bereits sehr abgenützten Kauilächen der Zähne. 

7. Die Erde im Schädel^ welche mehr als eine sandige, denn 
als Gartenerde erscheint, liefert den Beweis, dass der. Schädel 
an demjenigen Orte, wo er zuletzt vorgefunden wurde, ursprüng- 
lich nicht vorhanden gewesen war. Es lässt sich nämlich mit 
vollem Rechte annehmen, dass falls die Leiche an derselben 
Stelle, wo die Knochen gefunden wurden , beerdigt worden 
wäre, dieselbe in horizontaler Lage hätte hingelegt worden 
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sein müssen, bei welcher Lage der Kopf so zu liegen kommt, 
dess dais Hinterbauptloch eine zum Boden des Grabes senk- 
rechte Stellung erhält. Wäre mit der Leiche niemals gerührt 
worden, so hätte auch der vom Rumpfe durch Faulniss abge- 
fallene Kopf diese Lage beibehalten müssen, und es wäre nicht 
leicht möglich gewesen, dass durch das senkrecht zum Gra- 
besgrunde stehende grosse Hinterhauptloch so viel Erde ein- 
gedrungen wäre. Es musste vielmehr die Lage des Schä- 
dels verändert worden sein, und zwar vorzüglich so, dass 
das grosse Hinterhauptloch nach oben in eine horinzontale Lage 
zu stehen kam, indem nur auf diese Art sodann die Erde leicht 
hineinfallen konnte. Auch lässt sich die Bildung der abge- 
rundeten festen Knollen innerhalb des Schädels nuv Amt ch ö^iev^^ 
Bewegen z. B. Umherschieben, Rollen u. s. w. erklären, da sie 
als solche, vermöge ihres beträchtlichen Volumens durch keine 
der S'chädelöffnungen in die Schädelhöhle gelangen konnten. 
Wie übrigens die Knochen an ihren letzten Fundort gelangt 
sein mögen, ist unmöglich anzugeben. Möglich ist es auch, 
dass dieselben Jemanden einst blos zum Studium gedient 
haben, zu welchem Behufe sie einem Beinhause entnommen 
worden sein konnten. 



LXXXI. 

Yerletzimg der Hand. — Tod durch Starrkrampf. - UnKweckmlissige Beband- 

long durch einen Kurpfuscher. 

Am 21 Mai 18 . . wurde die 7jährige K. F. von einem Pferde 
auf die rechte Hand getreten. Der anwesende Knecht bemerkte, 
dass ein Finger der rechten Hand gebrochen und der Mittelfinger 
zerquetscht waren, und Hess die Hand in kaltes Wasser stecken. Der 
herbeigeholte Wundarzt S. fand die Kranke von kräftiger Körper- 
beschaffenheit, sehr gut genährt. An der rechten Seite der Nase 
befand sich eine V^ Zoll lange, 2 Lin. breite und 1. Lin. tiefe Wunde, 
und an der rechten Hand, am 2. Gliede des Mittelfingers, und zwar 
an der äusseren Fläche desselben eine Wunde, welche *|2 Zoll lang, 
gegen das Gelenk des ersten Gliedes 3—4 Linien, gegen das Gelenk 
des zweiten Gliedes 4 — 5 Lin. breit war; A\q Haut daselbst, dann das 
ganze 2. Glied waren ziemlich stark angeschwollen, und mit Blut 
etwas unterlaufen. «Am 2. Gliede des Ringfingers, an der inneren 
Fläche, war gleichfalls eine Wunde ungefähr ^i^ Zoll lang, 5-6 
Lin. breit sichtbar, die Haut und das ganze Glied stark geschwollen, 
mit BTdt unterlaufen. Beide Finger konnte das Kind bewegen^^mTp 
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Fieber. S. vereinigte die Wunde, verordnete kalte Umschläge, 
Oleosa cum nitro, strenge Diät; die darauf folgende Nacht war ruhig, 
der Schmerz am folgenden Tag geringer, die Finger blässer. 

Noch am selben Tage wurde das Kind zu dem als Kurpfuschet 
bekannten und bereits zweimal wegen Kurpfuscherei abgestraften L. 
geführt. L. fand den Mittelfinger im 2., den ßingfinger im 1 Gliede 
abgequetscht, sie waren seiner Angabe nach ganz todt, obschon sie 
noch zusammenhielten; Er richtete die Fingeif gerade, ohne dass 
das Kind einen Schmerz verrieth, und verband die Wunden mit 
einer schwarzen Salbe, bestehend aus Minium, Kampfer, Baumöl 
und Unschlitt, wickelte jeden Finger in einen Lappen, legte auf den 
Handrücken eine weisse Salbe aus Bleiweiss, Kampfer und Baumöl 
und befestigte die Hand auf einen steifen Deckel. Ueber Aufforde- 
rung des L. wurde das kranke Kind nach 2 Tagen wieder zu ihm 
gebracht. Beim Verbände zog L. ganz leicht den Nagel sammt der 
Haut des Ringfingers ohne Schmerzäusserung herunter, der Bing« 
finger war schwarz, der Mittelfinger dunkel gefärbt. Wieder 2 Tage 
später wurde der Nagel des Mittelfingers leicht abgelöst. Am 3Ö: 
Mai — 10 Tage nach der Verletzung — fiel beim Verbände 1 Stück 
vom Ringfinger ab, das ganz schwarz war , wobei sich L. äusserte, 
dass auch der 2 Finger abfallen werde. Bis zum 1. Juni soll das 
Kind herumgegangen sein, bis es am selben Tage von häufig sich 
wiederholenden Krämpfen befallen wurde. 

Am 2. Juni wendeten sich die Eltern des Kindes wieder an den 
Wundarzt S. um Hilfe, der den Prof. H. aus O. beizog. Sie fanden 
das Kind stark fiebernd, eine bleiche, Schmerz verrathende Gesichts- 
miene, beim Versuche den Mund zu öffnen, stellte sich Schmerz an 
den Kaumuskeln ein, der Mund öffnete sich nur auf 2—3 Linien, 
die Zungenspitze war trocken, Schmerz im Halse, Schlingbeschwerden, 
die unteren Extremitäten, die Kücken- und Nacken-Muskeln steif, 
das Kind wurde vom Starrkrämpfe ergriffen und klagte dabei über 
Herzschmerzen. Die ganze rechte Hand war fest bandagirt; bei 
Abnahme des Verbandes fand man von aussen ein weisses Band, 
eine Binde, eine ziemlich starke Pappendeckelschiene, dann ein weisses 
und ein schwarzes Pflaster, In den Zwischenräumen der Bandagen, 
besonders aber zwischen den Pflastern befand sich eine schwarze, 
sehr übelreichende Jauche, es fehlte das 2, und 3. Glied am Ring- 
finger. Das 2. und 3. Glied des Mittelfingers war schwarz, mumien- 
artig eingetrocknet und im Ablösen begriffen, die Weichtheile durch 
den eingetretenen Brand völlig unkennbarj vom Brande selbst keine 
Begränzungslinie zu bemerken. — Sie reinigten die Hand von der 
Jauche, und verordneten Umschläge von einem Weizenkleienabsude. 

Den folgenden Tag traten nach einer scheinbaren Besserung die 
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ErampfanfäUe stärker und öfter auf, das Fieber nahm zu, Delirien, 
und am 8. Juni um 1 Uhr Morgens trat der Tod ein. Wundarzt 
S, machte hierüber die Anzeige beim Bez.-Gericht O;, in Folge 
dessen die bereits beerdigte Leiche am 17. Juni exhumirt wurde. 

Dr. H. und Wundarzt L. fanden bei der äusseren Besichtigung : 
Das Gesicht von missfärbigem, grünlichen Aussehen, die Fleischtheile 
beinahe breiig zerfliessend, die Nase eingefallen, den linken Augapfel 
aus der Höhle hervorgefallen, den Mund geöffnet. Nach Wegnahme 
der Leinwandlappen, in welche die Hand gehüllt war, gewahrte man 
2 Fingerglieder, welche an der Leinwand angeklebt waren, dieselben 
waren schwarz eingeschrumpft, nur gegen das Gelenke hin jauchig, 
und gehörten wahrscheinlich dem Mittelfinger an. Vom Mittel- und 
Kingfinger waren blos die ersten Glieder vorhanden, ihre Gelenks- 
fiächen missfärbig, mit Jauche überzogen. An den übrigen Fingern 
fand man keine Verletzung. Wegen hohen Faulnissgrades wurde 
von der inneren Besichtigung abgelassen. 

Die Obducenten erklärten, dass K. F. am Starrkrämpfe in Folge 
des Brandes gestorben sei. Den Brand erklärte Dr. H. mit grassier 
Wahrscheinlichkeit als eine Folge der Behandlung durch den Kur- 
pfuscher L., während der Wundarzt es für gewiss erklärte, dass der 
Tod des Kindes nur durch die verkehrte Behandlung herbeigeführt 
worden sei. Der als Superarbitraot beigezogene Dr. O. stimmte der 
Ansicht des Wundarztes bei. Th. L. wurde hierauf wegen Verge- 
hens wider die Sicherheit des Lebens in den Anklagestand ver- 
setzt. Bei der Hauptverhandlung am 7. Sepbr. ging der Wundarzt 
L. von seiner früheren Aeusserung ab, und stimmte der Ansicht des 
Dr. H. bei, weshalb die Haupt Verhandlung vertagt, und nochmals 
um die Beantwortung nachstehender Fragen ersucht wurde: 

1. War der Tod der K. F. eine nothwendige Folge des vonTh. L. 
in Anwendung gebrachten Heilverfahrens? oder 2. War der Tod der 
K F. Folge einer anderen, von dem Heilverfahren des L. unabhängigen 
Ursache ? 3. Hätte die Heilung und Genesung der K. F. bei dem durch 
T. L. eingeschlagenen Verfahren, bei sonstigem guten Verhalten und 
Entfernung jeder anderweitigen Schädlichkeit gleichwohl erfolgen 
können ? 4. Musste die Behandlungsweise des Th. L. schon ihrer allge- 
meinen Natur nach, oder wegen der eigenthümlichen Leibesbeschaffen- 
heit, oder wegen eines besonderen Zustandes der K. F., oder wegen 
zufälliger äussern Umstände den Tod der K. F. zur Folge haben? 

d u t a c h t e n« 

1. Das von Th. L. in Anwendung gebrachte Heilverfahren, 
namentlich die Anlegung eines festen Verbandes mitlel&t Pfla- , 
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ater; d^ren Wechsel erst jeden 2. Tag besoi^gt wdrde, iteass lin 
fragfiohen Falle, in welchem die möglichst baldige Absetzung 
der 2erquetschteb Flngerlieder dringend angezeigt war, ein 
unzit>iixlhHäsJ9iges genannt vf erden. Wenn gleich nicht nlit Be- 
sptimmtheit behauptet werden kann, dass der Tod der K. F. 
eine nothwendige Folge dieser unzweckmässigen Behandlung 
war, weil solche Quetschungen namentlicn in Gelenksgegen- 
den häufig genug auch bei entsprechender ärztlicher Behand- 
lung den Tod zur Folge haben, so kann doch nicht in Abrede 
gestellt werden, dass durch dieses Verfahren der tödUiche Aus- 
gang begünstigt werden musste, sowie, dass durch diese Hilfe- 
leistung eine anderweitige, zweckmässige ärztliche Behandlung 
hintangehalten wurde. 

2. Der Tod der K, F. ist in Folge des mit der Verletzung 
in ursächlichem Zusammenhange stehenden Wundstarrkram- 
pfes eingetreten, zu dessen Ausbruche die unzweckmässige Be- 
handlung von Seite des L» beigetragen haben mag, ohne dass aber 
angegeben werden kann, welcher Antheil der letzteren bei dem 
tödtlichen Ausgange zugeschrieben werden muss, und dies 
zwar um so weniger, als ausser einer oberflächlichen Besieh« 
tigung keine gerichtliche Section vorliegt, welche jedenfalls vor 
Beerdigung der Leiche instructionsgemäss hätte vorgenommen 
werden sollen, worauf aufmerksam zu machen die- Pflicht des 
Todtenbeschauers war. 

3. Auf die Frage, ob die Heilung und Genesung der K. F. 
bei dem durch Th. L. eingeschlagenen Verfahren,, bei sonsti- 
gem guten Verhalten und Entfernung jeder anderweitigen Schäd« 
liebkeit gleichwohl hätte erfolgen können, ist zu bemerken, 
dass dieses Verfahren nicht geeignet war, Heilung zu bewirken, 
upd dass eine zweckmässige örtliche Behandlung der so arg 
getroffenen Theile zur Erzielung eines günstigen Erfolges von 
der grössten Wichtigkeit ist. 

4. Die Behandlungsweise des Th. L war nicht so be- 
schaffen, dass sie ihrer allgemeinen Natur nach, ader wogeft 
der eigenthümlichen Leibesbescbaffenheit , oder we^en eines 
besonderen Zustandes,^oder wegen zofälliger äusseren Umstän- 
de den Tod'der K. F. zur Folge haben musste^' weil die Erfah- 
rung lehrt, dass solche Verletzungen auch bei zweckentspre- 
chender Behandlung und bei jeder Leibesbeschaffenheit öfters 
(ödtlich enden, und anderseits bisweilen auch bei unzwepk- 
mässiger Behandlung unter sonst begünstigenden Umständen 
geheilt werden. 
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Gutaehten Ober einen KnnstfeUer in gebnrtsliilüiclier Beziehung. 

K Z., Gärtoerin aus Budweis, ftihlte am Ende ihrer zweiten 
regelmäsaig abgelaufenen Schwanger scfaaft^ in der Nacht vom 11. am 
12«. Juni die ersten: Schmerzen, und schickte deshalb um die He- 
b^imme S^ Als dieselbe bei ihrer Ankunft die mit ihrem Manne im 
Zimmer herumgehende Z. behufs der Untersuchung ins Bett wies, 
bemerkte sie beim Einsteigen in dasselbe den Abgang der WäÄser, 
und' konnte in dem noch wöoig eröffneten Muttermunde nicht mit 
Bestimmtheit enqaitteln, ob das Kind mit der- Hand oder dem Fusse 
vorliege. Da die Schmerzen sodana aussetzten, Z. bald darauf einschlief, 
entfernte sich die äa dem wirklich^! Beginne der Geburt zweifelnde 
Hebamme um 5 Uhr Morgens und. fand um 10 Uhr Vormittags den- 
sjelben Zustand, welcher auch bis Nachmittag, wo unbedeutende 
Wehen eintraten, andauerte. 

Durch den langsamen Fortgang der Geburt und die Ungewiss- 
heit der Kindeslage bestürzt, äusserte der Mann den Wunsch, ander- 
weitige Hilfe zu suchen, was ihm jedoch die Hebamme bei dem 
Mangel der Wehen und der Unmöglichkeit einer künstlichen Hilfe- 
leistung widerrieth. (Nach Aussage des Dr. P. soll die Hebamme 
dem Manne sogar gedroht haben, die Kreissende sogleich zu ver- 
lassen, falls er um einen Arzt schicken w.ürde, welche Drohung aber 
der Mann in seiner Einvernahme nicht mit Gewissheit bestätig^i 
kann.) Unter dem Verwände die Geburt durch Erweckung kräftiger 
Wehen beschleunigen zu müssen, schickte S. gegen Abend den Mann 
mit einem von Dr. H. geschriebenen Becepte um 6 Pulver Seeale 
corn. in die Apotheke, von denen Z. »/^stündlich IP. p. dosi 6 Gran, 
einnahm. Die erfolglose Wirkung des Mittels veranlasste die He- 
bamme abermals, diese Pulver um 1 Uhr Nachts, zu welcherZeit die* 
Kreissende noch immer die Kindesbewegungen gefühlt haben will, 
zu wiederholen, worauf gegen Morgen die Wehen eintraten, und in 
dem mehr geöffneten Muttermund die Hand als vorliegender Kindes- 
tbeil deutlich gefühlt wurde. Bei der nun erst erlangten Gewissheit 
von einer vorhandenen Querlage, forderte die Hebamme den Mann 
mit dem Bemerken, dass eine Wendung nothwendig sei, welche sie 
selbst njicht unternehmen könne, zur schnellen Herbeirufung eines 
Arztes auf.. 

Am 13. Juni um 6 Uhr früh kam Dr. P., und äusserte gkieh 
bei der Untersuchung, welche die Gebärmutter contrahirt : und den 
Elbogen als vorliegenden Theil darbot, gegen die Hebamme, dass 
jede Hilfe zu spät sei, welche Aeusserung diese aber einer persön- 
lieh^p GebHssig^keitin fblge vorangegangener Unannehmlichkieiten zu^ 
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schrieb. Als Dr. P. bei einer nocbmaligen Untersuchung jeden Versuch 
der Wendung auf den Fuss, wegen der starken Contraction des Ute- 
rus als unmöglich ansah, ihm aber eine Venäsection wegen der 
schwachen Constitution der Z. nicht angezeigt erschien, so chloro- 
formirte er dieselbe, und schritt nach stattgefundenem Nachlass der 
Contractionen zur Wendung auf den Fuss. Trotz aller Anstrengung 
konnte er aber den E\iss nicht erreichen, worauf er nach 7,stün- 
diger Bemühung ganz erschöpft von der Operation abstand, und 
einen stÄrkeren Geburtshelfer zu schicken versprach. (Aus den Aus- 
sagen des Mannes und der Hebamme geht jedoch hervor, dass 
Dr. P, nach v,stündiger Anstrengung den Arm hervorgezogen, und 
in eine Schlinge gelegt haben soll.) 

Um 9 Uhr früh langte W. Z. an, welcher bei der Untersuchung 
den linken, geschwollenen, blauen, mit Brandblasen bedeckten Arm 
aus der Scheide hervorragend fand, und bei dem Umstände, als Z. 
keine Wehen ftlhlte, sogleich die Wendung auf den Fuss am Quer- 
bette unternahm. Nach Sstündiger Arbeit brachte er einen Fuss 
herab, legte ihn in die Schlinge und führte nochmals die Hand in 
den Uterus zur Herabholung des zweiten Fusses. Die starken Con- 
tractionen der Gebärmutter vereitelten sein Vorhaben, daher er sich 
mit dem herausgeleiteten Fuss begnügte, und die weitere Entwicke- 
lung der Natur überlassen wollte. Zur schnelleren Ausschliessung 
verschrieb Z. Seeale com. in stärkerer Dosis; 7i Stunde darauf 
veriiess die Kreissende das Bett, bekam während dem Herumgehen 
einen Drang, in Folge dessen die todte Frucht unter Beistands- 
leistung der Hebamme zu Tage gefordert wurde. Nicht lange darauf 
erfolgte der Abgang der Nachgeburt. (In der Einvernahme des 
Mannes und der Hebamme wird angegeben, dass Z. nach gesche- 
hener Herableitung des Fusses noch mit der Zange und dem Haken 
verschiedene Entwicklungsversuche machte, und erst nach gewon- 
nener Ueberzeugung von der Erfolglosigkeit seiner Bemühung, die 
weitere Ausschliessung der Natur überliess.) Unmittelbar nach der 
Entbindung klagte die Wöchnerin blos über grosse Schwäche, wes- 
halb ihr Z. eine nervenstärkende Mixtur verschrieb, die er am 2. 
Tage verstärkte und nebstdem einen Thee verordnete. — Am 3. Tage 
gegen Abend verschied die Kranke unter den Erscheinungen des 
Gebärmutterbrandes, die Section wurde nicht vorgenommen. 

Die einvernommenen Gerichtsärzte Dr. H. und Dr. K. erklärten, 
bei der Verschiedenheit der ProtokoUaraussagen und dem Mangel 
eines Sectionsbefiindes ausser Stande zu sein, zu bestimmen, ob die 
verabreichten Pulver die einzige und nothwendige Ursache des Todes 
der Z. gewesen, oder selbst hiezu beigetragen haben, da die künst- 
liche Entbindung selbst eine nicht geringe Kraftanstrengung erfor- 
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dert, und daher der tödtliche Ausgang noch andere Ursachen haben 
könne. Jede künstliche Geburt übe auf den mütterlichen Organis- 
mus grossen Einfluss aus, und zwar um so mehr, wenn der Eingriff 
wie hier ein sehr mächtiger gewesen. Die Lebensgefahr för Mutter 
und Kind sei in solchen Fällen immer gross, und es lassen sich auch 
die Folgewirkungen eines solchen operativen Eingriffes nicht g^nau 
ermessen. Die Hebamme habe allerdings vorschriftswidrig gehan- 
delt, xmd unbefugter Weise nach einem alten Recept Pulver bereiten 
lassen imd verabreicht, eine Vernachlässigung von ihrer Seite sei 
aber schwer nachzuweisen, da über die Rechtzeitigkeit der herbei- 
geholten Hilfe zu urtheilen jeder Anhaltspunkt fehle. Dasselbe gelte 
bezüglich des bei der Operation beobachteten Vorganges ; die Ex- 
humirung der Leiche würde aber bei der voraussichtlich schon weit 
vorgeschrittenen Fäulniss zu keinem Resultate fuhren. 

Das CoUegialgericht ersuchte nun die Facultät um das Gut- 
achten in nachstehender Richtung. 1. Ob durch die von der He- 
bamme unterlassene Herbeirufung eines Geburtshelfers und die dar- 
aus in dem gegebenen Falle eingetretenen Folgen, insbesondere 
durch die Langwierigkeit der dadurch bedingten Operation der Tod 
der Th. Z. erfolgt sei? 2. Ob in der Verabreichung des Seeale 
com. die Veranlassimg des Todes der Th. Z. zu suchen ist? 3. Ob 
und inwiefern bei der Operation ein solcher Vorgang beobachtet 
worden ist, der den Tod der Th. Z. zur Folge hatte und entweder 
absolut, oder in Verbindung mit anderen und welchen Umständen? 
4. Ob ein und welches erhebliche Ergebniss sich von der Exhumi- 
rung der Leiche und der Leichenbeschau erwarten liesse, imd ob 
die Ausgrabung der Leiche keinen verderblichen Einfluss auf die 
Gesundheit der dabei betheiligten Personen zu nehmen geeignet sei? 

Gatachten. 

1. Obwohl es sich nicht in Abrede stellen lässt, davss die 
von der Hebamme unterlassene rechtzeitige Herbeirufung eines 
Arztes eine strafbare Verletzung ihrer Pflicht war, und dieser 
Vorwurf sie um so mehr treffen muss, als sie gleich bei 
der ersten Untersuchung den Abgang der Wässer bemerkte, 
und damals sowie im Verlaufe des folgenden Tages über die 
Kindeslage in Ungewissheit blieb, so kann man doch nicht 
mit Bestimmtheit behaupten^ dass die Schwierigkeit der Operation die 
nothwendige Folge der verabsäumten Hilfe^ und letztere daher die 
Ursache des Todes der Th. Z, gewesen sei. — Wäre nämlich 
auch der Arzt sogleich gerufen worden, so hätte er die Wen- 
dung nicht früher unternehmen können, als bis der Muttermund 
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-tfben, 'dan» jedelr Wendungisversucb in 'sDlcfhen Fallen, wo die 
^SsBer ^angeiMd £«H abgöfleslsen sind, immer mit Schvtrierig- 
'ik€iiten vefb»B<lt&n ist, welche in dem Masse steigen, je Tätiget 
man auf 4le Erweiterung des Muttermondes warten muss, in- 
dem die Conifractioiien des Uterus durch den von dem Kindes- 
fcÖTperanf die innere <JebäTmutterfläche ausgeübten Reiz immer 
'ra^br und mebt gesteigert werden. Es hätte somit in dem 
gegebenen Falle, der Arrt selbst bei augenblicklicher üeber- 
"nelhwie des Faltes äfe Operation wahrscheinlich bis zum Mor- 
gen des anderen Tages verschieten, und dann mit denselben 
"Sdiwierrgkeiten kämpfen müssen, Waren also diese Schwie- 
Trgkeiten der Operation hauptsächlich in der Eigenthümlich- 
keit des angeführten Geburtsverlaufes begründet, und ist der 
Erfahrung Zufolge eine geburtshilfliche Wendung überhaupt für 
"Mutter und Kind mehr oder weniger lebensgefährlich, so lässt es 
sich auch nicht läugnen, dass eine mit derartigen Schwierig- 
kellen verbundene Operation das Leben der Mutter um so mehr 
gefährden konnte, wenn es sich gleich nicht behaupten lässt, 
dass solche Schwierigkeiten in allen Fällen die veranlassende 
Ursache des Todes sind, indem die Erfahrung gegentheilig lehrt, 
dass selbst unter sehr schwierigen Verhältnissen vollzogene 
Wendungen bisweilen, wenigstens für die Mutter, günstig 
verliefen. 

2. Durch die Verabreichung von Pulvern hat die Hebamme 
gegen die bestehenden Vorschriften gefehlt, weil sie ohne ärzt- 
liche Verordnung ein Medicament gebrauchte, zu dessen ÄO; 
Wendung sie gar nicht berechtigt ist; doch lässt es sich an- 
derseits nicht beweisen, dass in der Verabreichung des Mutter- 
korns die Veranlassung des Todes zu suchen sei, weil die hef- 
tigen Contractionen der Gebärmutter, welche die Schwierig- 
keiten des Falles vorzugsweise bedingten, bei dem bereits vor 
24 Stunden erfolgten Abgange der Wässer, auch ohne Anwen- 
dung wehenerregender Mittel gewiss eingetreten wären. Sedevr 
falls hat aber die Verabreichung von wehenerregenden Mittelb 
überhaupt, und bei der gänzlichen Ungewissheit über die eigent- 
lichen Geburtsverhältnisse des vorliegenden Falles insbeson^ 
dere, ohne Anordnung eines Geburtshelfers von Seite der He* 
bapme ganz unbefugt und in sträflicher Weise statt gefunden, 
und nicht zu läugnen ist es. dass die vorgeschilderten Schwie 
rigkeiten des fraglichen Geburtsfalles durch ein derartiges 
Verfahren nach and nach vermehrt werden miisateii. 
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3. Nachdem der Vorgang bei den Operationen , wie aus 
den Erhebungsacten ersichtlich ist, verschieden angegeben, 
dessen Beschreibung nur im Allgemeinen, ohne nähere Details 
mitgetheilt wurde, die^Section, welche vieHeicht Aufschluss Ober 
die Ursache des Todes gegeben hätte, aber nicht gemacht wurde, 
so ist es unter den obgenannten Umständen und wegen Er- 
mangelung einer ordentlich verfassten Krankengeschichte durct)- 
aus unmöglich, ein sicheres Urtheil in der verlangten Rich- 
tung zu fällen; doch aber muss erwähnt werden, dass der 
Wundarzt, als er nach 3stündiger Arbeit nicht zum Ziele ge* 
langen konnte, und aus dem vorliegenden brandigen Arme und 
den äbrigen Umständen ein sicherer Schluss auf den erfolgten 
Tod des Kindes zulässig war, ein schonenderem» Verfahren 
hätte einleiten können und sollen, zumal als es sieb unter 
solchen Verhältnissen einzig und allein um die Erhaltung d^r 
Mutter handelte. 

4. Von der Exhumirung und Leichenschau ist wegen dej* 
in 14 Wochen gewiss weil vorgeschrittenen Verwesung kein 
günstiges Resultat zu erwarten , zumal die Wöchnerin wahr- 
scheinlich am Gebärmutterbrande zu Grunde ging, welcher 
eine desto schnellere Fäulniss der hievou ergriffenen Theile 
bedingt« Uebrigens kann aber eine Exhumation ohne nachthe|> 
ligen Einfluss auf die dabei intervenirenden Personen vorge- 
nommen werden, wenn dabei mit der gehörigen Vorsicht^ und 
nach den bestehenden Vorschriften vorgegangen wird. 
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